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			Über dieses Buch

			Während einer Führung in der Lübecker Marienkirche entdeckt eine Teilnehmerin beim Blick über die Brüstung einen leblosen Körper tief unten am Boden des einen Turms. Offenbar wurde eine Frau in den Tod gestoßen. Pia Korittki wird zum Tatort gerufen und erfährt, dass es sich bei der Ermordeten um jemanden aus einem Chor aus Ostholstein handelt – und die Chormitglieder allerhand Geheimnisse voreinander haben. Kommt der Mörder oder die Mörderin etwa aus diesem Kreis? Ging es um Eifersucht? Oder gibt es noch ganz andere Motive bei diesem Mord? Dann wird Pia zusammen mit ihrem Team unvermittelt von dem Fall abgezogen und ausgerechnet ihr Lebensgefährte Marten Unruh vom LKA übernimmt …
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			Prolog

			Es war ein Fehler gewesen herzukommen. Nach Deutschland, nach Lübeck und vor allem heute Abend zu diesem Treffen. Auf dem Waldweg war kein Mensch mehr zu sehen. Das Naherholungsgebiet zwischen Stadtgraben und Trave südlich der Lübecker Altstadt war bei Spaziergängern und Joggern beliebt. Doch bei diesem nasskalten Wetter und dem schwindenden Tageslicht blieben die Menschen dem Park nun wohl lieber fern.

			Wolfgang Anders konnte zwischen den Lichtkegeln der weit auseinanderstehenden Laternen den Weg kaum noch erkennen. Bei seiner Zusage zu dem Treffen hatte er nicht bedacht, wie früh in Norddeutschland im Herbst die Sonne unterging. Wenn sie sich zu dieser Jahreszeit überhaupt mal zeigte. Genau das war damals einer der Gründe gewesen, nach Südfrankreich auszuwandern. Wenn auch nicht der ausschlaggebende.

			Er war außer Atem von der ungewohnten Anstrengung und blickte sich wiederholt über die Schulter. Zumindest schien er nicht verfolgt zu werden. Nach seinem unrühmlichen Abgang hatte er sich vorsichtshalber zunächst hinter einem Baumstamm versteckt und dann einen Umweg genommen, anstatt direkt zurück zur Straße zu gehen.

			Wolfgang fühlte, dass ihm das Unterhemd am Rücken klebte. Seine Brillengläser waren beschlagen, doch damit musste er nun klarkommen. Er wagte es nicht anzuhalten.

			Verdammt, warum hatte er nicht einfach den Mund halten können? Zu spät hatte Wolfgang gemerkt, dass derjenige, der ihn um das Treffen gebeten hatte, nicht der war, für den er sich ausgegeben hatte.

			Er stolperte über eine Baumwurzel, fing sich gerade noch und hastete weiter. Der abschüssige Weg führte in einem Bogen von der Freilichtbühne durch das Waldgebiet hinunter zur Wallstraße. Rechts von ihm hinter den Bäumen lag der Sportplatz Buniamshof, erinnerte er sich.

			Er war ein athletischer Typ – gewesen – und bei den Bundesjugendspielen stets der Schnellste in der Lehrerstaffel. Die Schüler und Kollegen auf der Tribüne hatten ihm zugejubelt, wenn er mit dem Staffelstab als Erster über die Ziellinie gelaufen war.

			Wolfgang rutschte auf einem matschigen Stück des Weges aus und machte eine unbeholfene Bewegung, um sich aufzufangen. Er verbiss sich den plötzlichen Schmerz im Rücken und humpelte weiter. Hoffentlich kamen ihm bald ein paar Leute entgegen. In der Gegenwart von Menschen würde er sich sicherer fühlen. Hatte er erst die Wallstraße erreicht, waren dort bestimmt Autos, Radfahrer, vielleicht sogar Fußgänger. Es konnte jetzt nicht mehr weit sein.

			Er hätte nie nach Lübeck zurückkehren dürfen! Andererseits hatte es in Südfrankreich nach seiner aktiven Unterrichtszeit kein gutes Leben mehr für ihn gegeben. Zu wenige Kontakte hatten sich als dauerhaft erwiesen. Er hatte sich mehr und mehr einsam gefühlt und sich nach so etwas wie »Heimat« gesehnt. Immerhin hatte er in Lübeck dank alter Kontakte schnell eine annehmbare Zweizimmerwohnung gefunden.

			Hinter ihm knackten Zweige, und er hörte Schritte. Doch zwischen den Bäumen war es zu dunkel, um jemanden zu sehen. Weiter vorn tauchte die Hinweistafel für die Freilichtbühne auf, dahinter der asphaltierte Weg, der hinunter zur Straße führte.

			Als er dorthin abbog, bemerkte er aus dem Augenwinkel einen Schatten, der sich links von ihm durch das Gebüsch bewegte. Also doch! Zu dem unvermindert stechenden Schmerz im unteren Rücken gesellte sich ein dumpfer Schmerz in seiner Brust. Er war definitiv zu alt für Verfolgungsjagden!

			Endlich erreichte er die Straße, die zwischen den Wallanlagen und der Trave entlangführte. Er ging mit pfeifendem Atem und hochgezogenen Schultern weiter. Ausgerechnet jetzt war kein Auto zu sehen! Das Glück hatte ihn schon vor langer Zeit verlassen. Alles rächte sich … Doch nicht heute! Nicht wenn er es abwenden konnte.

			Vor ihm tauchten in einiger Entfernung Autoscheinwerfer auf. Er hob die Hand, um den Wagen zum Anhalten zu veranlassen, aber das sich nähernde Fahrzeug war viel zu schnell. Dann hörte es sich an, als bräche in nächster Nähe ein Wildschwein durchs Gebüsch, und Wolfgang spürte einen Stoß in die Seite und fiel in Richtung Fahrbahn. Das Scheinwerferlicht war gleißend hell.

			Im nächsten Moment fühlte es sich so an, als wäre er von einer Kanonenkugel getroffen worden, die ihn aus den Schuhen hob. Er flog über die Motorhaube, der Asphalt raste auf ihn zu. Er versuchte, sich irgendwie abzufangen. Es war surreal. Das passierte doch nicht ihm, Wolfgang Anders! Er spürte einen infernalischen Schmerz, sein Kopf schien zu zerspringen … und dann nichts mehr.

		

	
		
			
			1. Kapitel

			Pia Korittki zählte bis fünfzig und drehte sich um. Sie ließ den Blick über den Rasen, die Beete und Büsche schweifen. Von der Ostsee her strichen Windböen über den Dünengürtel und die Wiesen bis hin zu den Häusern am Ortsrand von Winster Strand. Sie bewegten die Zweige der Bäume und sogar die Schaukel, die unter der schon beinahe laublosen Kastanie hing. Doch wo steckte Felix?

			Ihr achtjähriger Sohn hatte sie zum Versteckenspielen überredet. Es war Samstagvormittag, und die Sonne hatte sie beide nach dem Frühstück aus dem Haus gelockt. Felix hatte von jeher eine Begabung dafür, sich in die kleinsten Lücken zu quetschen und sich damit quasi unsichtbar zu machen.

			Pia warf einen Blick zurück zum Haus, wo hinter einem der Dachfenster Licht brannte. Ihr Freund Marten hatte sich mit der Begründung, noch etwas arbeiten zu müssen, in sein Büro zurückgezogen. Er war beruflich gerade ungewöhnlich eingespannt. Vor einiger Zeit hatte er zum LKA Kiel ins Dezernat für Staatsschutz gewechselt. Bis vor wenigen Wochen schien dort alles in geregelten Bahnen verlaufen zu sein. Doch wenn Pia Martens Verhalten richtig deutete, war die Lage da inzwischen angespannt.

			Marten sprach wenig darüber. Er glaubte anscheinend, dass er sie damit nicht zusätzlich belasten sollte, weil sie selbst im Lübecker K1 viel um die Ohren hatte. Doch sie waren ein Paar und sollten offen über diese Dinge reden. Auch Pia war tendenziell eher jemand, der Probleme mit sich selbst ausmachte. Aber wie sollte ihr Zusammenleben gelingen, wenn sie beide nicht an dieser »Einsamer-Wolf-Mentalität« arbeiteten? Seit klar war, dass Felix Martens leiblicher Sohn war, betraf ihr Zusammenleben auch nicht mehr nur sie beide.

			»Eins, zwei, drei, vier, Eckstein, alles muss versteckt sein!« Pia lauschte noch einmal und trabte los. Sie lief quer über den Rasen und dann an der Reihe von Holunderbüschen entlang, die das Grundstück zum benachbarten Acker abgrenzten. Sie bog Zweige auseinander, um zu schauen, ob Felix vielleicht in einen der Büsche geklettert war. Doch hier hatte er sich nicht versteckt. Das wäre auch zu einfach gewesen, dachte sie leicht amüsiert.

			»Gleich habe ich dich!«, rief sie, denn für »Mäuschen, mach mal ›Piep‹!« war er definitiv zu alt. Sie umrundete die Scheune, die Marten mit dem alten Haus und angrenzenden Schuppen gleich miterworben hatte. Hinter der Scheune stand hüfthoch das Unkraut, und sie musste sich bei dem unebenen Untergrund vorsehen, nicht zu stolpern. Bestimmt hatte Felix sich hinter dem Steinhaufen versteckt. Doch auch dort entdeckte sie keine Spur von ihm. War er, als sie geduldig gezählt hatte, an ihr vorbeigeschlichen und hatte sich im Vorgarten versteckt? War es dort nicht zu übersichtlich? Sie hatten festgelegt, dass sie nur auf dem Grundstück spielten. Er musste hier irgendwo stecken!

			Pia wandte sich von der Scheune ab und lief zu Felix’ Baumhaus in der Weide. Sie stieg ein paar Stufen die Leiter hinauf und sah hinein. Nichts! Vielleicht unter der Plane, mit der Baumaterial abgedeckt war. Das wäre bestimmt ein Versteck nach Felix’ Geschmack!

			Pia näherte sich leise und klopfte auf die Plastikplane. Doch auch hier kein Felix. Etwas ratlos drehte sie sich um. Hatte er das Grundstück doch verlassen und war zu seinem Freund Jonas gelaufen? Oder saß er inzwischen in der Küche und trank einen Kakao, während sie hier draußen nach ihm suchte?

			Nein, ihr Sohn hielt sich gewöhnlich an ihre Absprachen. Er verbarg sich in einem besonders ausgeklügelten Versteck und beobachtete sie vielleicht genau jetzt mit diebischer Freude, weil sie ihn nicht finden konnte.

			Die Scheunentür stand einen Spalt offen, bemerkte sie jetzt. Okay, sie hatten gesagt, auf dem Grundstück, und die Scheune befand sich darauf, auch wenn sie normalerweise abgeschlossen war. Doch der Schüssel hing wenig fantasievoll an einem Nagel hinter einem Bretterstapel.

			Staubiges Dämmerlicht und der Geruch nach altem Holz und Heu begrüßten Pia, als sie die Scheune betrat. Sie schaute nach kleinen Fußspuren auf dem sandigen Untergrund, konnte jedoch nichts erkennen.

			Pia ging ein paar Schritte weiter, gab ihren Augen Zeit, sich an die spärliche Beleuchtung zu gewöhnen. Zu ihrer Erleichterung hing die lange Leiter, mit der man auf den Heuboden gelangen konnte, unberührt und mit einem Schloss gesichert an der Wand. Dort oben war Felix also nicht. Sie lauschte, in der Hoffnung, er würde ihr durch ein Rascheln oder ein anderes Geräusch verraten, wo genau er steckte. Doch die Ruhe im Inneren der alten Scheune hatte beinahe etwas Sakrales. Das schräg durch die Bretterwände einfallende Licht, in dem hell der Staub flirrte, erinnerte Pia an Gemälde alter Meister.

			Sie begann ihre Suche in der linken vorderen Ecke, wo der Aufsitzmäher – Martens neueste Errungenschaft – und die Schubkarren standen. An der Wand hingen säuberlich aufgereiht verschiedene Gartengeräte und ein aufgerollter Wasserschlauch.

			Auch hinter dem Mäher versteckte Felix sich nicht. Es folgte die Durchsuchung eines alten Holzverschlags, den wohl noch die Erbauer der Scheune für Vieh errichtet hatten, dann des Werkstattraums, den Marten sich nach und nach einrichtete. Auf einer Werkbank, eingespannt in Zwingen, befand sich ein Teil seines jüngsten Projekts, eines alten Fensterrahmens. Auch hier kein Felix! Wo steckte er nur?

			Sie fand die Situation inzwischen ein bisschen beunruhigend. Als Kriminalkommissarin, die tagtäglich mit Verbrechen in Berührung kam, war ihre Vorstellungskraft nicht immer ihr Freund. Pia schüttelte die Beklemmung ab. Sie war das Landleben nur nicht gewohnt. In einer Dreizimmerwohnung kam ein Kind nicht so schnell abhanden …

			Rasch lief Pia zu dem Landrover, den sie hier in der Scheune untergestellt hatte, und sah durch die staubigen Scheiben hinein. Der Wagen war zwar abgeschlossen, aber wer weiß? Unter Eingeweihten hieß es, man könne so ein Türschloss mit dem Fingernagel öffnen. Wie meistens versetzte es ihr einen kleinen Stich, das Fahrzeug zu sehen. Sie hatte es von ihrem ehemaligen Freund, ja sogar »Verlobten«, wenn der Ausdruck nicht so altmodisch gewesen wäre, geerbt, nachdem Lars überraschend bei einem Autounfall in Großbritannien ums Leben gekommen war. Felix war jedenfalls nicht dadrin. Sie wollte sich schon wieder in Richtung Ausgang wenden, als sie ein unterdrücktes Kichern hörte.

			Pia fuhr herum. »Felix?«

			Nichts.

			Sie lief noch einmal um das Auto herum, ging in die Hocke und schaute darunter. Wo steckte er bloß? Sie richtete sich wieder auf und kniff die Augen zusammen. Sollte er wirklich …? Der Landrover war umgebaut, sodass er eine größere Bodenfreiheit hatte. Das Gefährt war ohne Gepäckträger etwas mehr als zwei Meter hoch und passte somit in kaum ein Parkhaus. Pia ging zum Heck, stieg auf die Anhängerkupplung und schaute auf das Dach.

			Felix lag bäuchlings dort, den Kopf in die Hände gestützt, und grinste sie erfreut an. »Na endlich, Mama! Ich dachte, du findest mich nie.«

			»Das war auch schwer. Wie bist du hier heraufgekommen?«

			»Ich bin vorne auf die Stoßstange gestiegen und dann über das Reserverad auf der Haube hier raufgeklettert. Ich habe dabei nichts kaputtgemacht, ehrlich!«

			Pia erinnerte sich, dass Lars immer so auf das Wagendach geklettert war. Sie schluckte kurz und schob die Erinnerung beiseite. »Okay. Alles gut. Du weißt aber, dass du auf normalen Autos nicht so herumklettern darfst, oder?«

			»Na klar!« Felix nahm den Weg herunter, den er gekommen war. Von der Haube sprang er in Pias Arme, und sie drückte ihn an sich. Einen kurzen Moment versenkte sie ihre Nase in seinem feinen, nach Aprikose duftenden Haar. Was Felix betraf, war sie viel zu schnell besorgt. Also versuchte Pia bewusst, sich wieder zu entspannen.

			»Wir können doch mal wieder damit fahren«, schlug ihr Sohn eifrig vor, als sie ihn absetzte. »Jonas will auch mitkommen!«

			»Ich weiß nicht, ob der Wagen überhaupt noch anspringt«, sagte Pia. »Ich habe ihn schon ein paar Wochen lang nicht mehr benutzt. Er steht fast nur noch in der Scheune. Vielleicht sollten wir ihn verkaufen …«

			»Warum? Weil er dich an Lars erinnert?«, fragte Felix.

			»Stimmt schon. Das Auto erinnert mich immer ein wenig an Lars«, antwortete Pia. Ihre Stimme klang ein wenig kratzig. Wie so oft tauchten bei den Gedanken an ihn die schrecklichen Bilder seines zerschmetterten Körpers wieder vor ihr auf. Das Entsetzen und die Einsamkeit, nachdem sie ihn in Großbritannien hatte identifizieren müssen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt. »Aber das ist in Ordnung für mich.«

			Lars’ Eltern hatten nach dem Unfalltod ihres Sohnes unter Schock gestanden, genau wie Pia. Sie hatten sie als seine Verlobte nach seinem Tod von allem ausschließen wollen, was ihn betraf. Es hatte etwas gedauert, bis sie akzeptieren konnten, dass Pia ebenfalls trauerte. Umso wertvoller war ihr das Andenken an Lars gewesen, der Landrover, den seine Eltern ihr schließlich überlassen hatten. War sie schon bereit loszulassen?

			»Ich finde es nur schade, dass wir den Wagen so selten fahren«, versuchte sie, Felix ihre Überlegungen nahezubringen. »Der Landrover ist für tägliche Fahrten zu teuer und zu unpraktisch für uns.«

			»Ja, das ist blöd«, antwortete ihr Sohn. Und dann ein wenig nachdenklich: »Ich erinnere mich kaum noch an Lars. Nur von den Fotos her.«

			Es gab ein Foto, das Felix, Lars und Pia zu dritt am Strand zeigte, kurz bevor er nach England aufgebrochen war.

			Pia nickte. »Es ist ja auch schon lange her. Du warst noch sehr jung.«

			»Oma hat mir erzählt, dass ihr heiraten wolltet«, sagte Felix unvermittelt.

			»Hat sie das?«, erwiderte Pia. »Es ist viel Zeit seither vergangen, Felix.« Sie entschloss sich, seine Frage so offen und ehrlich wie möglich zu beantworten. »Ich bin schon lange nicht mehr so traurig, wie ich es am Anfang war. Es ist inzwischen eher ein Bedauern, dass er so jung gestorben ist. Ich bin wieder glücklich. Es ist gut so, wie es jetzt ist.«

			»Willst du Marten heiraten?« Felix musterte sie mit ernsthaftem Blick.

			Wollte sie das? Würde sie damit das Schicksal, das ihr gerade gewogen schien, nicht herausfordern, sie noch einmal so tief zu verletzen? Oh, wie verdammt abergläubisch war das denn? »Das wissen Marten und ich noch nicht, Felix. Was hältst du davon, wenn wir versuchen, den Landy heute mal anzulassen? Mal sehen, ob er noch anspringt.«

			Die Scheunentür klappte laut zu, und Marten stand im Halbdunkel der Scheune. »Hallo, ihr beiden«, sagte er.

			Pia trat auf ihn zu. »Ich wollte gerade den Autoschlüssel vom Landrover holen, um zu testen …«

			Marten hob die Hand. »Ich habe euch den Schlüssel schon mitgebracht. Ich hatte eben unfreiwillig mitbekommen, dass ihr über den Landrover redet und euch fragt, ob er noch anspringt. Ich wollte euch weder unterbrechen, noch wollte ich lauschen. Es schien eine private Unterhaltung zu sein.« Er machte eine kleine Pause. »Deshalb bin ich noch mal zurück ins Haus gegangen.«

			»Oh, danke – für den Schlüssel!« Verlegen, ohne so recht zu wissen, warum, nahm Pia den Schlüsselbund mit dem Lederanhänger in Form einer Katze entgegen. Pia blickte Marten aufmerksam ins Gesicht. Was genau hatte er gehört, und was zum Teufel hatte er sich daraufhin womöglich zusammengereimt? Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht so recht deuten. Seine Miene war gleichmütig, doch in seinen Augen lag ein nachdenklicher, beinahe abweisender Ausdruck. Warum fühlte sie sich wegen ihres Gesprächs mit Felix über Lars überhaupt unbehaglich? Sie hatte doch nichts Missverständliches gesagt, oder?

		

	
		
			
			2. Kapitel

			Jürgen Poscher betrachtete die Torte mit dem Schriftzug Auf zu neuen Ufern! und dem Abbild der Marienkirche darauf, gedruckt auf einen Überzug aus Marzipan. Jetzt war es also so weit: Er arbeitete in sogenannter Altersteilzeit, und seit ein paar Tagen war er auch noch geprüfter Hobby-Kirchen-Guide! Er tat sich nicht leicht mit seinen neuen Lebensumständen. War er nun einer von denen, die sich unentwegt Mühe gaben, äußerst beschäftigt zu wirken?

			»Vielen Dank, Ina! Das ist ja eine tolle Torte!« Jürgen zwang so etwas wie Begeisterung in seine Stimme und ein Lächeln in die sich starr anfühlenden Gesichtszüge. Konnten sie nicht einfach nur die Chorprobe zu Ende bringen? Ohne so viel Aufhebens um seine Person zu machen? Wenn es nach gewissen Damen seines Chors ging, anscheinend nicht!

			»Wir müssen doch noch feiern, dass du deine Prüfung am letzten Samstag mit Bravour bestanden hast«, antwortete Ina Lippert, die nichts von seiner innerlichen Abwehr mitzubekommen schien. »Und vollkommen verdient! Die meisten von uns waren schließlich Zeugen vom Beginn deiner neuen Karriere.« Ihr Blick wanderte mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm zurück.

			»Vielen Dank, dass ihr mich unterstützt habt!« Jürgen wusste tatsächlich zu schätzen, dass viele Chormitglieder und auch einige ihrer Partner sich am vergangenen Wochenende in der Marienkirche in Lübeck eingefunden hatten, um bei seiner Prüfung für die Turm- und Gewölbeführungen dabei zu sein. Wenn er mal ins Stocken gekommen war, hatte es ihm geholfen, in vertraute und wohlwollende Gesichter zu blicken.

			Am nächsten Tag würde er das erste Mal als verantwortlicher Guide eine ihm unbekannte Gruppe durch die Türme von St. Marien zu Lübeck führen. Doch niemand hier sollte wissen, dass ihm bei dem Gedanken ein wenig mulmig war. Er fand es selbst lächerlich, dass er, ein gestandener Mann, der sein Leben lang berufstätig gewesen war, sich wegen eines Nebenjobs aufregte.

			Sein Blick wanderte zu Freya Benthien, die mit verschränkten Armen an der Fensterbank lehnte. Wie beinahe immer trug sie Bluse und Blazer in gedeckten Farben. Ihr kurzes Haar fiel ihr in einer Welle in die Stirn. Anastasia Martinez tippte verstohlen auf ihrem mit Glitzersteinen besetzten Handy. Er wunderte sich, wie Frauen mit so langen Fingernägeln überhaupt ein Telefon bedienen konnten. Birgit Vöge, die er nie anders als in maritime Blautöne gekleidet gesehen hatte, hielt schon einen Teller bereit und reichte weitere an die übrigen Frauen seines Chors. »Also. Vielen Dank, euch allen! Wer möchte ein Stück Torte von unserer Meisterkonditorin Ina?«

			Ina überreichte ihm ein langes Messer. »Schneide die endlich an, Jürgen. Mit etwas Schwung, wenn es recht ist!«

			Er versuchte sein Bestes, doch das Marzipan war zäh, und die Füllung aus Biskuit und Nusssahne quoll unschön an den Seiten heraus. Er schaufelte ein erstes großes Stück auf Birgits Teller. Die anderen kamen und reichten weitere Kuchenteller. Eine Sektflasche ploppte auf, und die hellgelbe Flüssigkeit sprudelte in bereitstehende Sektflöten.

			»Die Marzipandecke mit dem Aufdruck hättest zu Hause vorschneiden sollen, Ina«, hörte er Freya schräg hinter sich zu ihrer Schwägerin sagen.

			»Dann wäre das Bild von der Kirche kaputtgegangen«, konterte die. »Ist doch alles gut. Muss ja … Willst du nichts, Freya?«

			»Ist zu spät für mich.«

			Jürgen bemerkte, wie Freya in Richtung der Fenster blickte, hinter denen es bereits stockfinster war. Der kleine Ort Tingberg zwischen der Ostsee und einem etwa einen Quadratkilometer großen See lag am Fuße einer Hügelkette, die dicht mit Wald bestanden war. Im Herbst und Winter empfand er es hier deshalb immer als besonders dunkel.

			Ina hatte sich von ihrer Schwägerin abgewandt und redete nun auf zwei ältere Chormitglieder ein, die nicht bei seiner Führung am vergangenen Wochenende dabei gewesen waren. Ihr dunkelblonder Zopf wippte, während sie gestikulierend berichtete. Inas Schultern und Arme in der dunkelgrünen Strickjacke sahen kräftig aus. Eine Frau, mit der man sich besser nicht anlegen sollte, dachte er. Doch ihre Schwägerin Freya schien es manchmal direkt darauf anzulegen.

			Hatte sie gespürt, dass er an sie dachte? Jedenfalls trat Freya auf Jürgen zu. Verlegen leckte er sich Sahne aus dem Mundwinkel.

			»Wenn Ina sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kommt keiner an ihr vorbei, nicht wahr, Jürgen?« Sie blickte vielsagend auf die angeschnittene Motivtorte.

			»Du kennst sie besser als ich.«

			»Oh, ja.« Sie nickte mit beinahe grimmiger Miene. »Meinen lieben Ehemann Gerold gab es nicht ohne seine Schwester Ina als Zugabe.«

			Jürgen nickte. Er bewunderte Freya Benthien heimlich. Sie sang seit etwa einem Jahr im Chor und hatte einen schönen Sopran. So schön, dass sie auch Soloauftritte haben könnte. Nebenbei hatte sie drei schulpflichtige Kinder, einen wohl nur selten anwesenden Ehemann, war selbstständige Logopädin und lebte in einem großen, alten Haus im Nachbarort Grotensee. Wenn ihn etwas Woche für Woche motivierte, diesen Chor zu leiten, dann war es Freyas ruhige und zuverlässige Anwesenheit an diesen Abenden.

			»Was machen wir denn mit dem Rest der Torte?«, fragte Jürgen, da sich die ein wenig gezwungene Zusammenkunft schon ihrem Ende zuneigte. »Wollt ihr nicht noch was für eure Männer oder Kinder mitnehmen?« Es war noch gut die Hälfte der Torte übrig. Einer der Doppeltürme von St. Marien, der Südturm, harrte trutzig auf der leicht abgesenkten Marzipanoberfläche, während der Nordturm längst gefallen und verspeist war.

			Doch keine der Frauen machte Anstalten, sich zu bedienen. Da Jürgen mit dem Fahrrad gekommen war, würde die halb aufgegessene Torte erst mal in den Kühlschrank hier im Gemeindehaus wandern.

			»Bring doch Sibylle noch ein Stückchen vorbei, Birgit. Das liegt ja auf deinem Weg«, schlug Helga vor, eine rundliche Siebzigjährige. »Wo war sie heute Abend überhaupt?«

			»Sie hat sich nicht bei mir abgemeldet«, sagte Jürgen.

			»Anscheinend ist sie verreist«, warf Birgit schnell ein. »Sie ist immer viel unterwegs.«

			»Aber da meldet man sich doch ab!« Helga schüttelte ihr mahagonirot gefärbtes Haar.

			Birgit zuckte mit den Schultern, und Jürgen sah, dass es ihr unangenehm war. Sie hatte Sibylle Freiwald vor ein paar Wochen mit zum Chor gebracht. Sibylle hatte eine angenehme Altstimme, fand Jürgen, und hielt auch sehr gut die Töne, doch ansonsten schien Zuverlässigkeit nicht ihre Stärke zu sein.

			Zwei der Damen traten aus der Küche, wo sie in Windeseile die Teller, das Besteck und die Gläser in die Spülmaschine geräumt hatten.

			»Was machst du mit dem Rest der Torte, Jürgen?«, erkundigte sich nun auch Ina, die schon ihre Jacke überzog und den langen Zopf zurückwarf.

			»Ich lasse den Rest hier im Kühlschank und hole ihn morgen mit dem Auto ab«, sagte er.

			»Und was ist mit dem Geschirrspüler?«, erkundigte Ina sich bei einer ihrer Chorschwestern, die die Küche aufgeräumt hatten.

			»Der läuft einmal durch«, gab Gitte, eine kräftige Frau mit mausblonden Haaren und rundem Gesicht, zurück. »Ich komme morgen früh sowieso noch mal hier rein. Dann stell ich ihn aus und räum ihn auch gleich aus.«

			»Muss ja … Und nicht vergessen!«, mahnte Ina.

			Freya Benthien trat aus dem Gemeindehaus von Tingberg auf den sandigen Fußweg. Noch im Schutze des tief gezogenen Reetdachs blickte sie auf ihre Armbanduhr. Schon Viertel nach acht. Sie war spät dran, um ihren heutigen Babysitter, eine Nachbarin, abzulösen. Spätestens Viertel nach, hatte sie ihr versprochen, denn die Chorprobe ging normalerweise nur bis zwanzig Uhr. Aber nach Grotensee fahren musste sie ja auch noch. Und ihr Mann Gerold hatte angekündigt, dass sie ihn heute nicht vor zweiundzwanzig Uhr von seiner Versammlung zurückerwarten durfte. Zum Glück war sie vorhin so hellsichtig gewesen, nicht mit dem Fahrrad, sondern mit dem Auto herzukommen.

			Und dieser ganze Stress nur wegen Inas blöder Idee mit der Torte und dem Umtrunk. Ein Blinder hatte sehen können, dass Jürgen nicht besonders erfreut von dieser Art Aufmerksamkeit gewesen war. Und auch die anderen Frauen hatten größtenteils pflichtschuldig ein Stück Kuchen genommen und an einem Glas Sekt genippt. Doch ihre Schwägerin ließ keine Gelegenheit aus, sich hervorzutun. Allein der Aufwand mit dem bedruckten Marzipanüberzug …

			Freya fasste in ihre Jackentasche und zog den Autoschlüssel hervor. Sie hielt ihn fest in ihrer Faust, während sie rasch die Straße querte und ein Stück am Waldrand entlang zu dem Parkplatz ging, auf dem ihr Auto stand.

			Aufmerksam blickte sie die Fahrbahn auf und ab. Weit und breit war niemand zu sehen. Nur aus Richtung des Gemeindehauses hörte sie noch ein paar Stimmen, die allmählich leiser wurden, als ihre Chorschwestern in Richtung Ortszentrum davongingen. Der Asphalt der Dorfstraße schimmerte feucht im Licht zweier Straßenlaternen. Das Waldgebiet, die Scharbeutzer Heide, lag links von ihr in unergründlicher Dunkelheit. Als Freya sich ihrem Wagen näherte, sah sie, dass auf dem kleinen Parkplatz für Waldspaziergänger nun zwei Autos standen.

			Sie hatte mit dem Heck zur Fahrgasse geparkt. Doch jetzt stand dicht neben ihrem Wagen, parallel zu ihrer Fahrerseite, ein Transporter, und das, obwohl ansonsten der ganze Parkplatz leer war. Der Transporter sah im Dunkeln tiefblau oder schwarz aus, besaß keinerlei Beschriftungen, und das Nummernschild strotzte vor Schlamm und war dadurch schlecht lesbar.

			Freya verlangsamte ihren Schritt. Der Wagen gehörte sicher nur jemandem, der seinen Hund im Wald Gassi führte. Vielleicht fand dadrinnen auch – der altmodische Ausdruck überraschte sie selbst – ein »Stelldichein« eines Liebespaars statt. Unentschlossen blieb Freya stehen. Alles in ihr sträubte sich dagegen, sich zwischen den beiden Autos hindurchzuzwängen, direkt an der Schiebetür des Transporters vorbei. All ihre Sorgen waren auf einen Schlag wieder präsent: die wegen des hässlichen Angriffs auf ihren Mann Gerold während der Wahlkampfveranstaltung. Die wegen der Warnung der Polizei, dass es jeden aus der Familie treffen könnte. Auf dem Heck ihres Kleinwagens klebte ein Taxi Mum Aufkleber, den ihre Tochter so passend und lustig gefunden hatte. Ihr Auto war leicht als das einer Frau zu identifizieren, und das Nummernschild mit ihren Initialen zeigte vielleicht auch gleich, wessen Ehefrau sie war …

			Freya konnte sich nicht überwinden, näher ranzugehen, denn sie meinte, hinter der Seitenscheibe im dunklen Inneren des Transporters eine Bewegung wahrzunehmen. Sie tastete sich drei Schritte rückwärts, während sie wie hypnotisiert auf den Wagen schaute. Dann drehte sie sich um und lief quer über den Parkplatz und die Straße zum Gemeindehaus zurück.

			Jürgen stand glücklicherweise noch am Fahrradständer, tief über das Kettenschloss seines Rads gebeugt. Er blickte erst auf, als sie neben ihm stoppte. »Oh, Freya! Hast du was vergessen?«

			»Nein. Es ist etwas anderes. Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

			Jürgen streckte den Rücken durch und überragte sie damit um knapp eine Kopflänge. »Natürlich! Worum geht’s?«

			»Kannst du mich kurz zu meinem Auto begleiten? Da parkt so ein blöder Lieferwagen direkt neben meinem …«

			Jürgen runzelte die Stirn. »Hat der dich zugeparkt? Kannst du nicht ausparken?«

			»Nein. Das ist nicht das Problem. Komm doch bitte einfach mit. Du kannst dein Fahrrad schon mitnehmen.«

			Er zuckte etwas ungelenk mit den Schultern und schob sein Rad neben ihr her, als sie in Richtung des Waldparkplatzes gingen.

			»Da parkst du? Es ist schon ein Jammer, dass im Ort jetzt beinahe überall Halteverbot ist«, bemerkte er. »Man kommt nirgendwo mehr richtig hin.«

			Sie bogen zwischen den hohen Bäumen auf den Parkplatz ein. Der Transporter stand unverändert dicht neben ihrem Auto, dunkel, irgendwie bedrohlich.

			»Startet dein Auto nicht?«, erkundigte sich Jürgen. »Da werde ich dir kaum helfen können.«

			Wie begriffsstutzig war er? Sah er denn nicht …

			Der Motor des Transporters sprang unvermittelt an und stieß ein paar stinkende Dieselwolken aus. Der Wagen setzte schnell zurück, sodass sie rasch zurückwichen, und fuhr dann in die entgegengesetzte Richtung zur zweiten Ausfahrt des Parkplatzes davon. Er bog auf die Dorfstraße ab, und das Motorengeräusch verklang in der Ferne.

			»Okay, der hatte es eilig«, sagte Jürgen.

			»Vielleicht hast du ihn verscheucht?«

			»Ich? Wieso?«

			Wenn er es nicht verstand, wollte sie es ihm auch nicht erklären. »Meine Bitte hat sich gerade erledigt«, erwiderte Freya mit so viel Dankbarkeit in der Stimme, wie sie aufbringen konnte. »Du kannst jetzt unbesorgt nach Hause fahren, Jürgen. Tut mir leid, dass ich dich aufgehalten habe.« Sie nickte ihm noch einmal zu, stieg eilig in ihr Auto, zog die Tür zu und verriegelte sie.

			Als Freya auf ihr Grundstück in Grotensee einbog, ertappte sie sich dabei, dass sie immer noch nach dem Transporter Ausschau hielt. Sicher gab es keinen Grund zur Beunruhigung. Das Fahrzeug neben ihrem hatte nichts mit ihr zu tun gehabt. Aber wachsam zu sein schadete doch nicht, oder? Genau das hatte die Polizei zu ihnen gesagt: Sie sollten beide in nächster Zeit besonders aufmerksam und im Zweifelsfall lieber zu vorsichtig sein. Gerold hatte genervt den Kopf geschüttelt, sich bei der Bewegung jedoch sogleich die aufgeschnittene, dick verpflasterte Wange gehalten.

		

	
		
			
			3. Kapitel

			»Na, meine kleine Amsel! Hast du schön den lieben Gott angesungen?« Florian Engelmann zog seine Freundin Anastasia in seine Arme. Ihre Jacke und ihr Haar waren kühl von der Abendluft an der Küste.

			»Wir singen für Menschen, Flo, selbst wenn wir in einer Kirche auftreten. Du könntest ja zum nächsten Konzert mal mitkommen.«

			»Das werde ich. Versprochen! Ich gelobe Besserung.«

			Florian Engelmann küsste seine Freundin auf die vollen Lippen, die sich warm und weich anfühlten. Ihr Atem roch ein wenig säuerlich nach Alkohol. »Oder sollte ich lieber ›meine kleine Schnapsdrossel‹ sagen?«

			»Was? Riecht man den winzigen Schluck Sekt?« Ana hauchte sich in die Hand, schnupperte daran und verdrehte in gespieltem Entsetzen die Augen. Dann hängte sie ihre Jacke an die Garderobe. Geschmeidig streifte sie sich die Stiefeletten von den Füßen und stellte sie ordentlich ausgerichtet auf das Schuhregal. Unter den Perlonstrümpfen blinkten burgunderrote Fußnägel. Ihr dunkelbraunes, gewelltes Haar schimmerte, als sie vor ihm in die Küche ging.

			Es war unfair von ihm, sie mit Marina zu vergleichen. Seine rothaarige Ex-Frau, von der er die Hälfte dieses Hauses, ein graues XXL-Sofa und ihren Nachnamen behalten hatte, war temperamentvoller gewesen als Anastasia. Wenn sie abends aus der Apotheke nach Hause gekommen war, hatte er nie gewusst, ob sie ihm um den Hals fallen und ihn sogleich ins Bett oder auf das Sofa zerren oder ihn beschimpfen würde. Anastasia hingegen schien stets bemüht zu sein, ihm zu gefallen. Das war zwar schmeichelhaft und auch bequem, doch hin und wieder vermisste er die Aufregung. Eine gewisse Unsicherheit in seiner Beziehung ließ ihn sich lebendig fühlen und steigerte seine Lust.

			Anastasia öffnete den Kühlschrank und schaute hinein.

			»Den Rest Chili habe ich aufgegessen. Tut mir leid«, sagte er. »Aber es war sowieso nur noch für eine Person genug da.«

			Sie schloss den Kühlschrank und drehte sich zu ihm um. Ihr Blick fiel auf den ausgekratzten Topf und den schmutzigen Suppenteller im Spülbecken. »Das ist kein Problem«, antwortete sie. »Ich habe sowieso keinen großen Hunger mehr. Ina hatte eine Marzipantorte für Jürgen gebacken. Es war ein bisschen peinlich.«

			»Wieso peinlich?«

			Anastasia nahm sich eine Banane aus der Obstschale vor dem Fenster und pellte sie. »Es war eine hohe Torte mit einem Foto darauf. Das Marzipan mit aufgedrucktem Bild kann man, glaube ich, im Internet oder bei bestimmten Bäckern bestellen. Ina hatte auf die Torte ein Foto der Marienkirche drucken lassen, um Jürgen zu seiner bestandenen Prüfung zu gratulieren.«

			»Und dazu gab es dann auch noch literweise Sekt?«, neckte er sie. »Bist du trotzdem mit dem Auto zurückgefahren?«

			»Ich habe nur ein kleines Glas getrunken. Ich brauche meinen Wagen ja morgen früh«, antwortete sie ihm ernsthaft. »Meine Schicht beginnt um sieben Uhr.«

			Anastasia arbeitete in einem Hotel in Timmendorfer Strand. Sie war gelernte Hotelfachfrau und zurzeit an der Rezeption beschäftigt. Florian wunderte sich, wieso ein schüchterner und zurückhaltender Mensch wie Anastasia ausgerechnet im Hotel arbeitete, wo der Umgangston manchmal recht rau werden konnte. Unzufriedene Hotelgäste ließen hin und wieder ihren gesamten Urlaubsfrust an den Angestellten aus, erzählte sie, und auch untereinander nahmen viele Mitarbeiter angeblich kein Blatt vor den Mund, wenn ihnen etwas nicht passte.

			Als sie ins Wohnzimmer gingen, blieb Anastasia mitten im Raum stehen und blickte auf die Ecke neben der Terassentür, wo Felines Körbchen gestanden hatte. »Ich vermisse sie immer noch!«, sagte sie mit einem Seufzen.

			Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das verstehe ich, Ana. Ich weiß nur nicht, was ich dagegen tun kann.«

			»Gar nichts. Du kannst gar nichts tun.« Sie drehte sich weg, sodass seine Hand herunterfiel.

			Er hasste es, wenn sie nicht sagte, was sie von ihm wollte, sondern ihm stumm Vorwürfe machte. Er ahnte, dass Ana von ihm erwartete, dass er der Anschaffung eines neuen Hundes zustimmte, denn ohne seine Mitarbeit wäre das für sie mit ihrem Job nicht zu schaffen.

			»Ich hätte ja gar nichts gegen einen neuen Hund«, sagte er, um die frostige Stimmung zu überwinden. »Aber momentan passt es nicht zu unserem Leben und unseren Arbeitszeiten. Mit Feline hat es nur deshalb einigermaßen gut geklappt, weil man sie mehrere Stunden am Tag allein zu Hause lassen konnte.«

			»Das weiß ich auch. Für einen Welpen könnten wir uns ja erst einmal abwechselnd Urlaub nehmen«, schlug sie vor. »Bis er sich daran gewöhnt hat, allein zu bleiben.«

			Florian hatte nicht vor, sich in irgendeiner Form für einen Welpen einzuschränken. »Erst mal wollen wir gemeinsam nach Mexiko fliegen. Du sagst doch immer, dass das Wetter hier dir auf die Stimmung schlägt«, erinnerte er sie. »Wir sind frei und müssen auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen. Das mit einem Hund läuft uns nicht weg.«

			An ihrem verkrampften Lächeln sah er, dass es zwar nicht das war, was Ana sich erhofft hatte, dass sie jedoch bereit war zu warten. Ohnehin war es viel zu früh, sich über die Anschaffung eines neuen Hundes Gedanken zu machen, während sie um Feline trauerte. Das musste sogar sie einsehen.

			Anas Hündin hatte sich vor etwa vier Wochen bei ihrem Abendspaziergang losgerissen, weil sie sich vor zwei Rottweilern gefürchtet hatte, die Anastasia und ihr entgegengekommen waren. Feline war unversehens auf die Straße gesprungen und dabei von einem Auto erfasst worden. Es war dunkel gewesen. Der Fahrer hatte nicht angehalten. Vielleicht hatte er oder sie es nicht einmal gemerkt? Der kleine Mops hatte noch einen halben Tag gelebt und wohl furchtbar gelitten, bis Anastasia sich dazu hatte durchringen können, ihn vom Tierarzt einschläfern zu lassen.

			Torben Lippert griff nach dem großen Holzbrett mit den Schnittchen, die seine Frau Ina für ihn vorbereitet hatte, und zog es näher zu sich heran. »Wie war es beim Chor?«

			Sie reichte ihm ein Glas kalte Milch. »Eigentlich ganz gut. Wir haben Hebe deine Augen auf von Mendelssohn gesungen.« Sie setzte sich ihm gegenüber an den Küchentisch. »Aber Jürgen hat ja manchmal einen Stock im Arsch.« Ina schaute ihren Mann mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Glaubst du, der hat auch nur eine Miene verzogen, als ich ihm die Torte überreicht habe?«

			»Hat er nicht? Das tut mir leid.« Torben biss herzhaft in eine Brötchenhälfte, die dick mit grober Salami belegt war. »Aber das war auch nicht anders zu erwarten, oder?«, setzte er kauend hinzu. »Ich meine, du kennst Jürgen doch schon lange genug. Wieso also die ganze Mühe?«

			»Es geht dabei ums Prinzip. Jürgen beginnt eine neue Tätigkeit. So etwas muss doch gewürdigt werden. Ich fand, dass er die Turmführung in Lübeck wirklich super gemeistert hat.« Sie nahm sich eine kleine Tomate vom Brett und steckte sie sich in den Mund. »Na ja, die anderen im Chor wussten es zumindest zu schätzen«, behauptete sie mit vollem Mund. »Bis auf Freya natürlich.«

			»Was ist denn schon wieder mit Freya?«

			Ina verzog bei dem Gedanken an ihre Schwägerin unwillkürlich das Gesicht. »Das, was immer ist: Sie hält sich für was Besseres.«

			Torben runzelte die Stirn. »Sie hat es aber momentan auch nicht leicht«, wandte er ein. »Und du weißt doch, wie sie so drauf ist.«

			Ina schnaubte. »Ja, ich weiß sehr wohl, was sie über sich und ihre Mitmenschen denkt. Ich habe übrigens herausgefunden, dass es Freya war, die ihre Tochter dazu angestiftet hat, Fiona nicht zu ihrer Geburtstagfeier einzuladen, und stattdessen mit den Mädchen aus dem Hockey-Club zu feiern.«

			»Fiona hat meines Wissens gar keinen Wert darauf gelegt, zur Geburtstagsfeier ihrer Cousine zu gehen.«

			»Aus gutem Grund! Trotzdem hätte Isi sie einladen müssen. Wie stehen wir denn jetzt da?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Torben. »Die Salami schmeckt übrigens hervorragend. Ist die wieder von unserem Schlachter?«

			»Lenk nicht von der Sache ab, Torben! Ich spreche gerade über Freya. Als Jürgen die Torte angeschnitten hat, meinte sie nur zu mir, ich hätte das Marzipan unbedingt vorschneiden sollen. Weißt du was? Das hätte die ganze Torte ruiniert.«

			»Stehst du da nicht drüber?«

			»Natürlich stehe ich da drüber! Doch Freya hat das bloß gesagt, um mich runterzumachen und selbst vor den anderen gut dazustehen, obwohl sie für den Anlass selbst keinen Finger gerührt hat.«

			»Jetzt übertreibst du aber, Ina. Wahrscheinlich ist sie einfach nur gestresst gewesen. Hast du eigentlich schon mit Gerold gesprochen?«

			»Über den Angriff? Ich habe mit ihm telefoniert, aber mein kleiner Bruder hatte es mal wieder eilig.«

			»Geht es ihm denn so weit gut?«

			»Das linke Handgelenk ist nur verstaucht, nicht gebrochen, und die Wunde im Gesicht ist angeblich nicht sehr tief. Er meint, dass keine Narbe zurückbleiben wird. Und wenn, sähe sie aus wie ein Schmiss.« Ina schüttelte lächelnd den Kopf. »Gerold will nur nicht, dass ich mir Sorgen mache. Ich kenne meinen Bruder. Ich soll denken, dass er alles im Griff hat.«

			»Meinst du, das hat er nicht?« Torben griff zu einer Brötchenhälfte mit gekochtem Ei und Schnittlauch. Als er hineinbiss, fiel die Hälfte des Belags herunter.

			»Was kann er schon tun, wenn ihm ein verrückter Fanatiker mit einer abgebrochenen Flasche auflauert?«, fragte Ina aufgebracht. »Er bräuchte Personenschutz. Aber für so etwas ist natürlich kein Geld da.«

			»Und was, wenn er nicht kandidiert? Oder eine Weile nicht so viele öffentliche Auftritte absolviert? Zumindest bis die Polizei den Angreifer dingfest gemacht hat? Er hat schließlich eine Familie, für die er verantwortlich ist. Und sie wohnen in Grotensee ja ganz schön abgelegen. Freya ist da oft allein mit den Kindern.«

			Ina bedachte Torben mit einem beinahe mitleidigen Blick. Er war ein guter Ehemann und ein noch besserer Vater. Aber die Benthiens waren einfach aus einem anderen Holz geschnitzt als die Lipperts. Laut sagte sie: »Es geht ja nicht um Freya, sondern um Gerold. Bei den Tätern handelt es sich möglicherweise um eine Gruppierung, die sogar eine Art Todesliste ins Internet gestellt haben. Das LKA ermittelt deswegen«, setzte sie hinzu.

			»Es nützt niemandem etwas, wenn du dir unentwegt Sorgen machst, Ina. Dein Bruder wird schon wissen, was er tut.« Torben nahm sich noch eine Brötchenhälfte mit selbst gemachtem Heringssalat. »Er ist schließlich erwachsen.«

			»Gerold wird auf jeden Fall so weitermachen wie bisher. Ich kenne ihn. Wenn es hart auf hart kommt, ist er wie unser Vater. Der fürchtete sich vor gar nichts.«

			Mit einem angenehmen Schauder dachte Ina daran zurück, wie ihr Vater mit Leuten umgegangen war, die geglaubt hatten, ihn über den Tisch ziehen zu können. Als Kind hatte sie manchmal sogar Angst vor ihm gehabt. Doch inzwischen wünschte sie, Torben wäre ein klein wenig mehr wie er.

		

	
		
			
			4. Kapitel

			Sie trafen sich im Kirchenschiff von Sankt Marien. Der Pastor hatte Jürgen noch einmal aufmunternd zugenickt und ihn dann seiner Gruppe und somit seinem Schicksal überlassen.

			Jürgen musterte die neun Personen, die sich zu der Turm- und Gewölbeführung am späten Nachmittag angemeldet hatten. Es waren fünf Frauen und vier Männer, die meisten jenseits der fünfzig, bis auf ein jüngeres Paar. Der Mann trug eine hellblaue Wollmütze und hatte einen Vollbart. Die Frau hatte ihr blondes Haar straff zu einem Zopf zurückgebunden.

			Zwei Paare, die anscheinend zusammengehörten, blickten mit in den Nacken gelegten Köpfen an den Säulen empor in die luftigen Höhen der Deckengewölbe. Zwei weitere Frauen, die mit kleinen Rucksäcken und Wanderschuhen bekleidet waren, unterhielten sich leise. Ein älterer Mann stand etwas abseits. Er hatte weißes Haar, gerötete Gesichtshaut und trug eine dunkelblaue Barbour-Jacke. Er schien allein gekommen zu sein und blickte Jürgen mit gerunzelter Stirn entgegen.

			In seltenen Fällen waren Leute bei Führungen auf einen kleinen Disput aus, bei dem sie sich und der Gruppe beweisen wollten, dass sie alles besser wussten. Von einem erfahrenen Kollegen hatte Jürgen ein paar Erlebnisse während dessen Führungen geschildert bekommen mit dem Rat – oder eher der Warnung –, sich keinesfalls auf der Nase herumtanzen zu lassen. Im Gegensatz dazu hatte Jürgen am Samstag vergangener Woche bei seiner Prüfung davon ausgehen können, dass alle Anwesenden ihm wohlgesonnen waren.

			Jürgen stellte sich vor, begrüßte die Anwesenden, zählte durch, ob alle, die ein Ticket erstanden hatten, auch da waren. Sie waren vollzählig, und zum Glück sahen sie auch alle so aus, als könnten sie die ungefähr dreihundert Stufen erklimmen, die bei der Turm- und Gewölbeführung zu bewältigen waren. Nun muss ich nur noch in knapp drei Stunden alle wieder heil herunterbringen, dachte er sarkastisch, dann habe ich es schon geschafft.

			Zunächst erklärte er, was eine »Turm- und Gewölbeführung« beinhaltete. Mit »Gewölbe« waren nämlich die Deckengewölbe der Kirche gemeint. Ein Gewölbe im Sinne eines »Kellergewölbes« besaß die auf Felsen erbaute Kirche nicht.

			Jürgen erzählte erst stockend, dann immer sicherer von den Anfängen der Marienkirche und ihrer achthundertjährigen Geschichte. Er erläuterte, wie es zu der Konkurrenzsituation zwischen dem Lübecker Dom, der sich ebenfalls auf der Altstadtinsel befand, und dieser Kirche der Lübecker Kaufleute gekommen war. Die Architektur des Gotteshauses hatte unzähligen Kirchen im Ostseeraum als Vorbild gedient. St. Marien besaß das höchste Backsteingewölbe der Welt.

			Jürgen liebte die Stelle, wo er berichtete, wie die Marienkirche zu ihren zwei Türmen gekommen war, auch ohne Sitz eines Bischofs zu sein. Jürgen erwärmte sich immer mehr für sein Thema, und die Gruppe hörte aufmerksam zu.

			Die Lübecker Kaufleute hatten dem Bischof finanziell ausgeholfen, als einer der Türme aufgrund des zu weichen Untergrunds, auf dem sein Lübecker Dom erbaut war, abgesackt war und einzufallen drohte. In dieser finanziellen Not halfen ihm die Lübecker Kaufleute großzügig aus, handelten jedoch dafür das Recht aus, ebenfalls eine Kirche mit zwei Türmen bauen zu dürfen. So jedenfalls die Geschichte. Ein kleiner Trost sollte dem Bischof angeblich gewesen sein, dass er von Süden aus, wo sein Dom stand, nur den Südturm der Marienkirche sehen konnte, sodass es für ihn so aussah, als hätte die Kaufmannskirche nur einen Turm.

			Die Leute lachten beifällig bei dieser kleinen Anmerkung.

			Beschwingt von der guten Resonanz führte Jürgen seine Gruppe zu dem Schaukasten mit Modellen von den weitaus bescheideneren Vorgängerbauten von St. Marien und zeigte, wo man in der Kirche noch Reste des romanischen Vorgängers sehen konnte.

			Während er erzählte, was es mit dem Baumaterial, dem typischen Backstein, auf sich hatte, und mit welchen Problemen seine Herstellung verbunden war, kam er mehr und mehr in Fahrt. Noch hatte er keine Jahreszahlen durcheinandergebracht, und die Leute lauschten ihm mehr oder weniger gebannt. Der einzelne Herr hatte zweimal zu spezifischen Details nachgefragt, besonders zu der Brandnacht zum Palmsonntag 1942, doch Jürgen konnte alles beantworten.

			Nach der Einführung im Inneren der Kirche stellte er die obligatorische Frage, ob vor der Turmbesteigung noch jemand auf die Toilette gehen wollte, da es auf der weiteren Führung keinerlei Gelegenheit dazu mehr geben würde. Und erwartungsgemäß meldeten sich welche, in diesem Fall zwei Frauen.

			Er begleitete sie zum Schlüsselkasten und bat eine der beiden Damen, einen der Schlüsselbunde nach dem Toilettengang dorthin zurückzuhängen. So musste er die restliche Gruppe nicht zu lange allein lassen.

			Als sie durch die Briefkapelle hinaus auf das Pflaster des Marienkirchhofs traten, war es dämmrig, und ein feuchter Nebel kroch von der Trave hinauf in die Altstadt. Die hoch aufragenden Backsteinmauern verloren sich im Zwielicht. Es herrschte eine düstere, aber auch erhabene Atmosphäre. Man konnte sich mit etwas Fantasie wie im Mittelalter fühlen. Kein Autolärm und kaum Fußgänger störten das historische Ambiente.

			Jenseits des Chors der Marienkirche befand sich das Kanzleigebäude mit dem Arkadengang. Besonders während des Weihnachtsmarktes herrschte hier eine ganz besondere Atmosphäre, auf die Jürgen sich trotz der Menschenmassen, die die Altstadtinsel dann heimsuchten, Jahr für Jahr freute. Gegenüber der Kirche lag das historische Rathaus mit der beinahe schwarzen Fassade und dem Eingang zum Ratskeller.

			Das Glockenspiel spielte einen halben Choral, dann ertönten zwei Schläge für die halbe und darauf folgend mit einer anderen Glocke fünf Schläge für die volle Stunde.

			Sie gingen an der Außenmauer der Kirche entlang in Richtung des Südturms. Jürgen schloss die niedrige, dunkelgrün gestrichene Tür auf, die zum Treppenhaus des Turms führte. Er mahnte seine Leute, vorsichtig hochzusteigen und sich stets festzuhalten, da die Stufen steil und ungleichmäßig waren. Auch sollte man darauf achten, nicht mit dem Kopf anzustoßen.

			Als er vor ihnen die Treppenstufen erklomm und dabei auf gleichmäßige Atmung und ein ruhiges Tempo achtete, wagte er mehr und mehr zu hoffen, dass seine erste offizielle Führung ein Erfolg werden würde. Und warum auch nicht? Er hatte sich wochen-, wenn nicht monatelang mithilfe der Hefte, die sein Tutor ihm überlassen hatte, darauf vorbereitet. Er hatte die Kirchen- und die Stadtgeschichte mit den Geschichtszahlen studiert und auswendig gelernt. Anschließend hatte er noch ein paar eigene Anekdoten erarbeitet. Schließlich wollte er eine individuelle Turm- und Gewölbeführung abliefern. So gut, dass er sich einen gewissen Ruf erarbeitete und Touristen nach ihm verlangten.

			Er lauschte auf das Scharren der Schritte, das Schnaufen und teilweise Keuchen der Leute, auf leise Unterhaltungen und ein heiseres Auflachen.

			Bald gelangten sie auf die obere Ebene des ehemaligen Mittelturms. Hier gab es nach Westen hinaus einen Kran, um Dinge, die oben eingelagert wurden, hinauf- oder hinabzubefördern. Die Aussicht durch das Fenster gen Westen auf Lübeck war auch bei Nebel und Dämmerlicht bemerkenswert. Sie besichtigten danach das Glockenspiel im Südturm, gingen über das Gewölbe im Kirchenschiff zum Dachreiter, von wo man einen noch grandioseren Blick auf Lübeck hatte.

			Die Ahnung, dass etwas nicht stimmte, überfiel Jürgen, als sie schließlich in den Nordturm wechselten, um von Ebene vier eine steile Metalltreppe hinauf zu den Glocken hochzusteigen. In dem Raum auf dieser Ebene gab es eine bildliche Darstellung vom Bau einer Backsteinkathedrale, an der man die Baumaßnahmen im Mittelalter noch einmal erläutern konnte. Doch als sie die Ebene betraten, mischte sich in den Geruch nach Staub, alten Steinen und Holzbalken ein schwacher, jedoch unangenehmer Gestank nach etwas Ungesundem.

			In der Mitte des Bodens befand sich eine gut gesicherte Öffnung, durch die man hinunter auf das Gewölbe der Lichterbaumkapelle schauen konnte. Über die Öffnung spannte sich ein grobmaschiges Netz. Rührte der Geruch von den Fledermäusen her, die in den Türmen lebten?

			Beunruhigt blickte Jürgen in die Gesichter seiner Gruppenmitglieder. Sie schienen nichts zu bemerken. Für sie war ja auch alles neu. Sie schauten sich um, redeten leise miteinander, deuteten zu dem Bild oder in dunkle Ecken, wo Baumaterial lagerte.

			Jürgen versuchte, sich auf den nächsten Teil seiner Führung zu konzentrieren. Das junge Paar ging ein paar Schritte näher an das Geländer, das die quadratische Öffnung in der Mitte des Raumes umschloss. Die Frau beugte sich über das Geländer und blickte hinunter. Dann zog sie ihren Begleiter am Ärmel näher heran und deutete nach unten.

			»Da unten liegt was Komisches«, wisperte sie.

			»Das ist bestimmt irgendwelches Zeug von Bauarbeiten«, erwiderte der Mann.

			Jürgen wehte wieder ein Hauch des ekelhaften Geruchs entgegen, nun schon deutlicher wahrnehmbar. Roch das denn niemand außer ihm? Es fühlte sich mit einem Mal so an, als richteten sich sämtliche Härchen an seinem Körper auf. Ein uraltes, körpereigenes Alarmsystem regte sich …

			»Schau doch hin! Das ist nicht nur Zeug. Es sieht wirklich komisch aus«, sagte die Frau mit einem leichten Quieken in der Stimme.

			Jürgen spürte sein Herz mit einem Mal so schnell schlagen, dass ihm schwindelig wurde.

			Die Frau klammerte sich an die Balustrade aus grob bearbeitetem Holz und beugte sich noch weiter vor. Ihr Freund packte sie vorsichtshalber an der Schulter. Ein anderer nahm sein Handy und leuchtete hinunter. Auch Jürgen und ein paar der anderen traten ein paar Schritte vor. Erstaunt und mit einem kalten Gefühl in der Magengegend bemerkte er, dass das grobmaschige Netz, das normalerweise die gesamte Öffnung überspannte, an einer Seite nicht mehr befestigt war. Beklommen lehnte er sich über das Geländer und leuchtete mit der Stablampe, die er bei sich führte, zu der darunterliegenden Ebene hinunter.

			Das waren keine Lumpen, kein Bauschutt, das war … ein menschlicher Körper, der dort in der Tiefe lag! Er konnte einen dunklen Mantel erkennen, da war schmutziges, braunes Haar, ein verdrehtes Bein in Jeans. Auf allem lagen kleine Gesteinsbrocken, Staub und Exkremente von Tieren. Jürgen wurde flau. Sein Geruchssinn, ja sein Instinkt, dass etwas nicht stimmte, hatte ihn nicht getäuscht. Unter ihnen im Nordturm, auf dem Gewölbe der Kapelle, lag eine Leiche.

			»Hej, Pia, bist du schon zu Hause?«, erklang Martens Stimme aus der Freisprechanlage von Pias Auto.

			»Nein, ich fahre noch auf der Autobahn. Die nächste Abfahrt ist Bad Schwartau. Ich habe gerade einen Anruf von der Dienststelle bekommen.« Pia schaute in den Rückspiegel. Felix saß auf der Rückbank und blickte demonstrativ aus dem Fenster. Sie war sich jedoch sicher, dass sein Interesse an den Fahrzeugkolonnen auf der A1 nur vorgespielt war und er jedes ihrer Worte genau verfolgte.

			»Musst du heute Abend arbeiten? Es ist etwas passiert?«, folgerte Marten aus ihren Worten.

			»Jaa«, sagte sie leicht gedehnt.

			»Verstehe. Felix ist an Bord. Ich komme zu dir nach Lübeck. Aber es wird natürlich einen Moment dauern, bis ich bei dir sein kann.«

			»Ich kann leider nicht bei mir zu Hause auf dich warten. Wir sind gerade knapp an Leuten, und mein Chef ist noch im Urlaub. Ich bringe Felix jetzt zu meinen Eltern. Sie wissen schon Bescheid und freuen sich auf ihn. Kannst du ihn dort abholen und nachher bei mir in der Wohnung ins Bett bringen?«

			»Geht klar«, antwortete Marten. »Wo genau musst du hin?«

			Pia kaute kurz auf ihrer Lippe. »Sankt Marien«, sagte sie etwas leiser.

			»Zur Marienkirche in Lübeck? Was ist denn dort …« Er stoppte.

			»Ich weiß noch nichts Genaues.«

			»Okay, du kannst jetzt natürlich nicht darüber reden. Ich mache mich gleich auf den Weg.«

			»Danke, Marten!«

			»Das ist doch selbstverständlich«, erwiderte er. Dann war das Gespräch abrupt beendet.

			Pia setzte den Blinker, um die Ausfahrt in Richtung Stockelsdorf zu ihren Eltern zu nehmen. Sie war froh, dass ihr Sohn gut betreut sein würde. Felix sollte sich nicht überflüssig und auf ihrer Prioritätenliste hinter ihrer Arbeit zurückstehend fühlen. Doch da sie Manfred Rist, den Leiter der Abteilung, während seiner Abwesenheit vertrat, hatte sie keine Wahl. Bei einem Todesfall mit noch ungeklärter Ursache, jedoch unter verdächtigen Umständen, der sich in ihrem Zuständigkeitsbereich ereignet hatte, musste sie sich vor Ort blicken lassen.

			Dabei war sie auf dem Rückweg von der Ostsee eben noch froh gewesen, dass während des Wochenendes nichts passiert war, was ihre Abteilung in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Pia hatte gedacht, dass während Rists Abwesenheit alles relativ entspannt verlaufen wäre, bis er am nächsten Morgen wieder übernehmen würde, um es salopp auszudrücken. Da hatte sie sich wohl zu früh gefreut.

			Immerhin, für ihren Sohn war erst mal gesorgt. Marten würde Felix bei ihren Eltern abholen, mit ihm in ihre Wohnung fahren und ihn, wenn es sein musste, morgen früh auch noch zur Schule bringen, bevor er selbst in Kiel seinen Dienst antrat. Wenn es sich bei dem Todesfall um ein Tötungsdelikt handelte, konnte es eine lange Nacht für Pia und ihr Team werden. Das wusste Marten so gut wie sie, hatte er doch selbst mal im Lübecker K1 gearbeitet. Dort hatten sie sich vor vielen Jahren als Kollegen kennengelernt.

			Doch ein leiser Misston, eine kaum wahrnehmbare Dissonanz, die Pia während des Telefonats wahrgenommen hatte, nagte an ihr. Marten hatte vielleicht etwas zu sehr betont, dass es für ihn selbstverständlich war, für Felix und sie sofort alles stehen und liegen zu lassen, damit sie arbeiten gehen konnte.

			Wenn sie es genau betrachtete, hatte schon seit dem gestrigen Nachmittag eine Art kühle Freundlichkeit seinen Ton ihr gegenüber bestimmt. Im Umgang mit Felix hatte er sich jedoch herzlich und natürlich wie immer verhalten. Vielleicht wäre ihr die Veränderung gar nicht aufgefallen, wenn sie sie nicht im Kontrast zu seinem Verhalten ihrem Sohn gegenüber erlebt hätte.

			War ihre Unterhaltung mit Felix gestern Vormittag in der Scheune die Ursache? Das Gespräch über Lars und den Landrover? Pia hoffte, dass sie sich täuschte, doch für den Moment blieb die Verunsicherung.

		

	
		
			
			5. Kapitel

			Nachdem Pia sich von Felix und ihren Eltern verabschiedet hatte, fuhr sie von Stockelsdorf die Krempelsdorfer Allee hinunter, unter der Autobahn hindurch und dann weiter auf der Fackenburger Allee in Richtung Stadtmitte. Linker Hand ging bald darauf die Adlerstraße ab, wo sie mit Felix in einer Altbauwohnung im zweiten Stock wohnte.

			Früher, bevor sie Mutter geworden war, hatte Pia in einer kleinen Dachwohnung in einem der historischen Gänge auf der Altstadtinsel gelebt. Auf Dauer wäre es dort mit Kind leider zu beengt gewesen.

			Als sie eine größere Wohnung in der Adlerstraße gefunden hatte, war sie erleichtert, aber auch ein bisschen wehmütig vom Rohwedders Gang dorthin gezogen. Im Gängeviertel, so eng und verwinkelt es auch gewesen war, hatte sie sich sehr wohlgefühlt. Es war unglaublich zentral gelegen. Vom nachbarschaftlichen Miteinander hatte es Pia manchmal an einen Campingplatz erinnert, wo die Nachbarn einen spontan zum Grillen oder auf einen Umtrunk einluden. Mit ihrer damaligen Vermieterin Susanne, einer Ärztin, deren Sohn etwas älter war als Felix, war Pia immer noch befreundet.

			Mit der Wohnung in der Adlerstraße und vor allem mit Kind war für Pia so etwas wie eine neue Zeitrechnung angebrochen. Es war nicht schlechter – sie wollte Felix und das Leben mit ihm keinesfalls missen! –, aber anders. Pia hoffte, dass ihr Sohn nachher gut mit Marten in ihrer Wohnung eintreffen und dass auch sie in dieser Nacht irgendwann noch nach Hause kommen würde …

			Auf dem Kreisel am Lindenplatz bog Pia auf die Puppenbrücke mit ihren steinernen Figuren auf der Balustrade. Links vor ihr erhob sich hinter einer Parkanlage das von Scheinwerfern angestrahlte Holstentor, rechts ein paar alte Speichergebäude aus dem für Lübeck typischen roten Backstein. Pia erinnerte sich noch an die Zeiten, als sie als Kind auf die Frage, was sie zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, »ein Heimatbild« hatte antworten können, wenn es sich um einen Fünfzigmarkschein mit dem darauf abgebildeten Holstentor gehandelt hatte. Der Anblick des historischen Stadttors machte Pia wie beinahe immer froh, ausgerechnet in Lübeck zu leben.

			Hinter der Holstenbrücke bog sie nach links, fuhr an der Straße An der Untertrave entlang und dann über die Beckergrube und die Straße Fünfhausen zur Marienkirche, wo sich die spitzen Dächer der Zwillingstürme in den tief hängenden Wolken des dunklen Abendhimmels verloren.

			Wann war sie zuletzt in der Marienkirche gewesen? Sie fuhr mit ihrem Wagen direkt auf den Marienkirchhof. Beim letzten Mal, an das sie sich erinnerte, hatte Felix noch im Buggy gesessen. Sie hatten gemeinsam die im Chorumgang in einem Kalksteinrelief von Heinrich Brabender versteckte Maus namens Rosemarie gesucht. Doch die im Krieg während eines Feuersturms heruntergefallene Glocke am Fuße des Südturms, die als Mahnmal dort liegen gelassen worden war, hatte Felix Angst gemacht, sodass er nicht mehr in die Kirche gehen wollte. Und nun besuchte ihr Sohn schon die dritte Klasse.

			Ein Schutzpolizist lief kopfschüttelnd und mit erhobenen Armen auf Pia zu, senkte die Hände jedoch wieder, als sie ihm ihren Polizeiausweis entgegenhielt und sich vorstellte.

			»Wo muss ich hin? Welcher Kollege hat den ersten Angriff geleitet?«, erkundigte sie sich sofort.

			Der Schutzpolizist deutete auf einen Mann Anfang fünfzig, ebenfalls in Uniform, der nahe des Turms vor mehreren Menschen stand, anscheinend Schaulustigen. »Dahinten, das ist Polizeihauptmeister Helge Zimmermann. An den kannst du dich wenden.«

			Das Blaulicht eines Rettungswagens warf zuckende Lichter auf die Gesichter der Passanten, die Backsteinmauern und das feucht schimmernde Kopfsteinpflaster. Ein Rettungswagen? Vielleicht handelte es sich doch nicht um einen Todesfall, sondern um einen Unfall oder einen nicht tödlich verlaufenen Herzanfall?, dachte Pia, während sie auf die Leute zuging.

			Der Gedanke war ihr nicht unwillkommen. Sie spürte Widerwillen, gleich mit einem gewaltsamen Tod konfrontiert zu werden, noch dazu in einer Kirche und am Abend eines Familienwochenendes. Sie wollte nichts anderes, als ihren Sohn zu Bett bringen, anstatt ihn bei seinen Großeltern »zwischenparken« zu müssen. Wo waren eigentlich die Aufregung und der Tatendrang geblieben, mit denen sie früher zu einem Tatort gefahren war? Dieser Adrenalinschub, nach dem sie beinahe süchtig gewesen war. Hatten sich ihre Prioritäten verschoben? War sie noch die Richtige für diesen Job?

			Die nächsten Minuten ließ Pia sich von den Kollegen vom örtlichen Polizeirevier über die aktuelle Lage unterrichten. Ihre Hoffnung, die Person, um die es ging, könne noch leben oder dass zumindest ein Fremdverschulden bei dem Todesfall ausgeschlossen werden konnte, war natürlich nur Wunschdenken gewesen. Es bestand ein Tötungsverdacht, und eine kriminalpolizeiliche Ermittlung war unumgänglich.

			Der Zugang zum Fundort war, so weit möglich, bereits vorschriftsmäßig gesichert worden. Die Leiche hatte sich jedoch dem Kollegen zufolge bisher niemand genauer anschauen können.

			»Warum ist das so?«, erkundigte sich Pia. »Ist sichergestellt, dass es sich wirklich um eine tote Person handelt?«, fragte sie alarmiert. Der Albtraum, dass sie in einem Todesfall ermittelten, während der beziehungsweise die vermeintliche Tote dringend ärztliche Hilfe benötigte, war sofort in ihrem Kopf präsent.

			»Die Leiche liegt im Nordturm, auf der Oberseite des Gewölbes der darunter befindlichen Kapelle«, sagte Helge Zimmermann. »So wie es aussieht, ist die Person durch eine Öffnung in einer höheren Geschossdecke des Turms etwa zwanzig Meter tief hinuntergestürzt. Und es ist eindeutig Leichengeruch wahrnehmbar.«

			»Trotzdem muss die Person als Erstes von einem Arzt untersucht werden«, beharrte Pia. »Der Geruch kann auch durch etwas anderes, ein verendetes Tier im Turm oder Ähnliches, herrühren.«

			»Es war schon ein Arzt unten bei der Leiche. Er hatte zufällig an der Führung teilgenommen, und der Guide hat ihn hingeführt. Es handelt sich um eine tote Frau. Und der Zustand der Leiche, der Winkel des Genicks und die Verfärbungen der Haut lassen sich nicht mit einer noch lebenden Person vereinbaren«, erwiderte Zimmermann.

			»Okay. Dann ist also gesichert, dass es sich tatsächlich um eine Leiche handelt. Trotzdem sollten, so schnell es geht, ein Spurensicherungsteam und möglichst auch ein Rechtsmediziner dort hinunter.«

			»Das organisieren wir gerade«, antwortete der Kollege. »Aber der Zugang ist nicht so einfach.«

			»Warum? Es gibt doch Treppen, oder?« Pia blickte zu der niedrigen alten Tür am Fuße des Kirchturms.

			»Dies hier ist der Aufgang zum Südturm«, wurde sie belehrt. »Der Zugang über das Treppenhaus des Nordturms auf das Gewölbe ist zurzeit durch den Abbau der Orgel beeinträchtigt und wird weniger genutzt.«

			»Tatsächlich?« Pia runzelte die Stirn. »Wie ist die Leiche denn entdeckt worden?«

			»Die Leute, die an einer Führung teilgenommen haben, haben sie von oben gesehen. Es gibt im Nordturm nur wenige Zwischendecken. Aber die fragliche hat eine Öffnung nach unten, durch die man hinuntersehen kann. Die besagte Zwischenebene führt hinauf zu den Glocken. Deshalb ist sie bei Führungen auch für die Öffentlichkeit zugänglich.«

			»Wo sind die Leute, die die Leiche entdeckt haben, jetzt?«

			»In der Kirche. Es sind zehn Personen. Eine Gruppe von neun und ihr Guide, der die Turm- und Gewölbeführung geleitet hat. Jürgen Poscher ist sein Name. Sie sind dadrinnen unter Aufsicht zweier Polizeikollegen und angehalten, sich nicht über das Vorkommnis zu unterhalten. Ich korrigiere: Es sind insgesamt nur noch neun. Eine Frau, die an der Führung teilgenommen hatte, ist ja soeben in den Rettungswagen gebracht worden.«

			»Was hat sie?«

			»Wohl eine Art Kreislaufzusammenbruch. Wahrscheinlich der Schock …«, war die Antwort.

			»Ist schon jemand von der Kirche unterrichtet worden?«

			»Ja, durch den Guide, Herrn Poscher. Eine Pastorin von Sankt Marien läuft hier inzwischen auch irgendwo herum. Kann sein, dass sie jetzt ebenfalls in der Kirche ist. Wir haben nicht genug Leute, um das alles zu kontrollieren. Irgendjemand muss ja auch die Schaulustigen in Schach halten.«

			Pia warf einen Blick zu den Leuten, die dicht gedrängt vor dem niedrigen Durchgang standen, der auf den Innenhof hinter dem Rathaus führte. Blitzlicht flammte auf. Die Presse hatte anscheinend auch schon Wind von dem Vorkommnis bekommen. »Hoffen wir, dass die Menschen bald wieder nach Hause gehen. Hier gibt es nichts zu sehen«, sagte sie halblaut.

			»Erzählen Sie das mal den Leuten … Irgendjemand hat in der Lobby des Hotels da vorn an der Ecke Bescheid gesagt. Nun wimmelt es hier auch noch von Touristen.«

			Pia nickte. Seit Längerem waren nicht nur Schaulustige, die im Weg herumstanden, das Problem. Es wurde auch pietätlos und unerlaubt fotografiert, Videos wurden gedreht und die Aufnahmen ins Netz gestellt. Nicht selten wurden Rettungskräfte und Polizisten bei der Arbeit behindert oder sogar bedroht. Hier sah zum Glück im Augenblick alles einigermaßen friedlich aus.

			Pia ging in Richtung des Haupteingangs der Kirche. Sie traf auf ihre Kollegen vom K1, die inzwischen ebenfalls eingetroffen waren und sich vor der Teufelsfigur aus Bronze gesammelt hatten. Pia besprach mit ihnen das weitere Vorgehen. Die Kriminaltechniker waren auf dem Weg und sollten in Kürze eintreffen, erfuhr sie von Heinz Broders. Er war ihr langjähriger Kollege und Vertrauter. Mit ihm bildete sie zumeist ein Team – wenn sie nicht wie an diesem Abend die Leitung des K1 innehatte.

			»Ist jemand aus der Rechtsmedizin informiert?«, erkundigte sich Pia.

			»Dr. Tetzlaff weiß Bescheid. Er ist wohl gerade privat unterwegs, und es ist fraglich, ob er rechtzeitig herkommen kann. Aber er versucht, schnellstmöglich hier zu sein.«

			»Je eher sich ein Rechtsmediziner die Tote anschaut, desto besser!« Doch es wäre ihr lieber gewesen, mit seinem Vorgänger, Dr. Kinneberg, zusammenzuarbeiten, aber sie würde sich an den von sich eingenommenen Tom Tetzlaff gewöhnen müssen. Und das besser früher als später.

			Pia entschied, dass ihr Kollege Michael Gerlach und ein Polizeifotograf, der soeben eingetroffen war, sie zum Fundort der Leiche begleiten sollten. Führen würde sie der Küster der Kirche, der inzwischen eingetroffen war.

			Sie wollte sich zunächst selbst ein Bild machen, vor allem, wie der Fundort für die Kollegen und später auch die Bergungskräfte zugänglich gemacht werden konnte. Von der Arbeit der Spurensicherung, sowohl an der Leiche als auch ihrem Fundort, hing viel ab. Sogar die Treppen und Wege im Turm würden kriminaltechnisch untersucht werden müssen, auch wenn schon mindestens eine zehnköpfige Gruppe bei einer Führung – und wer weiß, wer sonst noch? – dort entlanggegangen war.

			Heinz Broders, Conrad Wohlert und Juliane Timmermann sollten damit beginnen, die Gruppenmitglieder der Kirchenführung separat voneinander zu befragen. Besonders die Aussage des Arztes, der zuerst unten bei der Leiche gewesen war, war wichtig. Ihr noch relativ neuer Kollege Louis Schramm würde die gerade eintreffenden Kollegen vom K6 einweisen.

			Am Fuße des Südturms, über den sie zum Fundort gelangen sollten, legten Pia, die sie begleitenden Kollegen und auf Aufforderung auch der Küster die erforderliche Schutzkleidung an. Helge Zimmermann hatte einen Lageplan aufgetrieben und ließ Pia und ihren Begleitern Kopien aushändigen. Eine junge Kollegin, die den Zugang zum Turm bewachte, sah sie mitleidig an, als sie sich alle in Overalls und Überschuhe zwängten.

			Pia folgte dem Küster eine steile, gewendelte Treppe den Turm hinauf. Michael Gerlach und der Fotograf blieben dicht hinter ihr.

			Zunächst schraubten sich die unregelmäßigen, ebenfalls aus Backstein gemauerten Stufen unaufhaltsam in die Höhe. An der Innenseite der Treppe war ein Seil befestigt, das als Handlauf diente. In regelmäßigen Abständen montierte Leuchten spendeten genug Licht, um die Stufen erkennen zu können. Ab und zu gab es schmale, schießschartenartige und mit Drahtglas verkleidete Fenster.

			Von der Treppe des Südturms aus gelangten sie auf eine Ebene im ehemaligen mittleren Turm der Kirche. Von dort kamen sie in den Nordturm. Da befand sich die Etage mit der Öffnung im Boden, durch die die Leiche entdeckt worden war. Und nun war auch der unverkennbare Leichengeruch wahrnehmbar.

			Die Öffnung im Boden war kreisrund, mit knapp zwei Metern Durchmesser und von einem Quadrat aus einem grob gezimmerten Holzgeländer umgeben. Ursprünglich war die Öffnung offenbar vollständig von einem Sicherheitsnetz überspannt gewesen, doch nun hing eine Ecke des Netzes lose herunter. Mit bloßem Auge war zunächst nur der dunkle Umriss eines Körpers zu erkennen, doch der Polizeifotograf machte ein paar Aufnahmen und vergrößerte sie. Tief unter ihnen, auf dem Gewölbe, das den Innenraum der Kirche vom Turm trennte, lag neben einem Steg aus Holzbrettern der seltsam verdrehte Körper einer Toten.

			Ja, es war eine Frau, und sie war unverkennbar tot. Ihr Kopf und ihre Glieder lagen in einem unnatürlichen Winkel zueinander, die Haut, die zu sehen war, war verfärbt, und – Pia musste sich zwingen, den Blick nicht schaudernd abzuwenden – an der auf dem Foto erkennbaren Hand waren Spuren von Tierfraß zu erkennen.

			Gerlach wich einen Schritt zurück. Seine Füße verursachten ein scharrendes Geräusch. »Verdammter Mist!«, sagte er heiser. »Ich hasse es, wenn die Viecher so etwas tun!«

			»Die Tiere verhalten sich ihrer Natur gemäß. Ratten, Mäuse, vielleicht auch Vögel …« Pia hörte, dass sie belehrend klang. Das war der belastenden Situation geschuldet, vermutete sie, doch die nüchterne Feststellung half ihr, sich zu sammeln.

			»Es gibt hier auch Fledermäuse«, erklärte der Küster.

			»Sind das Aasfresser?«, erkundigte sich Gerlach.

			»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht«, war die Antwort.

			»Jedenfalls war es kein Tier, sondern ein Mensch, der einen anderen Menschen hier hinuntergestürzt und unten liegen gelassen hat.«

			»Denkst du, dass der Sturz die Todesursache war?«, fragte Gerlach. »Vielleicht hat sie anfangs noch gelebt, als sie dort unten aufgekommen ist?«

			»Ich hoffe nicht.« Pia trat mit Gerlach ein Stück von der Öffnung zurück, damit der Fotograf ungestört seine Arbeit tun konnte. »Nein, es sieht mir nach einem Genickbruch aus. Dann wäre sie wohl sofort tot gewesen.«

			»Hast du dir das Netz genauer angeschaut?«

			»Ja, das ist absichtlich ein Stück entfernt worden. Ebenso zwei untere Balken im Geländer.« Sie deutete auf die betreffende Stelle. »Sie ist also nicht über das Geländer hinuntergestürzt worden.«

			»Das lässt eine gewisse Vorbereitung vermuten.« Gerlach schüttelte den Kopf. »Vertrackte Situation. Wie sollen unsere Leute zu der Toten hinunterkommen?«

			»Es gibt ja ein zweites Treppenhaus im Nordturm.« Sie studierten das DIN-A4-Blatt mit dem Lageplan. Zweifelnd betrachtete Pia die Zeichnung. Nun trug sie die Verantwortung dafür, dass alle Mitarbeiter der Polizei mitsamt ihrer Ausrüstung unbeschadet zum Fundort der Leiche gelangten und auch wieder zurück. Manfred Rist hatte sich einen guten Zeitpunkt für seinen Urlaub ausgesucht.

			»Was schätzt du, wie lange die Frau schon tot ist?«, unterbrach Gerlach ihre Gedanken.

			Pia hob die Schultern. »Mehrere Tage, denke ich. Aber noch nicht wochenlang. Dann wäre sie wohl längst entdeckt worden.«

			»Hier oben habe ich so weit alles aufgenommen«, sagte der Polizeifotograf und trat, sichtlich erleichtert, von der Öffnung zurück.

			»Dann lassen wir uns jetzt zeigen, wie wir näher an unsere Leiche herankommen«, entschied Pia.

			»Ich werde Sie hinführen. Sie sind doch alle gut zu Fuß, oder?«, erkundigte sich der Küster.

			»Sind wir. Aber die Spurensicherung muss auch ihr Equipment dorthin transportieren können. Insgesamt ist das ein ziemlich … unzugänglicher Tatort«, schloss sie den Satz anders als eigentlich beabsichtigt. Was nützte es, zu fluchen oder sich zu beklagen? Sie mussten mit den besonderen Umständen zurechtkommen. Punkt.

		

	
		
			
			6. Kapitel

			Heinz Broders fühlte sich unter dem prüfenden Blick der Pastorin unbehaglich. Ihr Gesicht mit den haselnussbraunen Augen unter dem kurzen Pony blickte ihn nachdenklich, beinahe vorwurfsvoll an. Als hätte er ihr den Todesfall in ihrer Kirche samt unangenehmer Begleitumstände eingebrockt. Auch wenn einige der homosexuellen Paare aus Ralphs und seinem Bekanntenkreis – mehr Ralphs, er selbst hielt seine Kreise überschaubar – mittlerweile kirchlich geheiratet hatten, so fühlte er, der evangelisch getauft und konfirmiert worden war, sich dieser Kirche nicht so richtig zugehörig.

			»Frau Dr. Kollau? Oder möchten Sie mit ›Frau Pastorin‹ angeredet werden?«, fragte er in sachlichem Tonfall.

			»Da es hier um weltliche Dinge geht, nennen Sie mich einfach Frau Dr. Kollau.«

			»Wie Sie ja bereits wissen, wurde unten in einem der Kirchtürme eine tote Frau gefunden. Wir ermitteln in einem Todesfall mit ungeklärter Ursache, möglicherweise einem Tötungsdelikt, und dafür benötigen wir Ihre Mitarbeit. Bitte noch einmal von vorn: Wie genau haben Sie von dem Leichenfund erfahren?«

			»Herr Poscher hat mich vorhin angerufen. Es muss so gegen halb sieben gewesen sein. Ich war zu Hause und hatte angefangen, das Abendbrot vorzubereiten. Er klang aufgeregt, beinahe außer sich. Um was es ging, konnte ich erst herausfinden, nachdem ich ihn ein wenig beruhigt hatte. Er sagte mir, dass unten im Nordturm ein Mensch liege und er vermute, dass dieser tot sei.«

			»Hat er noch mehr dazu gesagt?«

			»Nein.«

			»Was taten Sie daraufhin?«

			»Ich habe ihn gefragt, ob er sich auch ganz sicher ist. Es klang einfach unglaublich. Meine erste Vermutung war, dass Bauarbeiter vielleicht ein paar Sachen dort unten vergessen haben oder dass etwas heruntergefallen ist: Säcke, Arbeitskleidung, so was …« Sie blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Alles andere schien mir undenkbar!«

			»War Herr Poscher sich sicher?«

			»Ja. In seiner Gruppe war zufällig ein Arzt dabei, der das bestätigt hat.«

			»Hatten in letzter Zeit Arbeiter oder andere Außenstehende Zugang zu den Türmen?«

			»Sicherlich. Kleinere Reparaturarbeiten müssen eigentlich immer mal wieder durchgeführt werden, und zurzeit bauen wir die alte Orgel ab. Wir arbeiten da eng mit einigen Lübecker Betrieben zusammen. Ich werde wohl in den Büchern nachsehen müssen …«, schloss sie vage.

			»Ja, tun Sie das bitte.« Broders machte sich eine Notiz.

			»Was ist mit der Presse?«, wollte sie nun wissen.

			»Meine Kollegen schirmen den Bereich um die Kirche weitestgehend ab. Falls wir es mit einem Verbrechen zu tun haben, werden wir allerdings eine Pressemitteilung herausgeben und irgendwann im Laufe der Ermittlungen wohl auch eine Pressekonferenz abhalten müssen.«

			»Das hat uns gerade noch gefehlt: eine Zeitungsmeldung über eine Tote in Sankt Marien, noch dazu im Glockenturm!« Ihre kühle Distanziertheit war wie weggewischt. »Darauf werden die Reporter sich wie sonst was stürzen. Das ist gar nicht gut …« Ihre Blicke wanderten zwischen den Altarkerzen und einem kleinen Holzkreuz an der Wand hin und her, als erhoffte sie sich beruhigenden Zuspruch.

			Broders konnte nichts dergleichen bieten. Er hob die Schultern. »Wie gut kennen Sie den Guide, der die Führung geleitet hat, diesen Herrn Poscher?«, fragte er stattdessen.

			»Nicht sehr gut. Er ist noch neu. Mein Kollege, Pastor Richard Bahr, hat ihn ausgewählt, ausgebildet und betreut. Er kümmert sich im Wesentlichen um die Kirchenführungen.«

			»Warum hat Herr Poscher nicht Pastor Bahr angerufen, wenn der für ihn zuständig war?«

			»Er hat ihn nicht erreichen können. Ich habe ihn auch noch nicht persönlich gesprochen, aber ich habe ihm eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen. Er schaltet abends hin und wieder mal alles aus und ist dann für uns nicht mehr erreichbar.« Ihre Stimme ließ durchblicken, wie wenig sie davon hielt.

			»Wo wohnt Ihr Pastorenkollege? Gibt es ein Pastorat, das zur Kirche gehört?« Broders wunderte sich, dass er das als Lübecker nicht wusste. Er hatte noch nie darüber nachgedacht.

			»Pastor Bahr wohnt in einer privaten Altbauwohnung. Es ist nicht sehr weit von hier.« Sie nannte die genaue Adresse.

			»Und wo wohnen Sie? Wie und wo können wir Sie erreichen?«

			Bereitwillig nannte sie ihm auch ihre Anschrift und eine Telefonnummer. »Was passiert nun?«, wollte sie anschließend wissen.

			»Die Kollegen von der Kriminaltechnik sichern den Fundort der Leiche. Es könnte sich um einen Tatort handeln. Wir führen heute Abend noch erste Befragungen durch. Anschließend kümmern wir uns um das Bergen der Toten und lassen sie in die Rechtsmedizin verbringen. Wenn sich herausstellt, dass es sich tatsächlich um ein Tötungsdelikt handelt, setzen wir die Ermittlungen fort, bis wir den Täter gefunden haben.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Bei Ihnen klingt das so selbstverständlich. Es ist Ihre Arbeit, nicht wahr? Ich meine, wir anderen … Für uns ist es weniger leicht zu ertragen, dass ein Mensch in unserer Kirche möglicherweise eines gewaltsamen Todes gestorben ist.«

			Broder nickte nur. »Kennen Sie sich gut im Gebäude, speziell in den Türmen, aus?«, erkundigte er sich.

			»Nein. Nicht besonders. Ich habe nur einmal eine Führung mitgemacht, als ich hier angefangen habe. Ansonsten bin ich eher in der Kirche und bei den Menschen zu finden. Ich geistere nicht unbedingt gerne auf den Treppen und Gewölben herum. Meine Aufgaben in Sankt Marien sind anderer Natur.«

			»Wer hat denn eine gute Ortskenntnis, um uns beim Bergen der Toten zu beraten?«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Am besten, Sie fragen Pastor Bahr. Genau wie der Küster kennt er die Türme von Sankt Marien wie seine Westentasche. Das alte Gemäuer ist sozusagen sein Hobby.«

			»Ich danke Ihnen, Frau Dr. Kollau. Sie können jetzt nach Hause gehen. Wir melden uns wieder bei Ihnen.«

			Sie erhob sich zögerlich und strich sich über den grauen Wollpullover mit dem weißen Krägelchen darunter. »Ich muss noch einmal zu den Leuten in der Kirche gehen, die an der Führung teilgenommen haben. Einige sahen regelrecht verstört aus.«

			Das hatte sie richtig beobachtet. Doch Broders wollte nicht, dass sie sich zu diesem Zeitpunkt dort noch einmal blicken ließ. »Das wird nicht nötig sein. Wir kümmern uns um alles, Frau Dr. Kollau«, sagte er deshalb bestimmt. »Dürfen wir diesen Raum noch für weitere Befragungen nutzen?«

			Sie schien einen spontanen Protest herunterzuschlucken. »Natürlich. Ich vertraue darauf, dass sie alles so belassen, wie sie es vorgefunden haben.«

			»Selbstverständlich. Danke für Ihre Hilfe.«

			Sie schoss noch einen prüfenden Blick auf ihn ab, nickte dann und verließ gemessenen Schrittes die Sakristei.

			Broders blieb allein unter einem kleinen Gemälde des gekreuzigten Jesu sitzen, der leidgeprüft die Augen geschlossen hielt. Trotzdem fühlte Broders sich beobachtet.

			Hier drinnen war es trocken, geschützt und nicht wirklich kalt. Es roch nach Staub, Messwein und alten Steinen. Was die Witterungsbedingungen anging, hatten sie hier nichts auszustehen. Doch von allen Arbeitsumgebungen wäre ausgerechnet diese nicht seine erste Wahl gewesen.

			Broders traf Pia im Eingangsbereich der Kirche. Sie sah zerzaust aus, und ihre Wangen waren gerötet.

			»Wie ist die Lage im Turm?«, erkundigte er sich.

			»So mittel hoch tief. Nein, im Ernst. Es ist kompliziert«, erwiderte Pia. »Pastor Bahr ist gerade eingetroffen und berät zusammen mit dem Küster das Spurensicherungsteam, wie unsere Leute samt ihrer Ausrüstung am besten Zugang zu der Toten erhalten. Dr. Tetzlaff hat sich gemeldet. Er weiß noch nicht, ob er es hierherschafft. Ansonsten lassen wir die Spurensicherung ihre Arbeit tun, und die Tote wird im Anschluss daran ins Institut für Rechtsmedizin gebracht.« Pia strich sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht.

			»Und das alles passiert ausgerechnet, wenn Rist auf Sommerfrische ist«, sagte Broders.

			»Sommerfrische?« Pia schnaubte. »Die Erholung wird schnell vergehen, wenn er morgen wieder übernimmt. Aber heute Abend bin ich verantwortlich, und du, mein Lieber, bist mein Back-up.«

			»Wage es nicht, mich in einer Kirche allein zu lassen«, erwiderte Broders. In seinen scherzhaften Worten klang ein ernster Unterton mit.

			»Keine Sorge. Wie weit seid ihr mit den Teilnehmern der Turmführung?«

			»Mit den ersten Befragungen sind wir beinahe durch. Ein paar von denen haben wir auch schon nach Hause geschickt. Wir haben ihre Verbindungsdaten und können jederzeit noch mal auf sie zurückkommen.«

			»Und der Guide? Jürgen Poscher, nicht wahr?«

			»Dessen Befragung habe ich für dich aufgespart. Er sitzt dort hinten auf einer Bank und liest.«

			Pia ließ Jürgen Poscher von Broders auf dessen Vorschlag hin in die Sakristei führen. Ihr Kollege hatte gemeint, dass der Guide einen nervösen, aufgebrachten Eindruck machte. Sie hoffte, dass er in einem überschaubaren Raum und in eher privater Atmosphäre mitteilsamer wäre, als wenn sie ihn auf einer Kirchenbank in dem imposanten Kirchenschiff befragten.

			Pia musterte den etwa einen Meter neunzig großen, schlanken Mann in dunkelblauer Jeans und grauer Windjacke aufmerksam. Er war schätzungsweise Ende fünfzig, hatte ein langes, grobknochiges Gesicht und graubraunes Haar, das ihm ein wenig strähnig in die Stirn fiel. Er setzte sich Broders und ihr gegenüber. Poscher schlug etwas ungelenk ein Bein über das andere, wobei er Mühe hatte, dabei das Tischchen zwischen ihnen mit der bestickten Decke darauf nicht umzustoßen.

			»Das war heute meine erste offizielle Führung«, sagte er. »Ich habe mich so gut vorbereitet. Alles lief hervorragend. Und dann passiert so etwas Schreckliches!«

			»Ich verstehe, dass Sie das mitnimmt, Herr Poscher. Von einem Leichenfund bleibt wohl niemand unberührt«, antwortete Pia. »Wir kümmern uns jetzt um alles Weitere. Aber vorher brauchen wir ein paar Auskünfte von Ihnen.«

			»Ist es Ihnen recht, wenn wir das Gespräch aufzeichnen? Dann muss niemand mitschreiben«, erkundigte sich Broders.

			»Ist das so üblich?«

			Broders nickte und legte ein kleines Aufnahmegerät auf den Tisch. Er begann die Aufnahme damit, dass er die Umstände der Befragung, Ort, Uhrzeit und die beteiligten Personen nannte.

			»Als Erstes möchte ich wissen, ob Sie die Tote erkannt haben«, sagte Pia.

			»Nein, ich denke nicht.« Er schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich war zwar kurz mit da unten, aber ich konnte nicht so genau hinschauen. Ich habe ihr Gesicht nicht gesehen.«

			Pia nickte ein wenig enttäuscht. Das wäre wohl auch zu einfach gewesen. Sie fragte Poscher, wie er zu dem Job in der Kirche gekommen war und was er sonst beruflich machte. Er erzählte, dass er vor Kurzem in Altersteilzeit versetzt worden war, nachdem er über zwanzig Jahre in der IT-Abteilung einer mittelständischen Firma gearbeitet hatte. Daraufhin hatte er nach einer weiteren sinnvollen Beschäftigung für sich gesucht.

			Er leitete seit ein paar Jahren einen Chor in seinem Wohnort Tingberg, aber er hatte sich nicht vorstellen können, in Zukunft nur noch das zu machen. Er fühle sich noch fit. Da er sich schon immer für Baustilkunde und Kunstgeschichte interessiert hatte – er hatte sogar mal Geschichte und Philosophie studiert, merkte er an –, war ihm die Idee mit den Führungen gekommen. Er hatte über das Kirchenbüro Kontakt zu Pastor Bahr aufgenommen, und von da an war alles seinen Weg gegangen.

			Er habe viel Wissenswertes für die Turm- und Gewölbeführung gelernt, betonte er, sei mehrere Male bei dieser Führung mitgegangen und habe dann vor einer Woche seine Prüfung vor Pastor Bahr abgelegt. Heute hatte er erstmalig allein eine Gruppe geführt.

			»Und dann muss ausgerechnet eine tote Frau im Turm liegen!« Der Blick seiner graublauen Augen hinter den randlosen Brillengläsern wirkte ärgerlich und unglücklich zugleich.

			»Bitte schildern Sie uns, wie die Führung ablief, bis zu dem Moment, als die Tote entdeckt wurde«, forderte Pia ihn auf. Der Todeszeitpunkt lag schon länger zurück, sodass es nicht während der heutigen Führung passiert sein konnte, doch sie wollte sich eine Vorstellung von dem normalen Ablauf und auch der Persönlichkeit des Guides machen.

			Poscher berichtete, wie er die Gruppe in der Kirche begrüßt, den einleitenden Teil erzählt und dann die Leute zu dem Eingang zum Turm mitgenommen hatte.

			»Haben Sie zwischendurch mal jemanden aus den Augen verloren?«, erkundigte sich Broders.

			»Als wir noch in der Kirche waren, sind zwei aus der Gruppe einmal kurz zur Toilette gegangen. Wir fragen immer vorher, ob jemand noch mal austreten muss, bevor wir den Turm hochsteigen.« Er schilderte, wie das genau abgelaufen war und welche zwei Personen es gewesen waren. Die Leute, die an seiner Führung teilgenommen hatten, konnte er treffend und sicher beschreiben.

			Broders nickte. »Und während der Turmführung?«

			»Dort achte ich selbstverständlich darauf, dass alle zusammenbleiben. Beim Treppensteigen kann ich natürlich nicht immer alle sehen, aber hinterher zähle ich sofort nach. Es soll ja niemand verloren gehen! Also eigentlich …«, setzte er unbehaglich hinzu.

			»Befürchten Sie, dass die Tote bei einer anderen Führung im Turm … verloren gegangen ist?«, fragte Broders ohne einen Anflug von Zynismus.

			»Oh Gott! Nein! Die letzte Führung vor der heute war die meiner Prüfung. Und ich habe ständig nachgezählt! Ich weiß nicht, wie die Frau dorthin gekommen ist!« Er fuchtelte mit seinen großen Händen in der Luft herum. Sie waren gepflegt und ringlos, wie Pia bemerkte.

			»Haben Sie vielleicht doch eine Vermutung, wer die Tote ist?«, hakte sie einer Intuition folgend nach.

			»Nein. Also … Es ist wirklich nur eine vage Vermutung«, räumte er vorsichtig ein. »Aber die schwarze Jacke, das braune Haar … Wenn ich es recht bedenke, hatte die Tote doch Ähnlichkeit mit einer Frau, die bei meiner Prüfung letzte Woche dabei war. Obwohl es unmöglich ist.«

			»Wen meinen Sie?«

			»Ihr Name ist Sibylle Freiwald.« Er blickte auf die Tischplatte und blinzelte mehrmals. Dann schaute er wieder auf. »Sie singt seit Kurzem bei mir im Chor. Ich kenne sie kaum. Aber bei der letzten Führung war sie dabei, und … sie trug so ähnliche Sachen wie die Frau, die da unten liegt.« Er senkte erneut den Blick.

			Pia und Broders sahen einander an. »Sie glauben, die Tote könnte eine Sibylle Freiwald sein?«, wiederholte Broders langsam. »Ebenfalls wohnhaft in Tingberg?«

			»Ja. Aber ich weiß nicht, ob sie das ist! Ich bin mir nicht sicher!«, rief er schnell. »Eigentlich kann sie das unmöglich sein. Sie hat den Turm am Samstagabend wieder verlassen. Gesund und munter. Das weiß ich genau!«

			»Bitte der Reihe nach. Wie ist das während Ihrer Prüfung abgelaufen?«

			Stockend berichtete Jürgen Poscher, was es mit seiner ersten Führung vor einer Woche auf sich gehabt hatte. Pastor Bahr und einige Leute aus seinem Dorf waren anwesend gewesen. »Ich durfte ein paar Bekannte dazu einladen«, erläuterte er die Situation. »Die Prüfung sollte wie eine normale Turm- und Gewölbeführung ablaufen, nur ohne zahlendes Publikum. Ich hatte im Chor gefragt, wer Lust hätte, dabei zu sein, und auch gesagt, jeder dürfe einen Partner oder einen Freund oder Freundin mitbringen. Wir waren mit mir und dem Pastor zwölf Leute. Mit so viel Zuspruch hatte ich gar nicht gerechnet.«

			»Und Sibylle Freiwald war auch dabei?«

			»Ja. Sie singt, wie gesagt, noch nicht lange bei uns im Chor. Daher habe ich mich gefreut, dass sie mit nach Lübeck zu meiner Führung gekommen ist.« Er errötete. »Eine nette Frau Mitte vierzig mit einer schönen Altstimme.«

			»Ist sie in Begleitung gekommen?«

			»Nein. Sie wohnt noch nicht lange in Tingberg. Es hieß, sie lebe allein. Ich glaube, sie ist geschieden oder hat sich zumindest von jemandem getrennt. Während der Führung hat sie sich recht viel mit den anderen Chormitgliedern unterhalten. Sie ist kontaktfreudig.«

			»Und seit der Führung vor einer Woche haben Sie sie nicht mehr gesehen?«

			»Nach der Führung habe ich sie sehr wohl noch gesehen«, antwortete er mit großer Überzeugung. »Und zwar, als ich unten vor dem Turm durchgezählt und mich bei allen bedankt habe. Dann habe ich mich von den Leuten verabschiedet.« Nun bebte seine Stimme. »Ich habe niemanden im Turm zurückgelassen. Pastor Bahr kann das bezeugen.«

			»Da sind Sie sich ganz sicher?«

			Er knetete seine Hände. »Bis eben war ich mir vollkommen sicher. Aber je länger ich darüber nachdenke … Die Erinnerung spielt einem ja manchmal Streiche. Der Gedanke, dass Sibylle im Kirchturm geblieben sein könnte … Dass ich sie vielleicht unabsichtlich dort eingesperrt habe … Der ist einfach nur schrecklich.«

			»Aber selbst wenn Sie sich verzählt hätten, wäre es nicht dem Pastor, der die Aufsicht über Ihre Prüfung hatte, aufgefallen, wenn Frau Freiwald gefehlt hätte? Oder einem der anderen Chormitglieder?«, fragte Broders skeptisch.

			»Eigentlich sollte es so sein«, antwortete Jürgen Poscher. »Doch irgendwie muss sie ja im Turm ums Leben gekommen sein – wenn sie es denn ist! Vielleicht haben wir sie vergessen, und sie hat versucht, über einen Weg durch den Nordturm herauszukommen? Dabei könnte sie abgestürzt sein. Oder sie ist absichtlich drinnengeblieben und hat … Selbstmord begangen?«

			Einen Moment trat Stille ein. Jürgen Poscher war in sich zusammengesunken. Er presste die Zeigefinger gegen die Schläfen.

			»Wir finden heraus, was passiert ist«, versicherte Broders ihm.

			»Oh, hoffentlich ist es nicht meine Schuld!«

			»Hat Frau Freiwald besondere Merkmale, anhand derer wir sie schnell identifizieren können?«, hakte Pia nach.

			Jürgen Poscher hob die Schultern. »Während der Führung trug sie eine dunkle Jacke mit breitem Kragen und schwarze Stiefel mit Absatz. Außerdem hatte Sibylle eine Brille mit rotem Gestell auf.«

			»Hm. Also gut.« Broders nickte. »An wen können wir uns bezüglich weiterer Informationen über Frau Freiwald wenden? Gibt es jemanden im Chor oder in Tingberg, der sie gut kennt?«

			»Birgit Vöge hat sie zu unseren Chortreffen mitgebracht. Sie ist ihre direkte Nachbarin, soweit ich es verstanden habe. Und da ist noch etwas …«

			»Und zwar?«

			»Sibylle ist bei unserer letzten Chorprobe nicht erschienen. Und sie hat auch nicht abgesagt.«

			Auf Pias Handy erschienen mehrere Nachrichten. Anscheinend waren die Kollegen von der Spurensicherung jetzt am Fundort und hatten mit den Untersuchungen begonnen. »Machst du hier bitte allein weiter, Broders? Wir brauchen noch den genauen Ablauf der Prüfung. Besonders, was den Nordturm angeht, und auch, was nach der Veranstaltung passiert ist.«

			»Ich nehme alles auf«, versicherte er ihr. »Kümmer du dich um die Identifizierung. Je eher wir Klarheit haben …«

			Pia nickte beiden zu und verließ die Sakristei.

			Auf dem Weg nach draußen kam ihr ein Mann in Schutzanzug entgegengelaufen. »Sind Sie Hauptkommissarin Korittki?« Er schaute sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

			»Ja. Und Sie sind?«

			»Robin Westhoff. Ich bin neu im K6. Schelling schickt mich, Sie zu suchen.«

			»Okay. Was gibt’s?«

			»Wir brauchen dich unten im Turm«, wechselte er nun zum unter Polizisten geläufigen Du.

			»Genau dort will ich hin. Zeig mir, wie wir dahin kommen.«

		

	
		
			
			7. Kapitel

			Die tote Frau lag auf einer Art Holzsteg auf der Oberseite des Gewölbes, das die Decke der darunter befindlichen Kapelle darstellte. An den Seiten ragten die dunklen Wände des Nordturms bis zu der weit über ihnen liegenden Zwischendecke mit der kreisförmigen Öffnung hinauf. Beim Anblick der Toten aus nächster Nähe schauderte Pia. Es sah so aus, als wären der Frau beim Aufprall sämtliche Knochen im Körper gebrochen.

			In ihrer unmittelbaren Nähe war der Verwesungsgeruch stärker wahrnehmbar als oben auf dem Zwischenboden mit der Öffnung. Pia versuchte, möglichst flach zu atmen. Sie steckte wiederum in Schutzkleidung und war unter Anleitung ihres Kollegen Schelling vom K6 über einen festgelegten Pfad nahe an die Tote herangeführt worden.

			Neben dem Kopf der Leiche stand die Spurentafel mit der Nummer eins. Pias Blick fiel auf eine dunkle Jacke und schwarze Stiefel, dann auf eine zerbrochene Brille mit rotem Gestell … Schelling ging in die Hocke und strich mit seiner doppelt behandschuhten Hand vorsichtig etwas braunes Haar zur Seite. Dabei wurden ein Teil des Gesichts und Fraßspuren am Ohr sichtbar.

			Pia brach der Schweiß aus, und sie spürte, wie sich Spucke in ihrem Mund sammelte. Sie schluckte und konzentrierte sich auf die Kopfwunde, auf die der Kollege sie hinwies. Das ist hochinteressant und vor allem ermittlungsrelevant, sagte sie sich und bemühte sich damit um eine mehr wissenschaftlich orientierte Betrachtungsweise.

			»Siehst du das hier?«, fragte er sie. »Diese Art von Schädelverletzung kann nicht vom Aufprall auf den Boden oder die Bretter verursacht worden sein. Es sieht so aus, als hätte jemand nachgeholfen.«

			»Könnte sie sich diese Verletzung nicht auch am Rand der oberen Öffnung oder während des Sturzes zugezogen haben?« Pia schaute nach oben. In der Falllinie waren keinerlei Hindernisse erkennbar.

			»Ich halte das für unwahrscheinlich. Es sieht mir mehr nach einem Schlag auf den Kopf aus. Aber wir müssen natürlich das Ergebnis der Obduktion abwarten. Meine erste Einschätzung ist, dass ihr von einem Fremdverschulden als Todesursache ausgehen solltet.«

			Pia richtete sich auf. »Also wohl kein Suizid und auch kein Unfall. Wahrscheinlich war es Totschlag oder Mord.«

			»Wenn der Täter sie angefasst hat, finden wir bestimmt etwas, was euch weiterhilft«, versicherte ihr Schelling. »Es gibt zwar gemütlichere Orte, um eine Leiche abzukleben, aber diesen Tatort nehme ich persönlich. Eine Kirche! Wo kommen wir denn da hin?«

			»Gibt es sichtbare Kampfspuren? Hat sie sich vor dem Sturz gegen jemanden gewehrt?«

			»Schwer zu sagen. Die Hände sind … in keinem guten Zustand«, antwortete Schelling. »Willst du sehen, was die kleinen Nager …«

			»Nicht jetzt«, antwortete Pia abwehrend. Ihr Nacken kribbelte, und sie kämpfte wieder gegen Übelkeit. Die Atmosphäre hier unten, mit den Scheinwerfern, die groteske Schatten warfen, ließ an die Filmkulisse für einen mittelalterlichen Kerker denken. Die hoch aufragenden, meterdicken Backsteinwände zu allen Seiten, mit den tonnenschweren Glocken, die über ihnen hingen, verursachten Pia mehr und mehr Beklemmungen.

			»Wir werden hier die Nacht durcharbeiten. Unser Team hat mit Robin Westhoff übrigens zum Glück gerade die lange angeforderte Verstärkung bekommen. Zumindest übergangsweise. Robin ist aus Berlin.«

			»Ja, das mit der Verstärkung ist gut.« Sie nickte Robin zu. Dabei dachte sie, dass sein vielleicht erster Betätigungsort in Lübeck reichlich skurril und ungemütlich war.

			»Wisst ihr schon, wer die Frau ist?«, erkundigte sich Schelling bei Pia.

			»Ein Mann, der hier Führungen macht, vermutet, dass sie eine Teilnehmerin seiner vorherigen Tour sein könnte. Und ihre Kleidung und die Brille passen schon mal.«

			»Sie ist bei einer der Turm-Führungen hier heruntergestürzt?« Schelling klang ungläubig. »Und niemand hat es gemerkt?«

			»Nein, das nicht. Der Mann behauptet andererseits, dass die Frau den Turm nach der Führung gesund und munter wieder verlassen hat. Habt ihr vielleicht doch noch eine Brieftasche, ein Handy, eine Handtasche oder irgendwas gefunden, was uns die Identifizierung erleichtert?«

			»Nein, gar nichts. Das allein spricht schon gegen einen Unfall oder Suizid. Man nimmt doch nicht an einer Kirchenführung teil, ohne irgendetwas bei sich zu haben.«

			»Nein, wohl eher nicht«, gab Pia ihm recht. »Wahrscheinlich hat der Täter ihr alles abgenommen. Entweder schon dort oben oder hier unten.«

			Sie wandte den Blick ab. Das tote Gesicht unter dem staubigen braunen Haar schien sie mit ein wenig Fantasie vorwurfsvoll anzuschauen. Und dann war da die Luft, die hier unten stand und in der sich der süßliche Geruch von Minute zu Minute zu verstärken schien … Wenn sie wenigstens etwas gegessen hätte, bevor sie hierhergekommen war. Ihre Mutter hatte ihr bei ihrer Ankunft in Stockelsdorf noch einen Teller Gulaschsuppe angeboten, doch sie hatte es zu eilig gehabt und abgelehnt. Gulaschsuppe … Pias Magen gluckerte bei der Vorstellung, und sie tastete sich zwei Schritte rückwärts.

			Robin hatte sich erhoben und ging zu einer der Spurensicherungskoffer, der auf einem halb von einer Plane bedeckten Steinstapel stand. Er trat gegen die Plane, die raschelte. Ein Fiepen und ein kratzendes Geräusch erklangen, und eine Ratte kam zwischen den Steinen hervorgeschossen und lief über Pias Fuß. Der nackte Schwanz des Tiers schlug gegen das Bein ihres Schutzanzugs.

			Pia machte erschrocken einen Schritt zurück, blieb an einem auf dem Boden liegenden Brett hängen und verlor das Gleichgewicht. Den Bruchteil einer Sekunde fiel sie hilflos rückwärts. Dann wurde sie grob am Arm gepackt und stabilisiert, bis sie wieder sicher auf beiden Füßen stand.

			Sie begegnete Robins Blick nah an ihrem Gesicht. »Nicht so hastig!« Er ließ sie los und zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Gefällt’s dir hier unten etwa nicht?«

			»Alles in Ordnung, Pia?«, fragte nun auch Schelling. Der Nager war in einer nicht ausgeleuchteten Ecke des Turms verschwunden. Pia atmete tief durch. »Alles okay. Ich bin nur gestolpert.«

			Robin grinste amüsiert.

			Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Gleichwohl spürte Pia seinen harten Griff, mit dem er ihren Sturz rechtzeitig abgefangen hatte, noch immer durch mehrere Schichten Kleidung und den Schutzanzug. »Danke, trotzdem.«

			Um halb vier Uhr morgens machte Pia sich auf den Weg nach Hause. Müde, um Konzentration ringend, fuhr sie an der Stadttrave entlang in Richtung der Drehbrücke. Bevor sie links in die Willy-Brandt-Allee auf die Brücke abbog, blickte Pia rechts die Straße Engelsgrube hinauf zum Koberg. Zwei Gestalten, die sich gegenseitig stützten, torkelten im Licht der Straßenlaternen den Fußweg hinunter in ihre Richtung.

			Pia fuhr über die Wallhalbinsel und dann über die Marienbrücke nach St. Lorenz Nord, wo sie wohnte. Es war nicht weit in die Adlerstraße, wo Felix und auch Marten hoffentlich friedlich schliefen.

			Natürlich fand Pia in der frühen Morgenstunde keinen Parkplatz. Der einzige freie und halbwegs legale Stellplatz lag etwa einen halben Kilometer von ihrem Wohnhaus entfernt in der Fackenburger Allee. Sie musste ihr Auto am nächsten Morgen rechtzeitig wieder wegfahren, doch das würde ja kein Problem darstellen.

			Die lästige und zeitraubende Parkplatzsuche sprach für einen Wohnsitz auf dem Lande, fand Pia. Zumindest diese Sorge hatte man auf Martens Grundstück nicht. Doch nach der Arbeit um diese Uhrzeit noch hinauf an die Ostsee zu fahren, wäre noch zeitaufwendiger. Arbeitstage, die bis tief in die Nacht dauerten, waren jedoch zum Glück eher die Ausnahme als die Regel.

			Sie stieg aus dem Auto und machte sich zu Fuß auf den Weg. Pia fühlte sich erschöpft und aufgekratzt zugleich. Waren die Ermittlungen gut angelaufen? Hatte sie an alles gedacht? Würde sie morgen früh mit ihrem Team im Kommissariat gleich weiterarbeiten können?

			Die unbekannte Tote war noch von Mitarbeitern eines Bestattungsinstituts abgeholt worden und lag jetzt wohl auf einer Bahre in einem Fach im Rechtsmedizinischen Institut. Zumindest ist sie dort geschützt vor Tieren und Staub, dachte Pia und schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken daran, wie die Tote zugerichtet gewesen war.

			Auch Schelling und seine Leute hatten für die Nacht Schluss gemacht. Der Zugang zum Nordturm war ordnungsgemäß versiegelt worden. Am nächsten Morgen konnten die Kollegen vom K6 dort die restlichen Spuren sichern.

			Pia schloss die Haustür auf und stieg leise die Treppe hinauf. Als sie ihre Wohnungstür öffnete, sah sie, dass durch die angelehnte Wohnzimmertür Licht fiel.

			»Du bist noch auf?«, fragte sie wenig einfallsreich, als Marten ihr im Flur entgegenkam.

			»Ich habe auf dich gewartet. Schön, dass du da bist.« Er schloss sie in die Arme.

			»Ich hoffe, ich stinke nicht zu sehr«, sagte sie.

			Er schnupperte demonstrativ an ihrem Ärmel. »Okay, die Klamotten solltest du waschen. Eine ältere Leiche?«

			»Wohl etwa eine Woche alt. Wie ist es mit Felix gelaufen?«

			»Bestens. Er schläft seit kurz nach acht. Wir sind bei deiner Mutter noch mit Gulaschsuppe gefüttert worden.« Er lächelte. »Also komm, lass uns jetzt ins Bett gehen. Morgen geht es bestimmt gleich weiter.«

			»Ich habe meine Leute um acht ins Kommissariat bestellt.« Sie blickte auf ihre Uhr und stöhnte. »Warum habe ich das bloß getan?«, fragte sie in gespielter Verzweiflung.

			»Weil du verantwortungsbewusst bist, schätze ich.«

			»Ich hoffe, dass Rist wie geplant aus seinem Urlaub zurückkommt. Für so eine große Ermittlung brauchen wir jeden, der fehlerfrei einen Kugelschreiber halten kann.«

			»Ich kann mich heute um Felix kümmern, falls es bei dir länger dauert. Ich könnte mir ab dem frühen Nachmittag freinehmen.«

			»Das geht so ohne Weiteres?«

			»Ich bekomme das schon hin. Das heißt, wenn es dir recht ist.«

			»Natürlich ist es mir recht, wenn du später bei Felix bist.« Pia ging ins Badezimmer. Wenn sie von einem Tatort oder einer Leichenschau kam, hatte sie das Bedürfnis, sich in einer Art Ritual »den Tod« vom Körper zu waschen.

			»Das wäre schon eine große Hilfe«, sagte sie, als sie nur mit einem Handtuch umwickelt ins Schlafzimmer trat. »Dann muss ich ab dem Nachmittag nicht ständig auf die Uhr schauen. Danke!« Sie rubbelte ihre Haare ab und zog ein Schlafshirt über. Zum Föhnen fehlte ihr die Kraft.

			»Ich war mir nicht ganz sicher. Nach Samstag …« Marten blickte sie prüfend an.

			Pia war überrascht wegen des kühlen Tonfalls, der sich in seine Worte geschlichen hatte. »Nach Samstag? Was meinst du damit?«, fragte sie, obwohl sie ahnte, worauf er anspielte.

			»Ich habe zufällig und unbeabsichtigt etwas von deinem Gespräch mit Felix in der Scheune mitbekommen.«

			»Aber … was habe ich denn gesagt?«, hakte Pia heftiger nach als beabsichtigt. Sie war zu müde und ausgelaugt, um vorsichtig um emotional aufgeladene Themen herumzuschleichen. Sie ließ sich aufs Bett fallen.

			Marten ergriff ihre Hand. »Ich möchte mehr als das, was wir haben, Pia.« Er schaute ihr in die Augen. »Ich gebe dir die Zeit, die du brauchst. Das weißt du. Doch in der Scheune hat es sich so angehört, als wärst du einfach nicht zu mehr bereit. Und …«, er machte eine kleine Pause, »… dass du es vielleicht nie sein wirst.«

			»Was sagst du da?« Ihre Stimme klang rau. »Felix und ich haben uns über das Auto unterhalten. Ich überlege, den Landrover zu verkaufen, weil ich ihn so gut wie nie fahre. Er nimmt dir doch nur Platz in der Scheune weg.«

			»Es ging nicht nur um das Auto.«

			»Aber das ist doch kein Thema für nachts um vier!«

			Marten schaute sie unergründlich an. Dann nickte er. »Du hast recht. Kein guter Zeitpunkt für dieses Gespräch. Ich hätte nicht davon anfangen sollen.« Er küsste sie leicht auf die Stirn und wandte sich von ihr ab.

			Pia saß wie versteinert da. Ihre Arme und Beine, ihre Augenlider, alles fühlte sich tonnenschwer an. Sie wollte doch nichts als schlafen, um später an diesem Morgen wieder fit zu sein. Doch ihr Herz raste, und Pia ahnte, dass sie so schnell nicht zur Ruhe kommen würde.

		

	
		
			
			8. Kapitel

			Pia startete den Arbeitstag mit einer Einsatzbesprechung im Kommissariat 1. Zuvor hatte sie mit Felix und Marten gefrühstückt und den weiteren Verlauf des Tages mit ihnen abgestimmt. Marten würde an diesem Tag bei Pia in der Wohnung bleiben und sich später, wenn Felix aus der Schule und der Betreuung kam, um ihn kümmern, falls es bei ihr später werden sollte.

			Als sie alle gegen halb zehn am Vormittag mit einer beinahe nicht zu bewältigenden Menge an Aufgaben den Besprechungsraum verließen, wunderte Pia sich, dass sie immer noch nichts vom Leiter der Abteilung, Manfred Rist, gehört hatten. Sein Urlaub war doch definitiv heute zu Ende. Oder hatte er verlängert, ohne dass sie etwas davon wusste? Broders und sie hatten nicht nur beide versucht, ihn persönlich zu erreichen. Auch in der Presse wurde bereits über das Auffinden der Toten im Kirchturm berichtet.

			Die Meldung hatte es als kleiner Artikel mit einem Foto von Polizeiwagen vor der Marienkirche auf die Titelseite einer größeren Tageszeitung und etwas ausführlicher in die Online-Ausgaben geschafft. Das hätte Rist doch normalerweise sehen müssen. Der Leiter des K1 war mit den Worten in den Urlaub gegangen, dass sie sich jederzeit bei ihm melden könnten, wenn sie ihn bräuchten. Er würde nur Urlaubstage abbummeln und habe sowieso nichts Besonderes vor.

			Als Pia in ihr Büro trat und diese Gedanken dabei im Kopf bewegte, rief Dr. Tetzlaff aus der Rechtsmedizin an. Er hatte es am Abend zuvor nicht mehr zur Marienkirche geschafft, war aber über den Fall unterrichtet worden. Gespannt nahm Pia den Anruf entgegen.

			»Was habt ihr mir denn da angeliefert?«, begrüßte er sie. »Wer hat diese arme Frau so lange tot in einer Kirche herumliegen lassen?«

			Pia kannte seine forsche, manchmal auch pietätlose Redeweise bereits. »Sie lag an einer Stelle im Kirchturm, wo wohl selten jemand hinkommt und wo sie nicht so leicht zu entdecken war.«

			»Bis auf ein paar hungrige Tierchen aus der Familie der Langschwanzmäuse anscheinend. Mein neuer Sektionsassistent ist bei den Verwüstungen, die die Viecher angerichtet haben, ganz grün im Gesicht geworden. Und eigentlich kann der einiges ab«, bemerkte der Rechtsmediziner gut gelaunt.

			»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Pia, ohne auf Anhieb genau zu wissen, ob sie damit meinte, sich vorstellen zu können, dass der Assistent hart im Nehmen oder dass er grün im Gesicht geworden war. Wahrscheinlich beides. »Für wann ist die Obduktion angesetzt?«

			»Ich tue ja alles für euch, wie ihr wisst. Ihr könnt wahrscheinlich morgen früh vorbeikommen. Ich lasse Ihnen die genaue Uhrzeit noch zukommen, Frau Hauptkommissarin. Aber eines vorab …«

			»Ja?«

			»Die Tote hatte ja wohl keine Papiere und nichts bei sich, anhand dessen man sie hätte identifizieren können. Schelling hatte mir jedoch mitgeteilt, dass ihr schon einen Verdacht habt, wer sie ist.«

			»Ja. Aber bisher ist es eben nur ein Verdacht.«

			»Wenn jemand die Tote zu kennen glaubt, darf der- oder diejenige gern im Institut vorbeikommen. Ich kümmere mich dann um alles. Wenn wir auf diesem Weg erfahren, wer ihr Zahnarzt war, könnten wir zügig einen Zahnabgleich durchführen. Das geht bekanntlich schneller als der DNA-Test.«

			»Ich sage Bescheid, wenn ich jemanden weiß.« Sie überlegte, ob Jürgen Poscher der Richtige für diese Art der Identifizierung der Toten wäre. Er war sich ja anfangs recht unsicher gewesen oder hatte zumindest nicht offen darüber reden wollen, wer die Tote war. Allerdings hatte er die Leiche bisher auch nur von weit oben gesehen.

			Aufgrund des umständlichen Zugangs zum Fundort und wegen der Spurenlage hatte Pia sich am vergangenen Abend dagegen entschieden, Poscher mit zur Leiche zu nehmen, damit er sie noch einmal genauer anschaute. Vielleicht fand sich heute jemand aus Sibylle Freiwalds Umfeld, der besser als Poscher für die Identifizierung geeignet war.

			Eine Vermisstenanzeige für eine Sibylle Freiwald war bisher nicht eingegangen. Die Frau war jedoch weder unter ihrer Festnetz- noch unter ihrer Mobilnummer erreichbar, was dafürsprach, dass Poscher sich nicht täuschte.

			Pia hatte sich gerade von Tom Tetzlaff verabschiedet, als ihr Telefon erneut vibrierte. »Hallo, Manfred!«, sagte sie, erfreut, dass ihr Vorgesetzter sich endlich meldete.

			»Hi, Pia, was ist denn bei euch los?« Er klang anders als sonst. Zwar leicht gereizt wie beinahe immer, doch irgendwie fehlte das sonst übliche, ungeduldige Bellen in seiner Stimme.

			»Eine tote Frau im Nordturm von Sankt Marien. Wahrscheinlich ist die Todesursache auf Fremdverschulden zurückzuführen. Sie wurde gestern am frühen Abend während einer Führung durch die Türme und Gewölbe der Marienkirche aufgefunden.«

			»Ja, genau das meine ich. Ich habe gerade erst davon erfahren. Ein Bettnachbar hat mir seine Zeitung überlassen. Ich bin nämlich seit gestern Nachmittag im Krankenhaus, und mein Telefon ist Schrott.«

			»Was ist passiert?«

			»Blöder Mist! Ich bin gestürzt und habe mir das Knie verletzt. Dabei ist auch das Handy draufgegangen. Was noch schlimmer ist: Verdacht auf Meniskusabriss. Das muss wahrscheinlich operiert werden.«

			»Wie ist das geschehen?«

			»Ob du es glaubst oder nicht: beim Skifahren«, murmelte er.

			»Oh! Ich dachte, du wolltest in deinem Urlaub gar nicht wegfahren.«

			»Bin ich auch nicht«, grummelte er. »Ich war nur in einer Skihalle in der Heide. Ist echt dumm gelaufen. Ein Anfänger ist in mich reingefahren. So etwas Bescheuertes, sich auf einem Idiotenhügel das Knie zu schrotten.«

			»So schlimm ist es hoffentlich nicht«, sagte Pia.

			»Auf jeden Fall bin ich erst mal nicht einsatzfähig. Läuft bei euch alles rund?«

			Sie hätte beinahe aufgelacht. »So rund, wie es chronisch unterbesetzt nur laufen kann. Wir haben ja auch noch zwei ältere Fälle in Arbeit.«

			»Wisst ihr schon, wer die Tote war?«

			»Wir haben einen Verdacht, aber der ist noch nicht bestätigt.«

			»Halte mich da unbedingt auf dem Laufenden, Pia. Und für mehr Leute wende dich an Kriminalrat Keller … Bei der Aufmerksamkeit, die die vertrackte Auffindesituation in der Marienkirche ausgelöst hat, kann er dir das eigentlich nicht abschlagen. Die Kirche ist schließlich ein Touristenmagnet.«

			»Nach diesem Ereignis umso mehr«, sagte Pia lakonisch.

			»Ich muss Schluss machen. Ich werde jetzt zu einer Untersuchung abgeholt. Autsch! Passen Sie doch auf, Mensch! Pia, wir sprechen uns wieder!«

			Am Nachmittag fuhr Pia mit ihrer Kollegin Juliane Timmermann nach Tingberg, dem Wohnort von Jürgen Poscher und Sibylle Freiwald. Schon während der letzten Ermittlung, die Pia eigenständig geleitet hatte, hatte sie versucht, Juliane stärker ins Team und vor allem in die Zusammenarbeit mit ihr mit einzubeziehen. Das war in Hövelau gewesen, wo es um den Mord an einer Archäologiestudentin gegangen war.

			Nach wie vor wurde Pia nicht so recht schlau aus der etwas jüngeren Kollegin. Sehr oft meldete sich Juliane freiwillig für die Schreibtischarbeit. Sie war gut darin, akribisch die Akten zu führen und Hintergrundrecherche zu betreiben. Auch siebte sie eingehende Hinweise aus der Bevölkerung zuverlässig und geduldig auf ihre Verwertbarkeit hin aus. Doch dann beklagte sie sich, von den richtigen Ermittlungen ausgeschlossen zu werden. Und daran gab sie unter anderem Pia die Schuld, die sie offensichtlich als ihre Konkurrentin empfand. So als duldete sie, Pia, eine Kollegin nicht neben sich.

			Pias Ansicht nach schloss sich Juliane durch ihr Verhalten selbst oft von der Teamarbeit der Ermittlungen aus. Sie empfand Julianes Klagen darüber als ungerechtfertigt und auch übergriffig.

			Pia war sich jedoch bewusst, dass Julianes Position in der Abteilung nicht einfach war. Pia war länger beim K1 dabei und hatte sich nach vielen erfolgreichen Ermittlungen und ein paar spektakulären Vorkommnissen einen gewissen Ruf erarbeitet, auch über die Grenzen des K1 hinaus. Nicht, dass dieser Ruf durchweg positiv war. Doch man kannte sie. Und das Bild, das die Kollegen von Juliane hatten, verblasste daneben.

			Dadurch wurde der Kollegin manchmal, ohne Nachfrage und wie selbstverständlich, die Büroarbeit zugeschoben. Ein Team lieferte aber nur dann die besten Ergebnisse, wenn sich alle akzeptiert und anerkannt fühlten. Also würde Broders heute im Büro bleiben, und Juliane und sie fuhren in den Wohnort des mutmaßlichen Opfers. Nicht, dass die Frau auf dem Beifahrersitz, die unentwegt auf ihr Smartphone schaute, zu erkennen gäbe, dass sie das zu schätzen wusste …

			Von der A1 nahmen sie die Ausfahrt auf die B432 in Richtung Bad Segeberg, fuhren ein Stück Landstraße und bogen dann in eine schmale Straße ein, die sich durch ein Waldgebiet in Richtung Tingberg wand. Rechts von ihnen, verborgen hinter dicht stehenden Bäumen, lagen laut Navigationsgerät ein großer und ein kleinerer See. Schilder am Straßenrand wiesen den Weg zu einer Seebadeanstalt und zu einer Ferienhaussiedlung. Um diese Jahreszeit und bei leichtem Nieselregen sah es wenig einladend aus, doch im Sommer war das sicher anders.

			Links der Straße stieg das Gelände an und wirkte recht unzugänglich. Pia schaute gegen die Stämme hoher Bäume, die zum Teil mit Efeu oder Moos bewachsen waren. Dann lichtete sich rechts von ihnen der Wald, und ein weitläufiger Spielplatz mit angeschlossener Badestelle und erste Wohnhäuser tauchten auf. Kurz darauf zweigte die Dorfstraße von Tingberg vor einem kleinen Fachwerkhaus mit tief gezogenem Reetdach in Richtung See ab. Sie waren eine knappe halbe Stunde unterwegs gewesen.

			»Wir sind da«, sagte Pia. »In dieser Straße befinden sich die Häuser von Sibylle Freiwald und ihrer Nachbarin, Birgit Vöge.« Sie fuhr langsam weiter und versuchte, die teils gut versteckten Hausnummern zu entdecken. Als sie die richtigen Nummern gefunden hatte, hielt sie am Straßenrand an.

			Juliane sah auf und atmete ein paarmal tief durch.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Pia.

			»Natürlich. Wollen wir los?«

			Sibylle Freiwalds Haus lag etwas zurückgesetzt zwischen hohen Tannen. Mit seinem steilen Satteldach, dem mit dunklem Holz verkleideten Giebel und den Sprossenfenstern hatte es ein bisschen was von einem zu groß geratenen Hexenhaus aus einem Märchen, fand Pia. Bis auf den gelblichen Schein einer kugelförmigen Außenleuchte, die wahrscheinlich mit einer Zeitschaltuhr oder einem Dämmerungssensor gekoppelt war, brannte nirgendwo Licht.

			Pia öffnete die Pforte im Jägerzaun und ging die teils von Baumwurzeln verworfenen Waschbetonplatten hinauf zur Eingangstür. Juliane folgte ihr. Eine mit braunen Tannennadeln bedeckte Ebene, von der eine Fahrspur zu einer breiteren Pforte im Zaun führte, diente wohl als Stellplatz für ein Auto. Dem feuchten Untergrund nach zu urteilen, hatte hier länger kein Fahrzeug mehr gestanden. Auf der Fußmatte vor der Haustür lagen ein paar von der Nässe wellige Werbeblättchen.

			Pia zog Handschuhe über und sah ihre Kollegin an. Was hältst du von alldem?, fragte sie wortlos.

			»Sie ist nicht da.« Juliane deutete mit dem Kopf auf das nasse, grellbunte Papier zu ihren Füßen, dann den offensichtlich vollen Briefkasten, aus dessen oberer Klappe ein Umschlag aus braunem Packpapier ragte. »Und das nicht erst seit gestern, würde ich sagen.«

			Pia nickte. Sie drückte den Klingelknopf, einmal, zweimal, dann ein drittes Mal, doch nichts passierte. Nur eine Krähe, die in den Zweigen einer Birke saß, schimpfte krächzend, als störten sie die Eindringlinge auf dem Grundstück.

			»Wollen wir reingehen?«

			Pia schüttelte den Kopf. »Mit welcher Begründung? Wir vermuten ja weder, dass Frau Freiwald hilflos dort drinnen liegt und uns nicht die Tür öffnen kann, noch dass sie tot auf dem Sofa sitzt. Wir gehen davon aus, dass die Bewohnerin in der Marienkirche ums Leben gekommen ist. Doch dafür fehlt uns eine Identifizierung. Für eine Durchsuchung ihres Hauses brauchen wir einen richterlichen Beschluss.«

			»Ich würde aber schon gern einen Blick hineinwerfen«, sagte Juliane mit unerwartetem Eifer. »Es sieht ein bisschen geheimnisvoll aus, findest du nicht?«

			Pia nickte. Sie wollte sich ebenfalls im Haus umsehen, doch das musste warten. »Wir gehen als Erstes zu der Nachbarin, die Frau Freiwald angeblich ganz gut kennt.«

		

	
		
			
			9. Kapitel

			Das Haus der Vöges war ein hellgelb gestrichener Bungalow mit einem Walmdach aus glänzend lasierten Dachziegeln. Der Eingang befand sich seitlich, und um ihn zu erreichen, passierten Juliane und Pia einen bunt gepflasterten Weg, der von einer Bruchsteinmauer, Schilfrohrbüscheln und Skulpturen aus Metall gesäumt war. Hinter zwei Fenstern, dem Anschein nach denen von Küche und Wohnzimmer, brannte Licht. Auf ihr Läuten hin öffnete eine eher kleine, rundliche Frau die Tür.

			Ihre grüngrauen Augen funkelten neugierig, als sie ihre Besucherinnen musterte. Sie hatte das graubraune Haar zu einem kurzen Pagenkopf geschnitten und trug dunkelblaue Leggins und eine lange geblümte Bluse sowie eine tiefblaue Strickjacke darüber. »Ja, bitte?«

			Pia stellte Juliane und sich vor. »Wir waren gerade nebenan bei Frau Freiwalds Haus, doch es scheint niemand dort zu sein. Wissen Sie, wo sie ist?«

			Frau Vöges Hand wanderte zu einer Lapislazuli-Kette in ihrem Dekolleté. Sie riss die Augen auf. »Sind Sie von der Polizei? Ich habe Sie vom Fenster aus schon drüben im Garten gesehen. Was ist denn mit Sibylle, ich meine, mit Frau Freiwald?«

			»Dürfen wir einen Moment hereinkommen, Frau Vöge?« Todesnachrichten überbrachte Pia möglichst nicht an der Eingangstür.

			»Sollten Sie sich nicht erst mal ausweisen?«, fragte die Frau und fügte mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu: »Immerhin ist es schon dunkel.«

			Nachdem sie sich von der Identität ihrer Besucherinnen überzeugt hatte, führte Birgit Vöge sie durch einen schmalen Flur in den Essbereich des Hauses, der über Eck an das Wohnzimmer grenzte. »Bitte, wollen Sie sich an den Tisch setzen? Ich kenne mich mit Polizeibesuch nicht aus. Möchten Sie einen Kaffee oder einen Tee?« Die Frau wirkte nun nervös.

			»Wir möchten nichts trinken, danke. Aber setzen wir uns doch kurz«, antwortete Pia. »Es geht wie gesagt um Ihre Nachbarin Sibylle Freiwald. Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

			Birgit Vöge ließ sich am Kopfende des Tisches auf einen Armlehnstuhl sinken. »Oh, das ist schon etwas her. Ich glaube, vor mehr als einer Woche. Da waren wir gemeinsam mit unserem Chor in Lübeck unterwegs. Eine Führung durch die Marienkirche. Hochinteressant. Doch seitdem habe ich sie, glaube ich, nicht mehr gesehen.« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Sie ist jedenfalls nicht bei unserer letzten Chorprobe gewesen. Sibylle arbeitet viel.«

			»Sie singen gemeinsam in einem Chor?« Pia kannte die Antwort, erhoffte sich aber von dieser Frage, dass Birgit Vöge sich etwas entspannte.

			»Ja, ich bin schon seit mehr als drei Jahren dabei, aber Sibylle erst seit Kurzem. Ehrlich gesagt habe ich sie vor zwei, drei Monaten dazu überredet, einfach mal mitzukommen. Sie ist noch recht neu im Ort, geschieden, und sie lebt allein. Ich dachte, es täte ihr gut, ein paar Leute aus der näheren Umgebung kennenzulernen. Aber dann …« Sie presste die Lippen aufeinander.

			»Was war dann?«, hakte Juliane nach.

			»Sibylle ist recht unzuverlässig«, klagte Birgit Vöge. »Sie kommt nur, wenn es ihr gerade passt, und meldet sich nicht mal ab. Ich meine, so geht das hier auf dem Dorf nicht! Und irgendwie fällt ihr Verhalten ja auch auf mich zurück.«

			»Ich verstehe«, erwiderte Pia. »Wie war das am vorletzten Wochenende in Lübeck? Sie und auch Frau Freiwald waren bei der Führung durch die Marienkirche dabei. Ist Ihnen da irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

			»Wieso wollen Sie das wissen?« Birgit Vöge wirkte mit einem Mal alarmiert. Die Nachricht über einen mysteriösen Todesfall im Kirchturm hatte anscheinend auch Tingberg bereits erreicht.

			»Im Nordturm der Marienkirche in Lübeck wurde gestern Abend die Leiche einer Frau gefunden. Es besteht der Verdacht, dass es sich dabei um Sibylle Freiwald handeln könnte.«

			»Aber … das kann doch nicht sein!«, stieß Frau Vöge hervor.

			»Wieso kann das nicht sein?«

			»Weil … Weil … Wir sind alle wieder heil aus der Kirche herausgekommen. Ich war ehrlich gesagt froh, wegen der vielen steilen Treppen. Wir standen noch kurz alle draußen zusammen und haben Jürgen, also unserem Chorleiter, zu seiner bestandenen Prüfung als Kirchen-Guide gratuliert.«

			»Jürgen Poscher?«

			»Ja, genau. Kennen Sie ihn?«

			»Und Frau Freiwald war da sicher nach der Führung noch dabei?«, erkundigte sich Pia anstelle einer Antwort.

			»Ja, ich erinnere mich, sie gesehen zu haben. Es war zwar dunkel, und wir waren viele, aber dennoch …«

			»Haben Sie nach der Führung mit ihr gesprochen?«

			»Nein, das nicht. Mein Mann hatte mich begleitet, müssen Sie wissen. Wir hatten verabredet, nach der Kirchenführung zu zweit in Lübeck essen zu gehen. Mike ist nur mir zuliebe mitgekommen. Die Führung interessierte ihn nicht. Er kann Jürgen, also unseren Chorleiter, auch nicht so besonders gut leiden. Deshalb war unsere Abmachung, dass wir danach ins Steakhouse gehen. Ich konnte spüren, dass Mike nach der langen Führung nichts wie weg wollte. Deshalb habe ich mich nicht weiter mit den anderen unterhalten.«

			»Es besteht leider trotz allem Grund zu der Annahme, dass Frau Freiwald diejenige ist, die tot im Turm aufgefunden wurde.«

			»Aber wieso sollte das ausgerechnet Sibylle sein?«, rief Frau Vöge. »Sie müssen sich irren.«

			»Haben Sie sie in letzter Zeit gesehen oder mit ihr gesprochen?«

			»Das habe ich in den letzten Tagen ein paarmal versucht. Ich wollte wissen, warum sie nicht zur Chorprobe gekommen ist. Sibylle ist nicht erreichbar. Aber das muss doch noch nichts heißen …«

			»Haben Sie einen Schlüssel zum Haus Ihrer Nachbarin? Vielleicht zum Blumengießen oder so?«, erkundigte sich Juliane.

			Im Fenster tauchte der Lichtschein eines Autoscheinwerfers auf, fiel durch die Scheiben auf die hellblau gestrichene Wand mit zwei gerahmten Drucken mit maritimen Motiven, die dort hingen, und erlosch wieder. Birgit Vöge schaute auf ihre Armbanduhr. Dann blickte sie anscheinend besorgt in Richtung Flur.

			»Würden Sie uns helfen, die Tote zu identifizieren?«, fragte Pia. »Oder wissen Sie jemanden, den wir darum bitten können?«

			Ein Schlüssel drehte sich geräuschvoll im Schloss, und es hörte sich so an, also käme jemand ins Haus.

			Birgit Vöge sprang auf. »Mike? Die Polizei ist da. Wir sind im Esszimmer!«, rief sie sofort.

			Pia und Juliane wechselten einen Blick.

			Stampfende Schritte und das Klirren von Bügeln an einer Garderobe erklangen. Dann füllte der Umriss eines mindestens einhundertzwanzig Kilo schweren Mannes den Türrahmen. »Was ist denn hier los? Warum Polizei?« Er runzelte die dichten, dunklen Brauen.

			»Sie sind Mike Vöge?«

			Er nickte.

			»Wir sind wegen Ihrer Nachbarin, Sibylle Freiwald, hier. Setzen Sie sich bitte einen Moment zu uns«, sagte Pia bestimmt.

			»Ich wollte erst mal was essen. Was gibt es, Biggi?«

			»Dies ist eine polizeiliche Angelegenheit. Sie werden sich fünf Minuten gedulden müssen, Herr Vöge.«

			»Muss ich das?« Erst starrte er Pia feindselig an, doch dann seufzte er ergeben und ließ sich auf einen Stuhl neben seiner Frau plumpsen. »Also, was ist mit Sibylle?«

			»Die Polizei glaubt, dass sie tot ist, Mike. Hast du von der Leiche in der Marienkirche gehört?«

			»Wie bitte?«

			Pia erläuterte Mike Vöge, was sie bereits wussten und was sie vermuteten. Anschließend wiederholte sie die Frage nach der Identifizierung.

			»Warum wir?«, murrte er. »Das will ich meiner Biggi nicht zumuten. Wir sind doch nur die Nachbarn. Was haben wir damit zu tun?«

			»Wissen Sie vielleicht, wer Frau Freiwalds Zahnarzt ist?«

			»Nein, warum sollte ich?«, entgegnete Mike Vöge rasch.

			Birgit Vöge fasste ihren Mann am Arm. »Mike, nun sei doch nicht so. Sibylle ist wahrscheinlich tot.«

			»Wie sicher ist das denn?«, fragte der bärtige Mann Pia in verändertem Tonfall.

			»Herr Poscher ist sich nicht hundertprozentig sicher, aber er glaubt, dass es sich bei der toten Frau im Turm um Sibylle Freiwald handeln könnte.«

			»Ich kann es einfach nicht fassen!« Birgit Vöge schlug die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf.

			Ihr Mann räusperte sich. »Sie hat doch einen Sohn, nicht wahr, Birgit? Der lebt in Kiel bei seinem Vater. Wie wäre es, wenn der Ex-Mann der Polizei hilft, die Sache zu klären?«

			»Oder der Sohn?«, schlug Juliane vor.

			»Der arme Junge!«, stieß Birgit Vöge hervor. »Er ist noch keine zwanzig. Wer sagt es ihm, falls es seine Mutter ist?«

			Letztlich musste Mike Vöge doch länger als fünf Minuten auf sein Abendessen warten. Pia fragte seine Frau nach Sibylle Freiwalds Auto. Frau Vöge wusste nur, dass es sich um einen weißen SUV handelte.

			Birgit Vöge fiel auf weitere Nachfrage hin noch ein, dass sie Fotos von Sibylle Freiwald auf ihrem Smartphone hatte, die während einer Chorprobe aufgenommen worden waren. Nachdem Pia sich die Bilder angesehen hatte, war sie sich so gut wie sicher, dass es sich bei der Toten um Sibylle Freiwald handelte.

			Außerdem erinnerte Frau Vöge sich, dass ihre Nachbarin bei einem Zahnarzt im Nachbarort in Behandlung war. Sie nannte der Polizei dessen Namen und sogar die Telefonnummer und Adresse der Praxis. Birgit Vöge war selbst dort in Behandlung und hatte den Zahnarzt ihrer neuen Nachbarin nach deren Einzug empfohlen.

			»Warum haben wir die beiden nicht gleich für eine Identifizierung nach Lübeck in die Rechtsmedizin mitgenommen?«, fragte Juliane, als sie auf dem Weg zum Auto waren.

			»Gegen ihren Willen? Und um diese Uhrzeit? Wir versuchen, die Tote über die Zähne zu identifizieren«, antwortete Pia. »Jetzt, wo wir den Namen des Zahnarztes wissen, ist das unkompliziert und auch zuverlässiger. Die Tote ist arg zugerichtet. Und es gibt kaum etwas Unzuverlässigeres als Augenzeugen unter Stress, die der Polizei helfen wollen.« Sie öffnete den Kofferraum.

			»Und was ist jetzt noch?«

			»Wir versiegeln Frau Freiwalds Haus. Dort drinnen können sich Hinweise auf den Täter befinden.«

			»Ist es dafür nicht etwas spät?«

			Pia zuckte mit den Schultern. »Die Haustür ist abgeschlossen, es sind keine Einbruchspuren erkennbar. Mit etwas Glück ist dort alles noch so, wie Sibylle Freiwald es vor ihrem Tod zurückgelassen hat. Kommst du?«

			»Ich warte hier.« Pias Kollegin lehnte sich gegen die Seite des Fahrzeugs und schloss die Augen. Im Lichtschein der Straßenlaterne sah ihr Gesicht blass aus.

			Pia runzelte die Stirn. »Wirklich alles in Ordnung?«

			»Würdest du bitte aufhören, mich das andauernd zu fragen!«, blaffte Juliane sie an.

			»Ich frage, weil es dir offensichtlich nicht gut geht.«

			»Das täuscht!« Sie schaute Pia mit schmalen Augen an. »Lass mich einfach einen Augenblick hier, ja? Das Hexenhäuschen zu versiegeln wird ja nicht so lange dauern.«

			Pia versiegelte die Eingangstür und eine Nebeneingangstür auf der Rückseite des Hauses. Dann rief sie im örtlichen Polizeirevier an und informierte die Kollegen über den Sachverhalt. Falls entgegen ihrer Vermutung Sibylle Freiwald in den nächsten vierundzwanzig Stunden vor ihrer Haustür erscheinen sollte und auf ein polizeiliches Siegel stieß, sollte die nächstgelegene Dienststelle über die Maßnahme Bescheid wissen.

			Ihre Kollegin sah bei ihrer Rückkehr nicht mehr so blass aus und stand wieder sicher auf beiden Füßen. Pia ließ Juliane zurückfahren, damit sie selbst die Fahrzeit zum Telefonieren nutzen konnte. Es waren noch ein paar Dinge zu organisieren. Sobald der Zahnarzt Frau Freiwalds Unterlagen an das Institut für Rechtsmedizin geschickt hatte und Dr. Tetzlaff bestätigte, dass es sich bei der Toten um Sibylle Freiwald handelte, konnten die Kollegen vom K6 in dem Haus in Tingberg Spuren sichern.

		

	
		
			
			10. Kapitel

			»Du kannst mich gleich zur Obduktion begleiten, Juliane«, sagte Pia. »Dr. Tetzlaffs Büro hat eben angerufen. Die haben unsere Tote aus dem Turm extra für uns vorgezogen. Die Obduktion findet heute Vormittag um halb zehn statt. Wir machen dafür mit der Dienstbesprechung rechtzeitig Schluss.«

			Pia hatte Juliane im Gang getroffen und wollte die Chance nutzen, sich mit ihrer Kollegin abzustimmen und sie mit einzubeziehen. Der gestrige Tag hatte ihr das Gefühl gegeben, dass sie es bisher nicht ausreichend versucht hatte.

			»Tut mir leid, Pia«, antwortete Juliane kühl. »Dafür musst du dir einen anderen suchen.«

			Pia zog die Augenbrauen hoch. »Wieso? Hast du etwas Besseres vor?« Zumindest im Rahmen dieser Ermittlung gab es zurzeit nichts Wichtigeres. Pia hatte erwartet, dass Juliane erfreut sein würde, die entscheidenden Informationen zu dem neuen Fall aus erster Hand zu bekommen. Auch verursachte die Teilnahme an einer Obduktion, so wenig erfreulich das Erlebnis auch war, bei Pia oft einen Motivationsschub, wirklich alles zu geben, um dem Opfer einer Gewalttat Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

			»Es passt gerade nicht. Warum, das muss ich dir nicht erklären.«

			»Ich leite diese Ermittlung und als Manfreds Stellvertreterin auch die Abteilung, bis er wieder auf dem Posten ist. Ein bisschen mehr Information dazu, was los ist, steht mir schon zu, damit ich planen kann.«

			»Nimm dich doch selbst nicht immer so wichtig, Pia.«

			»Moment.« Pia blieb abrupt stehen. »Was ist los? Wenn du mir etwas sagen willst, Juliane, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«

			»Ich habe gar nichts zu erklären. Und alles Weitere werde ich mit Manfred besprechen, nicht mit dir.«

			Sollte das eine Drohung sein? Zumindest war es eine Provokation. Pia atmete tief durch. »Manfred ist bis auf Weiteres krankgeschrieben. Das kann noch etwas dauern.«

			»Das weiß ich.«

			»Wir haben unterdessen einen Fall aufzuklären. Wenn es etwas gibt, was unsere Zusammenarbeit belastet, kann es nicht warten, bis Manfred wieder da ist, Juliane.«

			Die Kollegin schnaubte und wandte den Blick ab. Ihre Wangen hatten sich gerötet. »Es hat nichts mit dir zu tun. Du kannst das nicht verstehen, Pia.«

			»Was kann ich nicht verstehen?«

			»Die Situation.«

			»Gib mir doch die Chance, sie zu verstehen.«

			»Ich will jetzt nicht darüber reden! Nimm Louis mit ins Institut. Der brennt doch darauf, immer vorneweg zu sein.«

			Sie waren vor dem Besprechungsraum angekommen, und Juliane stieß schnell die Tür auf. Sie ging hinein, ohne Pia noch eines Blickes zu würdigen, und ließ sich auf einen freien Stuhl zwischen Gerlach und Wohlert fallen.

			Letztlich begleitete Michael Gerlach Pia nach der Besprechung ins Institut für Rechtsmedizin. Pia und er verstanden sich gut, arbeiteten aber nicht so häufig als Team zusammen wie Broders und sie. Bevor sie den Obduktionssaal betraten, war Gerlach etwas wortkarger als sonst. Er hatte Pia nur gesagt, dass er schon länger nicht mehr an so einer »Veranstaltung« teilgenommen habe. Vielleicht fürchtete er, dass es ihn zu sehr mitnahm, denn über den Zustand der Leiche hatten sie schon während der Morgenbesprechung geredet und sich Fotos vom Tatort angesehen.

			In der nüchternen Atmosphäre des Rechtsmedizinischen Instituts empfand Pia den Anblick der Toten als noch bedrückender als am Fundort der Leiche im Kirchturm. Sie wappnete sich außerdem gegen Tetzlaffs Sprüche, die er unweigerlich zum Besten geben würde. Wahrscheinlich war es seine Methode, mit den Schicksalen, die er tagtäglich sah, zurechtzukommen.

			Das Erste, was er ihnen gut gelaunt mitteilte, war, dass das Zahnschema der Toten mit dem in den Unterlagen übereinstimmte, die Sibylle Freiwalds Zahnarzt ihm gemailt hatte.

			Die Identität der Toten war also geklärt. Nun konnte sich ein Spurensicherungsteam auch Frau Freiwalds Haus in Tingberg vornehmen. Pia beschloss, nach der Obduktion ebenfalls dort hinzufahren, um sich einen Eindruck von den Lebensumständen ihres Opfers zu verschaffen.

			Dr. Tetzlaff hatte nach der äußerlichen Leichenschau den Torso der Toten mithilfe eines Sektionsassistenten mit einem langen Y-Schnitt geöffnet. Er entnahm nach und nach die Organe, schaute sich jedes kritisch an, kommentierte ihren Zustand und legte sie jeweils auf eine Waage. Dazu sprach er sowohl die Ergebnisse als auch das Gewicht in ein Diktiergerät. Pia schaute zu Gerlach hinüber, der jedoch gleichmütig und interessiert zusah.

			Als die Prozedur samt Öffnung des Schädels endlich so weit vorüber war, dass Gerlach und Pia gehen konnten, trat Tetzlaff kurz mit ihnen vor die Tür. Er fasste als erstes Ergebnis zusammen, dass das Opfer an einem Schädel-Hirn-Trauma gestorben war, verursacht durch einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf. Die Tatwaffe war ein eckiger, rechtwinkliger Gegenstand gewesen. Den Anhaftungen von Material in der Wunde zufolge handelte es sich wahrscheinlich um einen Backstein. Näheres würde die Laboruntersuchung ergeben.

			Vermutlich war die Frau erst nach ihrem Tod hinunter auf das Gewölbe im Nordturm gestoßen worden. Bei dem Aufprall aus großer Höhe waren dann auch noch das Genick und einige Knochen im Körper gebrochen. Das erklärte die unnatürlich verdrehte Position der Leiche auf dem Gewölbe.

			»Dann hat der Täter sie im Grunde beinahe zweimal ermordet«, sagte Gerlach, als sie wieder draußen vor dem Institut standen. »Was hat die Frau nur getan, dass jemand sie derart misshandelt und dann den Ratten zum Fraß vorwirft? Das ist doch ekelhaft.«

			»Möglicherweise hat unser Täter gar nicht daran gedacht, dass die Tierchen sich an der Leiche zu schaffen machen werden, als er die Tote den Turm hinuntergestoßen hat.«

			»Vielleicht war er ja in Panik«, überlegte Gerlach laut. »Er wollte die Leiche erst mal nur aus dem Blickfeld schaffen. Und er dachte – nicht ganz zu Unrecht –, dass es umso schwieriger für uns werden wird, ihn als den Täter zu ermitteln, je mehr Zeit vergeht.«

			»Der Todeszeitpunkt liegt Dr. Tetzlaff zufolge in einem Zeitfenster von bis zu etwa vierzehn Stunden, nachdem die vorherige Turm- und Gewölbeführung, Jürgen Poschers Prüfung, beendet war. Also in der Nacht von Samstag auf Sonntag vergangener Woche. Genauer lässt es sich ja nach der langen Zeit, die vergangen ist, nicht mehr feststellen. Doch dadurch, dass der Täter zwei Bretter des Geländers entfernen und auch noch das Netz zur Seite schieben musste, war für die nächsten Turmbesucher, die folgen würden, ja schnell ersichtlich, dass sich etwas oder jemand dort unten befinden muss. Dass die Tote so lange unentdeckt geblieben ist, liegt nur daran, dass die nächste Führung erst eine Woche später stattgefunden hat.«

			»Vielleicht wollte der Täter den Originalzustand des Geländers ursprünglich wiederherstellen, doch dann fehlte ihm entweder die Zeit oder die Gelegenheit, noch mal unbemerkt auf den Turm zu kommen.«

			»Möglicherweise …« Sie waren langsam über den Parkplatz gegangen, um möglichst viel frische Luft zu bekommen. Nun schloss Pia das Auto auf, und sie stiegen ein. »Wir wissen noch so gut wie nichts. Wie sind Täter und Opfer nach der Führung wieder in den Nordturm gelangt? Der Guide und noch einige andere, die an der Kirchenführung teilgenommen haben, sind sich doch angeblich sicher, dass das Opfer die Kirche nach dem Rundgang wieder verlassen hat.«

			»Eine Verschwörung einer ganzen Gruppe von Tätern wird es ja wohl kaum gewesen sein«, sagte Gerlach nur halb scherzhaft.

			»Das hoffe ich doch nicht!« Pia ließ den Motor an.

			Gerlach und Pia fuhren von Lübeck aus direkt nach Tingberg, um das Spurensicherungsteam noch bei der Arbeit anzutreffen. Die Zeit nutzte Pia für ein paar Telefonate mit ihrem Team, um die neuesten Erkenntnisse abzugleichen.

			Als sie an Sibylle Freiwalds Haus ankamen, trugen Kollegen in Schutzanzügen gerade einen Computer, zwei Laptops und weiteres technisches Zubehör zu einem Transporter.

			»Hallo, Pia, Michael«, begrüßte Schelling sie. »Wir sind hier schon fast fertig. Wollt ihr euch auch noch umschauen?«

			»Ja, das haben wir vor. Wir kommen gerade von der Obduktion. Habt ihr schon etwas Interessantes entdeckt?«, erkundigte sich Gerlach.

			»Wie man es nimmt. Den Computer, den Laptop und die Speichermedien wird sich die IT-Abteilung anschauen. Anscheinend hat die Frau von zu Hause aus gearbeitet.«

			»Was hat sie denn gemacht?«

			»Das ist noch unklar.« Er schaute zum Haus zurück. »Ihr Handy oder eine Brieftasche haben wir hier auch nicht gefunden. Wo die Sachen wohl geblieben sind?«

			»Der Täter hat sie wahrscheinlich mitgenommen, um es uns ein bisschen schwerer zu machen.«

			»Wir haben im gesamten Haus Fingerabdrücke und weitere Spuren gesichert. Die Frau hat anscheinend allein gelebt. Aber vielleicht finden wir Hinweise darauf, wer sie so alles besucht hat.«

			»Das wäre hilfreich. Lässt etwas darauf schließen, dass sie einen Partner oder eine Partnerin hatte, der oder die hier übernachtet hat?«

			»Keine zweite Zahnbürste, kein Extrafach im Kleiderschrank, keine nicht ihr zuzuordnenden Kleidungsstücke, die herumliegen, falls du das meinst. Allerdings hat die Frau anscheinend die Antibabypille genommen. Eine angebrochene Packung liegt auf der Ablage im Badezimmer.«

			»Danke! Dann ziehen wir uns um und gehen rein.«

			»Macht das. Zwei von uns sind noch drin, aber die müssten auch bald fertig sein.«

			Durch die Haustür gelangten Pia und ihr Kollege in eine quadratische Diele. Rechts führte eine Holztreppe auf eine schmale Galerie ins Obergeschoss. Darunter war eine Tür in eine Holzverkleidung eingelassen, die wahrscheinlich zur Kellertreppe führte. Links und geradeaus gingen insgesamt drei Türen ab.

			Es roch ein bisschen muffig, wie ein altes Haus, das länger nicht gelüftet worden war. Die Wände und Decken waren frisch weiß gestrichen, die dunkelroten Fliesen und die Treppenstufen jedoch abgenutzt. Hinter der ersten Tür mit einem Glasdurchbruch aus Buntglas und einem Stück Stoff als Sichtschutz verbarg sich ein hellrosa gefliestes Gäste-WC mit altmodischen Sanitärobjekten.

			Die zweite Tür führte in ein lang gezogenes Wohn- und Esszimmer. Geradeaus ging es in eine schmale, funktionelle Küche. Da dort noch gearbeitet wurde, schaute Pia sich zuerst den Wohnbereich an. Das Fischgrätparkett aus Eichenholz knarrte unter ihren Schritten.

			Zwischen zwei mit hellgrauem Stoff bezogenen Sofas lag ein bunt gestreifter Flickenteppich mit einem Satz Glastischchen darauf. Hinter den Sofas befanden sich niedrige weiße Regale mit Büchern, Zeitschriften und Dekoartikeln. Auf einer Seite hing über den Regalen ein mittelgroßer Flachbildfernseher. Überall war der Staub des Fingerabdruckpulvers zu sehen.

			Eine Stehleuchte mit einem Stoffschirm aus hellgrauem Chintz und eine Deckenleuchte aus Opalglas waren die einzigen Lampen im Wohnbereich. Anstelle von Vorhängen waren beige Plisseestores vor den Fensterscheiben angebracht. An der Wand gegenüber dem Fernseher hing ein gerahmtes Poster, das die Skyline von New York zeigte.

			»Sie hat wohl noch nicht lange hier gewohnt«, vermutete Gerlach mit Blick auf die eher spartanische Ausstattung.

			»Ihre Nachbarin sagte, sie sei erst vor Kurzem hergezogen. Deswegen hatte Birgit Vöge sie angeblich auch vor zwei oder drei Monaten mal mit zu ihrem Chor genommen. Damit sie Anschluss im Ort findet. Aber auch wenn sie erst wenige Monate hier gewohnt hat, vermisse ich doch ein paar persönliche Gegenstände, oder?«

			»Vielleicht hat sie keinen Wert auf ein wohnliches Zuhause gelegt.«

			Pia ging zu einer Weinflasche auf dem Regal, in dem eine einzelne getrocknete rote Rose stand. »Sie hat sie aufbewahrt, obwohl es doch wirklich Schöneres gibt als tote Blumen. Ich nehme also an, dass ihr derjenige, der sie ihr geschenkt hat, etwas bedeutet hat. Oder was meinst du?«

			»Ich würde auch keine getrockneten Blumen aufbewahren, aber ich weiß, dass einige Mädchen das früher so gemacht haben. Schau mal hier«, forderte Gerlach sie auf, der ein paar Schritte weiter ins Esszimmer gegangen war. Er zeigte auf mehrere gerahmte Baby- und Kinderfotos eines kleinen, blonden Jungen. Auch Bilder von einer Frau – wie es aussah, handelte es sich dabei um Sibylle Freiwald – gemeinsam mit dem Jungen bei seiner Einschulung und noch weitere, bis das Kind zu einem Jugendlichen von circa fünfzehn Jahren herangewachsen war.

			»Wir müssen ihren Sohn dringend finden!«, sagte Pia und wurde von einem Anfall schlechten Gewissens gepackt. »Er muss doch wissen, was mit seiner Mutter passiert ist.«

			»Noch keine Spur von ihm?«

			»So viel Zeit war ja noch nicht seit der Identifizierung. Und unter dem Namen Freiwald sind mehrere Personen in Kiel gemeldet.«

			»Auf den Fotos sind jedenfalls weder der Kindsvater noch andere Familienmitglieder abgebildet«, sagte Michael. »Aber Geschiedene stellen sich wohl auch keine Bilder ihres Ex-Partners auf.«

			»Sie hat hier unten anscheinend gar nicht richtig gewohnt«, sagte eine Männerstimme hinter ihnen. Pia drehte sich um. Der neue Mitarbeiter des K6, Robin Westhoff, war in den Raum getreten. »Im Obergeschoss, im Arbeitszimmer und in ihrem Schlafzimmer findet ihr ein bisschen mehr Persönliches.«

			»Ist dir irgendetwas Besonderes aufgefallen?«, fragte Pia schnell. Sie versuchte, nicht an die unangenehme Situation im Turm zu denken.

			Er zuckte mit den breiten Schultern, sodass das Material des weißen Overalls spannte. Am unteren Halsansatz sah Pia den Rand eines blauschwarzen Tattoos. Bei der Polizei sollten Tätowierungen üblicherweise von normaler Kleidung verdeckt sein. Doch die Zeiten änderten sich – bestimmt auch in dieser Hinsicht.

			»An einer Pinnwand über ihrem Schreibtisch hängen Schnappschüsse, Glückwunschkarten und Einladungen«, sagte er. »Sie hatte anscheinend doch ein Leben und war kein Kind von Traurigkeit, auch wenn es hier unten nicht so aussieht.« Sein Blick fixierte dabei Pia. Seine Augen waren strahlend blau mit langen, gebogenen Wimpern. Ungewöhnlich für einen Mann.

			»Seid ihr denn dort oben schon fertig?«, fragte sie geschäftsmäßig.

			»Mein Kollege Leon räumt nur noch unseren Kram zusammen. Ich muss ihm gleich helfen, alles zum Wagen zu schleppen. Wir haben übrigens auch das Sexspielzeug aus der Nachttischschublade eingepackt, wegen möglicher DNA-Spuren. Es sei denn, ihr wollt vorher noch einen Blick darauf werfen …«

			»Nicht nötig. Habt ihr oben auch ihre privaten Unterlagen – Aktenordner und so – gefunden?«

			»Jede Menge. Alles eingepackt. Genau wie die Computer.«

			»Wir brauchen das Kennzeichen ihres Autos, die Kontaktdaten vom Sohn, von sonstigen Verwandten, Freunden, dem Ex-Mann. Und auch, was sie beruflich gemacht hat. Ebenso ihre Bankverbindungen.«

			»Versteht sich.«

			»Wann können wir mit ersten Ergebnissen rechnen?«

			Er zuckte erneut mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen.«

			»Je eher, desto besser.« Pia hielt seinem provokanten Blick stand. »Es ist schon viel zu viel Zeit seit dem Tod der Frau vergangen.«

			»Nicht unsere Schuld und nicht unser Problem«, signalisierte Robin Westhoffs ungerührte Miene. Schelling hätte ihr zumindest glaubhaft versichert, dass sie alles gaben, damit die Ermittlungen vorangingen. Erst hatte Pia an diesem Tag mit Dr. Tetzlaff zu tun gehabt und jetzt mit diesem Westhoff … War sie wirklich schon so lange dabei, dass die vertrauten Leute, mit denen sie so gut zusammengearbeitet hatte, peu à peu ausgetauscht wurden?

		

	
		
			
			11. Kapitel

			Bevor Pia und Gerlach sich auf den Weg nach oben machten, ließen sie die Kollegen vom K6 ihr Equipment und die Kartons heruntertragen. Sie schauten sich noch die Küche an, die aufgeräumt, beinahe unbenutzt aussah. Es roch allerdings nach altem Müll und Gammel. In einer Obstschale auf der Arbeitsplatte war eine Orange teilweise von einer pelzigen, grünen Schicht Schimmel überzogen. Zwei schwarze Bananen und ein noch intakt wirkender Apfel vervollständigten das Ensemble.

			Der Inhalt des Kühlschranks mit Gefrierfach und eines Vorratsschranks verriet, dass Sibylle Freiwald wohl keine passionierte Köchin gewesen war, sondern eher von Brot mit Margarine, Marmelade und abgepacktem Käse, Joghurt und Fertiggerichten aus der Tiefkühlabteilung gelebt hatte.

			Es gab keinen Geschirrspüler, und in der Spüle befanden sich nur ein Brettchen, ein benutztes Messer mit Marmeladenresten, wie es schien, sowie eine Tasse.

			»Sieht aus, als wäre sie vor ihrem Tod nach einem recht freudlosen Frühstück von hier aufgebrochen«, sagte Gerlach.

			»Die Führung hat an dem Samstag erst um sechzehn Uhr begonnen«, erinnerte sich Pia. »Aber vielleicht ist sie auch schon früher nach Lübeck gefahren und hat vor der Veranstaltung dort irgendwo in einem Restaurant gegessen. Womöglich nicht allein. Das müssen wir unbedingt schnell nachprüfen lassen, bevor auch die letzten Erinnerungen etwaiger Zeugen verblasst sind.«

			»Oder aber die Frau hatte geplant, nach der Führung mit jemandem irgendwo zu essen«, überlegte Gerlach laut. »Mit ihrem Mörder zum Beispiel.«

			Sie stiegen die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Vom Flur im ersten Stock gingen drei Türen ab. Die erste führte in ein lindgrün gekacheltes Badezimmer mit Waschbecken, WC und einer altmodischen Badewanne mit Duschstange und -vorhang. Durch die zweite Tür gelangte man in Sibylle Freiwalds Schlafzimmer unter Schrägen und durch die dritte, wie sie schon von Robin gehört hatten, in ihr Arbeitszimmer.

			Das war der größte Raum im Obergeschoss und als einziger gut und anscheinend teuer eingerichtet. Hier stand ein ausladender Schreibtisch mit einer Designerleuchte darauf und einem ergonomisch geformten, hochwertigen Bürostuhl davor. Der Blick ging von dort durch die Balkontüren über einen schmalen Balkon hinaus in die Baumkronen. Bildschirm und Tastatur befanden sich noch auf der weiß glänzenden Arbeitsplatte, die wie die Schreibunterlage aus Kunstleder und der Stiftehalter mit Fingerabdruckpulver übersät waren. Den Computer hatten die Kollegen wie angekündigt mitgenommen.

			Die Türen eines großen Sideboards standen offen. Die Regale an der anderen Wand waren so gut wie leer.

			»Immerhin waren die Kollegen gründlich und haben fast alles eingepackt«, sagte Gerlach. »Da bleibt für uns nicht mehr viel übrig.«

			Pia zog nacheinander die Schreibtischschubladen auf, doch auch hier hatte die Spurensicherung alles von möglichem Interesse mitgenommen. Sie ging weiter zu der Pinnwand, von der Robin gesprochen hatte. Pia fotografierte das Gesamtwerk und ebenso die Zettel und Fotos, die daran gepinnt waren. »Ich wundere mich, dass das noch hier hängt. Wir sollten die Sachen abnehmen und einpacken.«

			»Meinst du? Für mich sieht das nicht sehr spannend aus.« Gerlach war neben sie getreten. »Gleich mehrere Flyer von Bringdiensten: Asiatisch, Pizza, Indisch … Und was ist das hier? Auf dem gelben Zettel stehen die Termine und Orte ihrer Chorauftritte, dann noch Terminerinnerungen von Ärzten und vom Frisör, alle schon abgelaufen.«

			»Ein paar persönliche Dinge sind aber auch dabei«, stellte Pia fest. »Hier, das ist ein Kinoprogramm vom Filmhaus in Lübeck. Sie hat eine Vorstellung angestrichen. Sie wollte wohl morgen Abend ins Kino gehen …«

			»Den Film wird sie nun leider verpassen.«

			»Das hier ist eine Geburtstagskarte.« Pia nahm sie mit ihren Händen ab, die immer noch in Einmalhandschuhen steckten, und drehte sie um.

			»Unserem liebsten Gossip-Girl«, las sie laut vor. »Happy Birthday, liebe Sibylle! Da du nicht mit uns feiern willst, auf diesem Weg alles Gute und eine berauschende Nacht! Lea und Kristin.«

			»›Gossip-Girl‹? Das ist nicht unbedingt ein Kosename«, kommentierte Gerlach.

			»Vielleicht sind die Frauen Fans der gleichnamigen Serie«, schlug Pia vor.

			»Oder sie nennen sich so, weil sie alle gerne tratschen«, schlug Gerlach vor.

			»Blöd, dass wir nur die Vornamen der Schreiberinnen haben. Auf der Chorliste waren die Namen nicht zu finden«, erinnerte sich Pia. »Der Poststempel ist aus Kiel. Hoffentlich können wir mithilfe der Computer herausfinden, wer diese Freundinnen sind. Die wissen vermutlich mehr über Sibylle Freiwald als ihre Nachbarin Birgit Vöge. Und bestimmt können sie uns sagen, was sie mit ›Gossip-Girl‹ und mit der ›berauschenden Nacht‹ gemeint haben.«

			»Frau Freiwald hatte ihren Freundinnen anscheinend erzählt, dass sie sich an ihrem Geburtstag mit jemandem trifft, mit dem sie die Nacht verbringen will.«

			»Das kann gut sein.« Pia schaute auf das Datum. »Ihr Geburtstag liegt allerdings schon fast drei Monate zurück.«

			»Da war da also mal jemand. Die Frage ist, ob diese Beziehung noch bestanden hat.«

			»Es hat sie innerhalb einer Woche nach ihrem Tod niemand als vermisst gemeldet«, gab Pia zu bedenken.

			»Dann war diese Beziehung, wenn es sie denn gab, wohl nicht so verbindlich, oder sie war schon wieder vorbei«, mutmaßte Gerlach.

			»Vergiss die getrocknete Rose nicht. Hätte sie die nicht entsorgt, wenn Schluss gewesen wäre?«

			Gerlach zog die Augenbrauen hoch. »Der Rosenkavalier und der mit der ›berauschenden Nacht‹ müssen ja nicht ein und dieselbe Person gewesen sein.«

			»Es gibt noch eine weitere Erklärung, warum ein Freund und Liebhaber sie nicht als vermisst gemeldet hat«, sagte Pia. »Wenn er zum Beispiel der Täter ist.«

			Nach ihrer Rückkehr aus Tingberg versammelte Pia ihre Leute noch einmal im Besprechungsraum. Sie gingen durch, was die Befragungen der Teilnehmer der Führung, während der die Tote entdeckt worden war, ergeben hatten. Einzig der Guide, Jürgen Poscher, hatte das Opfer gekannt. Die anderen Personen schienen keinerlei Verbindungen zu Sibylle Freiwald zu haben.

			Auch der Küster und die Pastoren von St. Marien hatten angegeben, Frau Freiwald ihres Wissens nie begegnet zu sein.

			Kollegen in Kiel waren um Amtshilfe gebeten worden und hatten den Sohn und den Ex-Mann des Opfers von dessen Tod informiert. Pia war erleichtert zu hören, dass Vater und Sohn am nächsten Tag nach Lübeck kommen wollten. So konnten sie und ihre Teamkollegen sich die Fahrt nach Kiel sparen. Die Zeit drängte. Gerade weil seit dem Mord an Sibylle Freiwald bereits über eine Woche vergangen war, mussten zu viele Dinge gleichzeitig erledigt werden.

			Schon vor dieser Besprechung hatte Pia ein Gespräch mit ihrem Vorgesetzten, Kriminalrat Keller, für den nächsten Morgen anberaumt, um ihm die Lage zu schildern und mehr Leute für die Ermittlung anzufordern.

			Gerlach berichtete den anderen, was die Hausbegehung ergeben hatte. Schelling vom K6 hatte Pia noch angerufen und ihr gesagt, dass sie am nächsten Vormittag mit weiteren Ergebnissen der Untersuchungen in der Kirche und auch mit ersten Ergebnissen aus dem Haus in Tingberg rechnen konnte. Pia war gespannt und hoffte, dass sich daraus Hinweise ergeben würden, auf wen sie ihren Fokus richten sollten. Denn bisher … hatten sie so gut wie nichts.

			Als Pia ihre Wohnungstür aufschloss, hörte sie Felix und Marten im Kinderzimmer lachen. Erleichterung durchflutete sie, dass es ihrem Sohn gut ging und er sie anscheinend nicht besonders vermisste. Durchmischt war dieses Gefühl mit einem Hauch Neid – oder war es Eifersucht? –, dass sie die nächsten Tage wahrscheinlich nur wenig an Felix’ Leben teilhaben würde.

			Marten hatte sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass er während dieser Zeit von zu Hause beziehungsweise von ihrer Wohnung in Lübeck aus arbeiten konnte. Er würde sich in Felix’ freier Zeit um ihn kümmern. Sie wunderte sich ein wenig, wie er das beim LKA durchgesetzt hatte, vor allem, weil da die Lage zuletzt doch recht angespannt gewesen war. Sie fragte aber nicht weiter nach, weil es eine so große Hilfe bedeutete.

			Felix verbrachte zwar nach wie vor regelmäßig und auch gern Zeit mit Hinnerk, Pias ehemaligem Partner, der immerhin seine ersten Lebensjahre über wie ein Vater für ihn gewesen war. Doch sie spürte, dass es in Zukunft immer schwieriger werden würde. Weniger wegen Hinnerk selbst, sondern eher wegen seiner Frau Mascha, die von jeher eifersüchtig auf Felix und Pia gewesen war.

			In Hinnerks Haut wollte ich auch nicht stecken, dachte Pia so manches Mal, wenn sie Termine mit Mascha abstimmen musste und deren zeitliche Vorgaben und schnippischen Anmerkungen Felix zuliebe unkommentiert ließ.

			Ihr Sohn beklagte sich nie über Maschas Verhalten, nicht einmal auf vorsichtige Nachfrage hin, also schien sie sich Felix gegenüber zumindest neutral zu verhalten. Und er hatte ein erstaunlich sonniges Gemüt und dachte von jedem nur das Beste. Von ihr, Pia, hatte er das wahrscheinlich nicht … Also kamen wohl nur Martens gute Gene in Betracht. Pia lächelte.

			»Hej, Mama ist da!«, rief Felix, als sie die Kinderzimmertür aufstieß. Er sprang aus dem Bett und an ihr hoch. »Mama, Marten liest mir gerade Ronja Räubertochter vor. Willst du mithören?«

			»Das würde ich wahnsinnig gern. Aber ich muss jetzt sofort etwas essen«, antwortete sie. Pia fühlte sich tatsächlich ganz schwach vor Hunger. »Und ist nicht eigentlich auch längst Schlafenszeit?«

			»Du liest aber das Kapitel noch zu Ende, oder, Marten? Sonst kann ich nicht einschlafen!«

			»Zwei Seiten noch, Felix, dann ist Schluss. Morgen um halb sieben klingelt wieder der Wecker.«

			Irgendwie war das ihr Text, fand Pia. Sie sagte ihrem Sohn Gute Nacht, drückte ihn noch einmal fest an sich und ging beinahe widerstrebend nach nebenan in die Küche. Auf einem großen Holzbrett lagen belegte Brote bereit. Ein Käsebrot war mit einem Gesicht aus Paprikastreifen, Gurkenstückchen und einer Minitomate als Nase belegt. Unzweifelhaft Felix’ Werk. Pia lachte leise. Sie nahm sich etwas zu trinken dazu aus dem Kühlschrank und trug beides ins Wohnzimmer.

			Zehn Minuten später kam Marten hinzu und ließ sich mit einem Stöhnen auf das Sofa neben sie sinken. »Ich weiß nicht, wieso, aber ich fühle mich, als hätte ich den ganzen Tag meinen Garten umgegraben.«

			»Was habt ihr denn nach der Schule gemacht, du und Felix?« Pia biss in eines der Brote.

			»Nichts Besonderes. Wir waren auf dem Spielplatz. Als wir dann zurückkamen, haben das Verstauen der Einkäufe und die Zubereitung des Abendbrotes auf uns gewartet, und Felix musste davon überzeugt werden, ins Bett zu gehen. Er wollte alles mit mir ausdiskutieren. Die Hausaufgaben, die er in der Betreuung gemacht hat, habe ich mir auch noch angeschaut. Es ist alles wunderbar gelaufen. Ich hatte nur keine einzige Sekunde für mich. Das bin ich einfach nicht gewohnt.«

			»Wir sind doch am Wochenende auch oft bei dir.«

			»Das ist was anderes. Da hat Felix keine Schule. Und du bist ja ebenfalls da«, gab er verlegen zu.

			»Felix macht nach dem Tag mit dir jedenfalls einen vollkommen zufriedenen Eindruck.« Pia wollte nicht triumphierend oder besserwisserisch klingen. Es war klar, dass der Alltag mit Kind anstrengend war, besonders, wenn man es nicht gewohnt war. Und wenn man es gewohnt war, konnte es einen auch des Öfteren schlauchen. »Diese Brote sind übrigens meine Rettung!«

			»Dein Sohn hat angeregt, dass wir dir etwas zu essen vorbereiten, wenn du später nach Hause kommst«, gab Marten zu. »Er meinte, wenn du Hunger hast, wirst du manchmal ›gorgonisch‹.« Marten schnappte sich ein Stück Gurke. »Was bitte bedeutet ›gorgonisch‹? Muss ich mir Sorgen machen?«

			»Gorgon ist ein fieses, verfressenes und unkontrollierbares Monster aus einem von Felix’ alten Kinderbüchern. Es frisst alles, was ihm in die Quere kommt. Soweit ich mich erinnere, sind das Bücher, Socken, Topfpflanzen und Toilettenschüsseln …«

			»Ich wollte dich eigentlich fragen, wie dein Tag war, Pia. Aber bitte … iss erst noch etwas!«

			Später erzählte Pia, wie die Ermittlungen im Fall »Sibylle Freiwald« angelaufen waren. Sie schilderte Marten auch Julianes seltsames Verhalten, als sie sich quasi geweigert hatte, mit in die Rechtsmedizin zu kommen.

			Marten runzelte die Stirn. »Was willst du deswegen unternehmen?«

			»Ich glaube, dass mehr dahintersteckt als pure Opposition. Ich werde ihr die Gelegenheit geben, mir das zu erklären. Wenn das nichts bringt …« Pia zuckte mit den Schultern. Dann würden Konsequenzen folgen müssen. Doch sie hoffte, dass es nicht so weit kam.

			»Ich bin nur momentan Julianes Vorgesetzte«, sagte Pia. »Ich möchte mich auf den Fall konzentrieren, nicht auf Mitarbeiterquerelen. Zumal ich den Eindruck habe, dass Julianes seltsamem Verhalten etwas vorausgegangen ist, was nichts mit ihrer Antipathie mir gegenüber zu tun hat. Aber genug davon. Wie sieht es zurzeit bei dir aus?« Sie hatte inzwischen die Brote aufgegessen und sich zufrieden zurücksinken lassen.

			Marten zog sie in seine Arme. Er hielt sie fest, sodass Pia für einen kurzen Moment die Augen schloss. Trotzdem war ihr, als stünde seit Samstag und dem Gespräch in der Scheune etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen. Doch nach diesem Tag als leitende Ermittlerin und in Anbetracht weiterer dieser Art, die unweigerlich folgen würden, hatte sie keine große Lust, dem Problem an diesem Abend noch auf den Grund zu gehen.

			Marten war offenbar auch mehr nach einem friedlichen Zusammensein als nach klärenden Gesprächen zumute. Jedenfalls beantwortete er ihre Frage aus rein beruflicher Sicht. »Wir haben es vermehrt mit Drohungen und auch Angriffen auf Politiker unterschiedlicher Parteien zu tun. Eine Gruppierung sticht zurzeit hervor, die in Verdacht steht, bereits gewalttätige Anschläge verübt zu haben. Uns wurde jetzt eine Art ›Todesliste‹ dieser Gruppe zugespielt.«

			»Könnt ihr die Personen auf der Liste nicht schützen?«

			»Dazu sind es zu viele, und wir haben nicht genug Leute. Wir können Warnungen aussprechen, Verhaltensmaßnahmen für deren Sicherheit vorschlagen. Aber oft stößt das auch auf taube Ohren.«

			»Bis etwas Gravierendes passiert«, vermutete Pia.

			»Was wir auf jeden Fall verhindern wollen.«

			»Anscheinend rechnet niemand damit, dass ihm etwas so Schreckliches passiert … bis es eben passiert.« Pia erinnerte sich an so einige Mordfälle, bei denen das Opfer wohl bis zuletzt nichts ahnend gewesen war, wie wahrscheinlich auch Sibylle Freiwald. Pia stellte sich vor, wie sie vertrauensvoll mit ihrem Mörder hinauf auf den Turm gestiegen war. Es konnte jeden treffen.

		

	
		
			
			12. Kapitel

			Am Mittwochmorgen nach der Dienstbesprechung saßen Pia und Broders Sibylle Freiwalds Sohn Moritz gegenüber. Moritz war neunzehn Jahre alt, ein schlaksiger junger Mann mit kurzen dunkelblonden Haaren, braunen Augen und einem Bartschatten, der sowohl auf die Absicht, sich einen richtigen Bart wachsen zu lassen, als auch auf die Unlust, sich zu rasieren, hinweisen konnte. Er trug weite helle Jeans und einen Hoodie in Dunkelblau. Sibylle Freiwalds Sohn musterte seine Umgebung mit sanftem, beinahe abwesendem Blick. Er hatte die langen Arme vor der Brust verschränkt, als wäre ihm kalt.

			Moritz’ Vater hatte ihn aus Kiel hierher begleitet. Sie würden den Ex-Ehemann von Sibylle Freiwald bei der Gelegenheit heute auch noch befragen. Gestern hatten zwei Polizeibeamte aus Kiel die beiden Männer in ihrer Wohnung aufgesucht und ihnen die Todesnachricht überbracht. Der Schock über den gewaltsamen Tod war also noch frisch.

			Nachdem sie Moritz Freiwald zu seinem Verlust kondoliert hatten und auch die Formalien erledigt waren, ließen sie den jungen Mann die Familienverhältnisse schildern.

			Seine Eltern hatten sich getrennt, als er zwölf Jahre alt gewesen war. Die Scheidung war zwei Jahre später erfolgt. Zuerst hatte Moritz mit seiner Mutter in Kiel gewohnt, doch vor einem Jahr war er zu seinem Vater gezogen.

			»Weil Mama ständig mit allem genervt hat«, lautete seine flapsige Begründung für diesen Schritt. Angesichts des plötzlichen Todes seiner Mutter ruderte er ein wenig zurück und setzte unbehaglich hinzu: »Sie war schon in Ordnung. Nur halt jemand, der gern alles kontrolliert hat. Das passte dann einfach nicht mehr so gut mit uns beiden. Da hat Papa mir vorgeschlagen, zu ihm zu ziehen, wenn ich mit der Schule fertig bin. Wir könnten wie in einer ›Männer-WG‹ zusammenwohnen, hat er gesagt. Wir teilen die Kosten, aber jeder macht sein Ding …«

			Pia nickte. Das war für einen Achtzehnjährigen, der seine Mutter als zu kontrollierend erlebte, wohl eine verlockende Vorstellung gewesen. »Wie teilen Sie sich die Kosten mit Ihrem Vater? Arbeiten Sie?«

			»Noch nicht.« Er leckte sich über die Lippe. »Ich jobbe aber hier und da. Ich will studieren. Meine Mutter zahlt mir Unterhalt, seit ich ausgezogen bin. Das deckt die Miete.«

			»Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Mutter, besonders, nachdem Sie ausgezogen waren?«, erkundigte sich Broders.

			»Oh, wieder gut. Sehr gut sogar! Ich habe ihr beim Umzug geholfen, als sie nach Tingberg in das Haus gezogen ist. Ich konnte sie nur dort nicht so oft besuchen, weil ich ja kein Auto habe.«

			»Es fahren doch Bahnen und Busse«, sagte Broders.

			»Ja, aber wissen Sie, wie umständlich es ist, damit nach Tingberg zu kommen? Also nee. Da braucht man ein Auto.«

			»Wie oft haben Sie Ihre Mutter nach dem Umzug nach Tingberg denn besucht?«

			»Nicht so oft. Eben weil ich so schlecht hingekommen bin. Und was sollte ich auch da? Wir haben uns aber ab und zu in Kiel getroffen.«

			»Was hat Ihre Mutter eigentlich beruflich gemacht?«

			»Weinhandel. Das ist jedenfalls mein letzter Kenntnisstand. Sie handelt mit Sachen, ohne sie je anfassen zu müssen, sagt sie.« Er wischte sich über das Gesicht und schniefte. »Aber das ist ja wohl nun Geschichte. Sorry. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie … dass sie tot ist.«

			»Das ist nur verständlich«, erwiderte Pia. »Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen.«

			Er putzte sich die Nase. »Geht schon. Es kommt mir noch so unwirklich vor. Sie war doch erst vierundvierzig. Was passiert nun mit all ihren Sachen?«

			»Zunächst ist ihr Haus noch versiegelt für weitere Untersuchungen. Wenn es freigegeben wird, kommt es darauf an, wer die Erben Ihrer Mutter sind.«

			»Ich denke, ich.« Moritz Freiwald richtete sich in seinem Stuhl auf.

			»Ist das Haus das Eigentum Ihrer Mutter gewesen, oder hat sie es gemietet? Wissen Sie von irgendwelchen Vermögenswerten, die sie besessen hat?«, erkundigte sich Broders.

			»Für das Haus hat sie einen Kredit aufgenommen, hat sie mir mal erzählt. Das meiste konnte sie aber so bezahlen. Und ich weiß nicht, was ihre Firma wert ist. Aber es müsste auch noch einiges an Aktien und so geben, die sie selbst geerbt hatte. Das meint zumindest Papa.« Er wandte den Blick ab, als hätte er gerade zu viel gesagt.

			»Was macht Ihr Vater denn beruflich?«, übernahm Broders wieder die Rolle des kritischen Nachfragers.

			»Er ist Künstler.«

			»Bildender Künstler?«, wollte Pia wissen.

			»Ich weiß nicht, wie das genau heißt. Er hat ein Atelier und macht Skulpturen aus Metall und Altholz. Er hat sogar schon mal in Kopenhagen ausgestellt.«

			»Unter welchem Namen? Auch Freiwald?«

			»Ja. Volker Freiwald.«

			»Hatte Ihre Mutter Feinde?«, erkundigte sich Broders.

			Moritz Freiwald zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. »Nein, das kann ich mir echt nicht vorstellen! Wieso auch?«

			»Hat sie nie etwas erwähnt? Berufliche oder private Konflikte. Warum ist sie überhaupt aus Kiel fortgezogen?«, hakte Pia nach, um Moritz Freiwalds Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.

			»Das habe ich auch nie verstanden«, bekannte er schulterzuckend. »Sie ist gebürtige Lübeckerin. Als wir in Kiel gewohnt haben, hat sie eigentlich nur hin und wieder gesagt, dass sie Lübeck vermisst. Nicht, dass sie auf dem Lande leben will.«

			»Nun ist Tingberg nicht so weit von Lübeck entfernt«, warf Broders ein.

			»Doch, total«, widersprach der junge Mann im Brustton der Überzeugung. »Das einzig Schöne da war, dass man im Sommer im See baden kann. Wenn das Wetter ausnahmsweise mal gut war. Ansonsten …« Wieder ein Schulterzucken.

			»Sie hatten also nicht den Eindruck, dass Ihre Mutter sich auf dem Land … vielleicht vor jemandem versteckt hat?«

			»Nein, überhaupt nicht. Meine Mutter meinte nur, sie habe sich in das Haus am See verliebt. Dabei liegt es ja gar nicht direkt am See.«

			»Hatte sie seit der Trennung von Ihrem Vater einen neuen Partner?«

			»Ich weiß nicht, ob sie das ausgerechnet mir erzählt hätte …«

			»Wieso nicht?«

			»Weil ich es Papa hätte sagen können.«

			»Ja, und?«, fragte Broders.

			Moritz Freiwald zögerte. Offenbar überlegte er, was er erzählen wollte und konnte und was nicht. »Meine Eltern sind nicht gerade im Guten auseinandergegangen. Aber das ist, glaube ich, normal, oder? Mich haben sie damit so wenig wie möglich belastet. Aber ich habe natürlich trotzdem einiges mitbekommen.«

			»Wie hätte Ihr Vater denn reagiert, wenn er erfahren hätte, dass seine Ex-Frau einen neuen Freund oder Partner hat?«

			»Ich glaube nicht, dass ihm das jetzt noch etwas ausgemacht hätte. Er macht schließlich genau sein Ding, und jeder der beiden geht inzwischen seiner Wege, oder?«

			»Warum hätte Ihre Mutter Ihnen also nicht von einem neuen Partner erzählen sollen, nur weil Sie es Ihrem Ex-Mann hätten mitteilen können? Wo wäre da ihr Problem gewesen?«, fragte Broders. »Das verstehe ich nicht.«

			Moritz Freiwald zog die Augenbrauen zusammen. »Muss ich darauf antworten?«, erkundigte er sich bei Pia.

			»Nein, müssen Sie nicht. Aber wenn wir etwas nicht verstehen, kommen wir zu einem späteren Zeitpunkt bestimmt darauf zurück.«

			»Da ist nicht viel zu verstehen! Meine Mutter hat nicht gern über sich gesprochen. Ich kenne ihre Freunde und so nicht. Vielleicht hatte sie welche, vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht, warum Sie darauf herumreiten.«

			»Wir suchen den Mörder Ihrer Mutter«, antwortete Broders bestimmt.

			Die weitere Befragung ergab nicht mehr viel Neues. Der junge Mann konnte ihnen nur wenig über das Leben seiner Mutter in Tingberg und auch davor in Kiel erzählen. Jedenfalls nichts, was ihren Bekannten- und Freundeskreis oder etwaige Feinde betraf. Sie erkundigten sich auch nach den Namen Lea und Kristin, die ihm aber angeblich nichts sagten.

			Auf die Frage, was er an dem Samstagabend der ersten Kirchenführung beziehungsweise in der Nacht von Samstag auf Sonntag gemacht hatte oder wo er gewesen war, antwortete er nur, dass er wohl zu Hause gewesen sei. Er schaute mit genervtem Gesichtsausdruck in den Kalender seines Handys und bestätigte: »Da steht nichts, also war ich daheim.«

			»War Ihr Vater auch dort?«

			Moritz Freiwald zögerte kurz. Dann nickte er. »Sicher.«

			»Ich kann Ihnen aber gar nichts über Sibylle sagen«, wehrte Volker Freiwald ab, als Pia ihn nach dem Gespräch mit seinem Sohn in den Besprechungsraum bat. »Wir sind schon seit Ewigkeiten getrennt.«

			»Trotzdem würden wir gern kurz mit Ihnen reden, Herr Freiwald. Wir werden Sie im Rahmen der Ermittlung sowieso befragen müssen, und da Sie schon einmal hier sind …« Sie hob auffordernd die Augenbrauen.

			»Unser Zug nach Kiel geht aber gleich zurück.«

			»Meines Wissens fahren die alle halbe Stunde ab Hauptbahnhof.«

			»Ich habe nachher noch einen Termin.«

			»Okay. Wenn Sie wollen, kann ich es organisieren, dass Sie im Anschluss an unsere Unterredung von einem Kollegen zum Bahnhof gebracht werden.« Pia spürte mehr, als dass sie es sah, wie Broders im Hintergrund die Augen verdrehte. Doch die Befragung jetzt gleich zu erledigen sparte ihnen Zeit, die ihnen momentan davonrannte.

			Volker Freiwald war Mitte vierzig, von schlanker Statur, mit einem Ziegenbart und lockigem grauen Haar. Seine grünen Augen mit den braunen Sprenkeln wurden von einer altmodisch aussehenden Brille mit breitem Hornrand stark vergrößert. Seine Hände, mit denen er unruhig gestikulierte, waren schmal, jedoch kräftig, und die Haut sah rau aus. Seine Fingernägel hatten dunkle Ränder.

			Er berichtete Broders und Pia im Wesentlichen, was sie schon von seinem Sohn erfahren hatten. Es klang so, als wäre er mehr als erfreut gewesen, als Moritz sich dazu entschieden hatte, fortan bei ihm zu wohnen.

			Auch er wusste erst mal pauschal nichts von Feinden oder Konflikten, die seine Ex-Frau gehabt oder in die sie verwickelt gewesen sein könnte. »Sie war eine gewiefte Geschäftsfrau«, kommentierte er nach einigem Nachhaken etwas abschätzig. »Viellicht hat das nicht jedem gefallen.«

			»Denken Sie, dass Sibylle Freiwald in Geschäfte verwickelt war, die jemanden dazu veranlasst haben könnten, sie zu ermorden?«

			»So weit würde ich nun auch nicht gehen. Ich meine, sie hat ja keine Millionen gescheffelt. War das denn wirklich Mord? Kein Selbstmord oder ein Unfall?«

			»Die letzten beiden Möglichkeiten können wir leider weitestgehend ausschließen.«

			»Verrückte Sachen passieren. Wer hätte das gedacht?«

			Er schüttelte den Kopf, eher ungläubig als erschüttert.

			Auch auf ihre Frage nach einem neuen Partner wusste Freiwald nichts zu sagen. »Moritz hat mir gegenüber nie etwas Derartiges erwähnt. Und mir persönlich hätte sie schon mal gar nichts erzählt. Was allerdings nichts heißen muss. Gewisse Dinge hat sie gern für sich behalten.«

			»Gewisse Dinge?«

			»Alles, was mit Gefühlen zu tun hatte. Sie hat sich von niemandem in die Karten schauen lassen.«

			»Auch schon während Ihrer gemeinsamen Ehe?«

			»Ja, ich denke schon. Ich habe es immer auf ihre verkorkste Kindheit geschoben. Aber damit kann man letztlich wohl alles und nichts erklären.«

			»Verkorkste Kindheit?«

			»Vielleicht nicht wirklich verkorkst. Aber ihr Vater war Pastor in Lübeck-Heidnitz. Sibylle hat ab und zu angedeutet, dass ihre Eltern wohl recht streng und altmodisch waren. Sie musste viel in der Gemeinde helfen und fühlte sich verpflichtet, immer nur die vorbildliche Tochter zu sein. Es war ab einem gewissen Alter für Sibylle sicher einfacher, über sich selbst so wenig wie möglich zu offenbaren, um ihrem Vater keine Angriffsfläche zu liefern. Dafür hat sie dann über andere umso mehr geredet.«

			»Wir haben bisher noch keinen Kontakt zu Sibylle Freiwalds Eltern aufnehmen können. Haben Sie Kontaktdaten für uns?«

			»Sibylles Mädchenname war Otto. Ihre Eltern sind aber beide tot, und sie hatte auch keine Geschwister.«

			»Was meinten Sie, als Sie sagten, dass Ihre Ex-Frau über andere geredet hat?«

			»Anfangs fand ich amüsant, was sie so über andere Leute erzählt hat. Sie konnte witzig sein und Menschen treffend beschreiben – allerdings nicht unbedingt zu deren Vorteil. Aber irgendwann traf es auch Freunde und Künstlerkollegen von mir. Und mir wurde klar, dass Sibylle an den meisten ihrer Mitmenschen kein gutes Haar lässt. Das hat mich mehr und mehr gestört.«

			»War das mit ein Grund, warum Sie sich getrennt haben?«

			»Na ja, da kam eines zum anderen.«

			»Sagen Ihnen die Namen Lea und Kristin in Verbindung mit Ihrer Ex-Frau etwas?«

			»Nein, nie gehört. Nach der Trennung hat sie, glaube ich, ihren Bekanntenkreis komplett ausgetauscht.«

			»Wann haben Sie Sibylle Freiwald zuletzt gesehen?«

			Er lachte kurz auf. Fangfrage, dachte er wohl. »Das muss vor drei oder vier Monaten gewesen sein. Ich hatte mir das Auto eines Kumpels geliehen und Moritz nach Tingberg zu seiner Mutter gefahren. Ich war wohl auch neugierig …«

			»Neugierig worauf?«

			»Auf ihren neuen Wohnort und … das Haus, das sie sich gekauft hat. Früher hatte sie immer gesagt, dass sie niemals ein ›Eigenheim‹, also ein eigenes Haus, haben wollte. Das sei nur ein Klotz am Bein, spießig. Und dann kauft sie sich so einen düsteren alten Kasten. Ich war nur eine Viertelstunde dort, aber es drückte mir sofort auf die Stimmung. Ich könnte dort nicht arbeiten!«

			Pia unterdrückte ein Lächeln. Zumindest konnte sie nachvollziehen, wovon er sprach.

			»Wo waren Sie am Samstag vergangener Woche zwischen sechzehn Uhr und dem nächsten Morgen?«, fragte Broders.

			»Ist Sibylle da ums Leben gekommen? Ich war an dem Tag ganz sicher zu Hause in meinem Atelier. Ich bin gerade in einer Phase …« Als er Broders’ erstaunten Blick sah, setzte er hinzu: »Einer Phase der Schaffenskraft! Da tue ich nicht viel anderes als zu arbeiten. Mein Sohn Moritz kann das bezeugen.«

			»Und Ihr Atelier befindet sich in Ihrer Wohnung? Ist es ein abgeschlossener Raum? Bekommt Ihr Sohn es denn dann überhaupt mit, ob Sie zu Hause in Ihrem Atelier sind oder nicht?«

			»Bei uns gibt es diese Trennungen zwischen den Lebensbereichen nicht. Alles ist eins.« Er breitete andeutungsweise die Arme aus. »Leben und Arbeiten. Arbeiten und Leben.«

			»Und können Sie von Ihrer Arbeit gut leben?« Broders schaute ihn konzentriert an.

			»Muss ich dazu etwas sagen?« Moritz’ Vater blickte nun Hilfe suchend zu Pia. »Nur so viel: Ich bin ein international anerkannter Künstler.«

			»Beantwortet das die Frage?«, wollte Broders wissen.

			»Ich lebe. Mehr sage ich nicht dazu.«

			»Ihr Sohn und Sie waren also an dem Samstagabend und in der Nacht auf Sonntag beide zu Hause?«, erkundigte sich Pia.

			»Ja, meiner Erinnerung nach schon. Einzige Einschränkung ist verständlicherweise, dass es schon ein bisschen her ist. Und nebenbei bemerkt: Ich bin nicht wie Sie verbeamtet oder normaler Angestellter. Die Wochentage bedeuten mir nichts. Ich führe auch nicht Buch über Moritz’ oder meine Aktivitäten und Aufenthaltsorte, habe keinen Kalender. Da ist mein Erinnerungsvermögen alles, was ich Ihnen bieten kann.«

		

	
		
			
			13. Kapitel

			Enttäuscht und auch verärgert, weil Kriminalrat Keller ihr bis auf Weiteres keine zusätzlichen Leute für ihre Ermittlung zugesagt hatte, machte Pia sich kurz vor Mittag auf den Weg in das Stockwerk, in dem die Kriminaltechnik ihre Räume hatte. Robin Westhoff hatte sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass er ein paar Ergebnisse für sie hatte, die er ihr direkt zeigen wollte.

			»Hi, Pia, gut, dass du da bist«, begrüßte er sie mit Blick auf die Uhr und einem leichten Stirnrunzeln. »Wir haben schon was für euch. Aber ich weiß natürlich nicht, ob es euch auch weiterhilft.«

			»Das werden wir sehen.«

			»Zunächst mal, was wir noch nicht haben: Die DNA-Analysen sind in Auftrag gegeben, doch sie dauern noch ein paar Tage. Und Computer, Smartphone und Laptop des Opfers sind auch noch nicht ausgewertet.«

			»Wie lange braucht ihr dafür noch?«, fragte Pia.

			»Schwer einzuschätzen. Man weiß ja nie, wie gut die Daten geschützt sind.« Robin zog mehrere Ausdrucke zu ihnen heran und deutete darauf. »Hier, ab Seite zwei, findest du das gesicherte Spurenmaterial vom Fundort im Kirchturm. Das hier …«, er deutete auf einen Abschnitt, »… könnt ihr ignorieren. Das sind die Tierspuren: Ratten, Fledermäuse und so weiter. Hier wird es interessant: Wir haben verschiedene Textilfasern sichergestellt. Sie stammen, der Materialzusammensetzung nach zu urteilen, von Bekleidung wie Jacken, Mänteln und Ähnlichem. Die Fasern hafteten hauptsächlich an der Jacke des Opfers an. Es gab auch verschiedene Spuren wie menschliche Haare und Hautschuppen, die wir an der Jacke des Opfers gefunden haben. Einige fremde, aber hauptsächlich vom Opfer selbst. Die DNA-Untersuchungsergebnisse sind in Arbeit, liegen jedoch wie gesagt noch nicht vor.«

			Pia ging die Angaben konzentriert durch. Die Fasern waren detailliert beschrieben, sodass sie nun nach deren Ursprung fahnden konnten. Der Täter war möglicherweise ein Teilnehmer der ersten Führung gewesen oder hatte etwas mit ihr zu tun. Doch die Aussagekraft von Faserspuren der ihnen bekannten Teilnehmer war gering. Sie sagten nur aus, wer dem Opfer so nahe gekommen war, dass dabei Fasern übertragen worden waren. Pia kannte ja die Verhältnisse in den Türmen, die Enge der Treppenhäuser und Durchgänge. Wer bei der Führung mit Sibylle Freiwald dabei gewesen war, hatte eine harmlose Erklärung, wie es zu einer Übertragung von Fasern, Haaren oder auch Hautschuppen gekommen sein konnte. Einzig Spuren unbekannten Ursprungs würden sie weiterbringen.

			Robin und sie sprachen noch einen Moment über die Funde. »Gab es Spurenanhaftungen an dem zum Teil abmontierten Geländer oder dem manipulierten Netz oben an der Öffnung im Turm?«, fragte Pia ihn.

			Er schüttelte den Kopf. »Da muss ich dich enttäuschen. Da war nichts Brauchbares dabei. Nur jede Menge Staub und Dreck.«

			»Sehr schade. Dort wären Spuren in Hinblick auf einen möglichen Täter aussagekräftiger gewesen.«

			»Wir finden und sichern nur das, was da ist.«

			Pia runzelte die Stirn. »Wie sieht es mit den Zugängen zu den Türmen aus? Sind Türschlösser beschädigt? Was ist mit Schlüsseln, Türklinken, Lichtschaltern et cetera.«

			»Die Fingerspuren darauf haben wir natürlich ebenfalls gesichert. Wir haben auch schon für den Abgleich die Fingerabdrücke all der Leute genommen, die dort sowieso erwartungsgemäß Spuren hinterlassen: Küster, Pastoren, Organist, Techniker und die ehrenamtlichen Guides …«

			»Und was ist dabei herausgekommen?«

			»Viele verwischte und wenig aussagekräftige Spuren. Hauptsächlich haben wir die von Jürgen Poscher gefunden, dem Guide der beiden Führungen.«

			Pia nickte. Das war zu erwarten gewesen, belastete ihn jedoch nicht, schloss ihn andererseits aber auch nicht als Täter aus. »Und sonst?«

			»Wir haben nur wenige Fingerspuren des Küsters und von einem der Pastoren sichergestellt. An einigen wenigen Schaltern waren sie nicht verwischt, sodass einzelne Abdrücke feststellbar waren. Der Täter könnte Handschuhe getragen haben.«

			»Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er hinterher seine Spuren beseitigt hat. Wenn der Täter Sibylle Freiwald mit einer harmlosen Begründung dazu gebracht hat, mit ihm oder ihr nach der Führung noch einmal den Turm hinaufzusteigen, hätte das Tragen von Handschuhen doch wohl Sibylle Freiwalds Misstrauen geweckt? So kalt war es schließlich nicht.«

			Robin schüttelte den Kopf. »Dann warst du zu kurz dadrinnen. Auf Dauer war es kalt wie in einem Gefrierschrank.«

			Pia ging nicht darauf ein. »Die Frage ist auch, wer zwischen Poschers beiden Führungen alles noch in den Türmen war. Wir werden noch mit einer Menge Leute sprechen müssen«, sagte sie mehr zu sich selbst.

			»Eure Aufgabe, nicht unsere.«

			»Was ist mit dem Haus des Opfers? Wie ist da die Spurenlage?«

			»Es sind unerwartet wenige Fremdspuren feststellbar. Die meisten stammen vom Opfer selbst. Das wird die genaue Analyse sicherlich auch so bestätigen. Was wir bisher haben, steht alles hier.« Er reichte Pia die entsprechenden Ausdrucke.

			»Gibt es noch weitere Hinweise auf einen Partner oder Liebhaber, bis auf die angebrochene Packung Antibabypillen und die getrocknete Rose?«

			»Nein. Aus der Spurenlage ist das bisher nicht ersichtlich.«

			»Wer weiß. Viellicht ergeben die weiteren Laboruntersuchungen noch etwas«, sagte Pia.

			»Weil es, rein statistisch betrachtet, höchstwahrscheinlich der Ehemann oder Freund war?« Robin zog eine Augenbraue hoch.

			»So ist es«, antwortete Pia. Es war ein Thema, mit dem sie schon zu oft konfrontiert worden war.

			»Dann würde ich mich als Frau ja von solchen Typen fernhalten«, sagte Robin.

			»Wen meinst du mit ›solchen Typen‹?« Es war ein Problem, das sich durch alle Bevölkerungsschichten zog. Außerdem verlagerte die Annahme, eine Frau könne es verhindern, ein Opfer von Gewalt zu werden, indem sie einfach einen bestimmten Typus Mann mied, die Verantwortung zum Teil vom Täter auf das Opfer.

			Robin zuckte nur mit den Schultern.

			»Also gut. Das war’s für heute? Danke für das Update!«

			Nach einer kurzen Teambesprechung, unter anderem über die bisherigen Ergebnisse der Spurensicherung, trafen die ersten Chormitglieder im Polizeihochhaus ein. Sie hatten alle vorgeladen, die an der Führung teilgenommen hatten, nach der Sibylle Freiwald höchstwahrscheinlich ermordet worden war. Jürgen Poscher hatte ihnen eine Liste der Teilnehmer samt Adressen und Telefonnummern seiner Prüfungsführung gemailt. Seine Mitarbeit war hilfreich, denn im Kirchenbüro hatten sie bisher dazu keinerlei Informationen erhalten, weil die Teilnehmer dafür keine Tickets über das offizielle Portal hatten kaufen müssen.

			Die meisten der zu befragenden Personen wohnten in Tingberg und im benachbarten Dorf Grotensee. Sie sangen in dem Chor, den Jürgen Poscher leitete, oder sie waren Partner der Chormitglieder. Die Leute waren aufgefordert worden, die Oberbekleidung, die sie während der Führung getragen hatten, für einen Vergleich mit den sichergestellten Fasern an der Leiche mitzubringen. Außerdem konnten im Polizeihochhaus auch gleich noch DNA-Proben und Fingerabdrücke genommen werden.

			Pia hoffte, dass alle zu befragenden Personen dem zustimmen würden. So würden sie Zeit sparen und keine richterlichen Beschlüsse einholen müssen. Eigentlich war Pia kein Fan von Selfies und Gruppenfotos, doch in diesem Fall war sie dankbar, dass die kleine Gruppe im Anschluss an die Führung vor der Kirche mehrfach fotografiert worden war. So waren nicht nur die Teilnehmer abgebildet, sondern auch das, was sie an dem Tag des Mordes getragen hatten.

			Pia und Broders baten als Erstes Jürgen Poscher in den Besprechungsraum. Er hatte die erste Führung initiiert, die Einladungen dazu ausgesprochen. Seine Befragung war somit ein guter Einstieg in die ausführlichen Vernehmungen der Teilnehmer und damit auch Tatverdächtigen.

			»Warum wollen Sie schon wieder mit mir sprechen?«, erkundigte er sich, kaum dass er im Befragungsraum Platz genommen hatte. »Ich habe Ihnen neulich in der Kirche doch schon alles gesagt, was ich weiß.« Seine Kiefer waren zusammengepresst, die Schultern hochgezogen. Auf seiner hohen Stirn glänzte ein feiner Schweißfilm.

			Pia hatte nicht vor, ihn zu beruhigen. »Uns liegt nun das vorläufige Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung vor, Herr Poscher.« Sie schob ein paar Unterlagen vor sich auf dem Tisch zurecht. »Heute geht es mehr um die erste Führung, die Sie durchgeführt haben. Was haben Sie bei Ihrer Prüfungsführung angehabt? Uns interessiert nur die Oberbekleidung.«

			Wie zufällig betrachtete Broders einen Ausdruck des Fotos, der die Gruppe vor der Kirche zeigte.

			»Äh, die Sachen liegen dort in der Tüte. Ich sollte sie doch mitbringen. Einen dunkelblauen Parka, Jeans, Turnschuhe und einen weinroten dünnen Pullover und ein Hemd darunter.«

			Broders nickte.

			»Danke. Dann wird sich herausstellen, ob Fasern davon mit den gefundenen übereinstimmen.«

			»Aber das hätte doch nichts zu sagen«, stieß Poscher hervor. »Sibylle und ich haben uns sehr oft beim Chor getroffen. Unsere Jacken hingen an derselben Garderobe; bei der Führung standen wir wahrscheinlich auch mal nah beieinander.«

			»Das werden wir berücksichtigen, keine Sorge«, antwortete Pia. »Schildern Sie uns bitte den Ablauf Ihrer ersten Führung, an der auch Sibylle Freiwald teilgenommen hat.«

			Erst stockend, dann flüssiger, berichtete Poscher, was sich seinen Erinnerungen nach zugetragen hatte. Als er zu dem obligatorischen Toilettengang vor dem Aufstieg in die Türme kam, hakte Broders nach.

			»Sie haben die Leute bis zum Schlüsselkasten begleitet und ihnen dort den Toilettenschlüssel gegeben, mit der Bitte, ihn wieder zurückzuhängen, wie bei Ihrer zweiten Veranstaltung?«

			»Ja, so wird das gehandhabt.«

			»Und wer ist alles mit zur Toilette gekommen?«

			»Vor der Führung waren es drei oder vier Personen und nach der Führung auch noch einmal genauso viele …«

			»Wer genau?«

			»Beinahe alle. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«

			»Wir werden die anderen Teilnehmer auch noch danach fragen«, sagte Pia. Es war die Gelegenheit gewesen, an einen Schlüssel zu den Türmen zu gelangen.

			»Haben Sie die Tür zum Turm nach der Führung, bei der Sibylle Freiwald dabei war, abgeschlossen?«, wollte Broders wissen.

			»Doch, ich denke schon!«

			»Sind Sie damit einverstanden, dass wir im Anschluss Ihre Fingerabdrücke und eine Haarprobe nehmen lassen?«

			Er schaute auf seine großen Hände. »Meine Fingerabdrücke sind doch bestimmt im System. Die haben Sie doch neuerdings schon durch meinen Reisepass und so.«

			»Wir benötigen hierfür die Abdrücke aller Finger.«

			»Ich habe Sibylle nicht angefasst. Ich habe ihr nichts angetan!«, erwiderte er etwas zu laut.

			»Bei unserem letzten Gespräch sagten Sie über Frau Freiwald … Moment …« Pia las ab: »Eine nette Frau Mitte vierzig mit einer schönen Altstimme.«

			»Das war sie ja auch.«

			»Aber Sie sagten ebenfalls, dass Sie sie nicht näher kannten. Dass sie recht neu im Chor war.«

			»Auch das stimmt.« Er hob das Kinn.

			»Leben Sie allein, Herr Poscher?«

			»Was hat das damit zu tun?«

			»Ich frage mich nur Folgendes: Wenn eine alleinstehende, attraktive Frau Ihrem Chor beitritt, hatten Sie da nicht vielleicht etwas mehr Interesse an ihr als nur an ihrer Stimme.«

			»Was unterstellen Sie mir?«

			»Gar nichts. Warum regt Sie die Frage so auf?«, erkundigte sich Pia sofort.

			»Weil Sibylle tot ist. Und ich dafür verantwortlich bin, dass sie überhaupt in der Kirche und auf dem Turm gewesen ist. Ich habe Albträume deswegen.«

			»Je eher wir herausfinden, was dort passiert ist, was zu ihrem Tod geführt hat, desto eher werden die Albträume aufhören«, erklärte Broders ruhig. Er erntete einen dankbaren Blick von Poscher.

			»Haben Sie versucht, auch unabhängig vom Chor Kontakt zu Sibylle Freiwald aufzunehmen? Sie vielleicht mal besucht? Sie zu einem Kaffee eingeladen?«, hakte Pia nach und zog damit wieder die Daumenschrauben an.

			Er schüttelte den Kopf, konnte ihr dabei jedoch nicht in die Augen blicken.

			»Würden Sie uns bitte laut und deutlich antworten, schon wegen der Aufzeichnung?«, forderte Pia ihn auf.

			»Überlegen Sie bitte genau, bevor Sie aussagen. Die kriminaltechnische Untersuchung schließt auch das Haus von Sibylle Freiwald mit ein«, ließ Broders sich vernehmen. Sein sanfter Tonfall suggerierte, dass er Poscher helfen wollte.

			»Also gut. Ich war auch mal kurz bei ihr im Haus, als ich ihr ein paar Notenhefte mit den Liedtexten vorbeigebracht habe. Aber weiter als bis in ihr Wohnzimmer bin ich nicht gekommen. Das müssen Sie mir glauben.«

			Pia nickte. »Machen Sie das bei allen Mitgliedern Ihres Chores? Dass Sie ihnen Notenhefte vorbeibringen?«

			»Natürlich nicht. Nur wenn es sich zufällig ergibt.«

			»Fanden Sie Sibylle Freiwald attraktiv? Waren Sie an ihr interessiert?«, insistierte Pia. »Haben Sie sie deshalb aufgesucht?« Der Altersunterschied zwischen den beiden hatte in etwa fünfzehn Jahre betragen, etwas mehr vielleicht. Doch Pias Erfahrungen nach glaubten viele Männer, ein gottgegebenes Anrecht auf jüngere Frauen zu haben, während sie selbst keine so viel ältere Partnerin in Betracht ziehen würden.

			»Sie war attraktiv. Das konnte jeder sehen. Aber da war gar nichts zwischen uns!«

			»Hat sie Sie zurückgewiesen?« Damit steuerte Pia auf den Kern Ihrer Befragung zu.

			Poscher starrte sie wütend an. Er warf einen Hilfe suchenden Blick zu Broders, der nun scheinbar unbeteiligt in die Unterlagen schaute. Derart alleingelassen räumte Jürgen Poscher ein: »Ich hatte tatsächlich daran gedacht, Sibylle mal auf einen Kaffee einzuladen. Aber es hatte sich noch nicht ergeben. Also nein: Sie hatte keine Gelegenheit, mich zurückzuweisen … und vielleicht hätte sie das ja auch gar nicht getan«, setzte er trotzig hinzu.

			»Danke für Ihre Offenheit, Herr Poscher«, sagte Pia.

		

	
		
			
			14. Kapitel

			»Was denkst du?«, fragte Pia, nachdem Jürgen Poscher den Raum verlassen hatte.

			»Stellenweise hat er mir direkt leidgetan, so wie du ihn angegangen bist«, antwortete Broders. »Aber er ist tatverdächtig, keine Frage. Er hatte wohl am ehesten die Gelegenheit, die Tat zu begehen. Er kennt sich in den Türmen besser aus als die anderen, weil er sich auf die Turm- und Gewölbeführung vorbereitet hat. Und er kannte das Opfer, war an Frau Freiwald interessiert.«

			»Ich stelle mir vor, dass er sie nach der Führung erneut hinauf auf den Turm gelockt haben könnte. Er könnte ihr vorgeschlagen haben, noch mal allein mit ihm hinaufzugehen und die Aussicht auf das nächtliche Lübeck zu genießen …«

			»Ziemlich viele Stufen für ein bisschen Aussicht«, wandte Broders ein.

			»Für einen Romantiker sicher nicht. Vielleicht hatte er auch eine bessere Idee? Er wollte ihr die Orgel zeigen, das Glockenspiel oder etwas kunsthistorisch Interessantes? Immerhin hat er sich gründlich mit der Geschichte der Kirche beschäftigt.«

			»Das klingt für mich realistischer. Schließlich ist unser Opfer in den Turm gestürzt und nicht außen hinunter«, gab er zu bedenken.

			»Angenommen, Poscher hat auf dem Zwischenboden des Nordturms einen Annäherungsversuch gewagt. Ihr seine Zuneigung gestanden oder mehr? Und sie hat … ihn grob zurückgewiesen? Ihn vielleicht verspottet? Er wirkt auf mich wie jemand, der verletzlich ist und dem sein tadelloser Ruf und sein Ansehen in seinem Umfeld wichtig sind.«

			»Ist das nicht bei uns allen so?«

			»Es ist menschlich«, bestätigte Pia. »Angenommen, sie hat ihn beleidigt und damit sehr wütend gemacht. Poscher hat die Kontrolle verloren und sie gestoßen oder geschlagen …« Pia überlegte. »Sie fiel hin und war tot oder aber bewusstlos, und er befürchtete, sie getötet zu haben. Daraufhin hat er ihr den Stein auf den Kopf geschlagen, um sicherzugehen, das Geländer geöffnet, das Netz zur Seite geschoben und sie in den Turm hinuntergestoßen.«

			»Das mit dem Netz und dem Geländer wäre ein ganz schöner Aufwand«, sagte Broders. »Zu welchem Zweck?«

			»Um die Leiche erst mal loszuwerden und um damit Zeit zu gewinnen. Das hat Michael auch schon vermutet.«

			»Es spricht einiges für die Theorie, dass es Jürgen Poscher war«, gab Broders zu. »Die Kirche ist abends abgeschlossen, die Türme sind es eigentlich immer. Wenn Sibylle Freiwald nach der Führung nicht im Turm geblieben ist – und es sprechen sowohl die Aussagen der anderen Leute als auch die Fotos dagegen –, dann ist sie wohl mit ihrem Mörder ein zweites Mal dort hinaufgestiegen. Dazu brauchte es einen Schlüssel und eine einigermaßen gute Ortskenntnis.«

			Nach Jürgen Poschers Befragung sprachen Broders und Pia mit Pastor Bahr. Er war ein sportlich wirkender Mann Mitte fünfzig mit graublonden Haaren und einem kurzen Vollbart. Er war in der Marienkirche unter anderem für die Ausbildung der Kirchenführer zuständig. Seinen Angaben zufolge hatte er Poscher während dieser Zeit persönlich betreut und ihn auch geprüft. Nach Jürgen Poschers Prüfung, die er bekanntlich im Rahmen einer privaten Führung absolviert hatte, war Sibylle Freiwald, eine der Anwesenden, im Nordturm ums Leben gekommen. Zumindest schien ein Zusammenhang zwischen diesen beiden Ereignisse naheliegend zu sein. Dies wurde dem Pastor erst während der Befragung offenbar so richtig klar. Er bestätigte, dass man die Türme und natürlich auch das Innere der Kirche nur mit den passenden Sicherheitsschlüsseln betreten konnte.

			»Wie viele Schlüsselbunde gibt es?«, erkundigte sich Pia.

			»Jeder der Pastoren und der Küster haben einen. Die Kirchen-Guides bekommen die erforderlichen Schlüssel nur, wenn sie sie aktuell für eine Führung benötigen. Dafür gibt es extra zwei Schlüsselbunde, die sich die meiste Zeit über in einem Schlüsselkasten befinden. Die müssen auch jedes Mal nach einer Führung zurückgehängt werden.«

			»Ist der Raum mit dem Schlüsselkasten für jeden zugänglich?«, fragte Broders. »Und ist der Schlüsselkasten normalerweise verschlossen?«

			»Der Raum ist nur für Befugte zugänglich. Alles andere wäre ja fahrlässig! Zu Beginn einer Führung, wenn die Kirche ansonsten schon abgeschlossen ist, halten wir sie allerdings offen, weil in dem Schlüsselkasten auch die Toilettenschlüssel hängen. Und, nein, dieser Schlüsselkasten ist nicht verschlossen.«

			»Es könnte also jemand, der bei der Führung dabei war, einen Schlüsselbund mit Schlüsseln für die Türme an sich genommen haben?«

			»Rein theoretisch schon«, gab der Pastor widerstrebend zu.

			»Ist denn seit der Prüfung von Herrn Poscher ein Schlüsselbund abhandengekommen?«, wollte Broders wissen.

			»Nein! Dann hätten wir sämtliche Schlösser austauschen lassen müssen. Ein Albtraum!«

			»Der Täter könnte doch nach dem Mord im Turm zurück in die Kirche gegangen sein, den Schlüsselbund an seinen Platz gehängt haben … Doch wie hätte er dann hinter sich abschließen können?«, überlegte Pia laut.

			Der Pastor verzog unbehaglich das Gesicht. »Jetzt, da Sie es erwähnen … Der Küster sagte mir neulich, dass an einem Morgen die Seitentür in der Briefkapelle nur zugezogen und nicht abgeschlossen gewesen ist.«

			»Wissen Sie noch, wann genau das war?«

			»Tut mir leid, nein. Es schien ja nur ein Versehen gewesen zu sein, das keine weiteren Folgen nach sich gezogen hat.«

			Als Nächstes betrat eine Frau Ende dreißig den Besprechungsraum. Sie hieß Freya Benthien, wohnte in Grotensee, einem Nachbarort von Tingberg.

			Frau Benthien setzte sich auf den ihr zugewiesenen Stuhl und schlug die Beine übereinander. Sie trug einen Hosenanzug, eine hellblaue Bluse und schlichte Lederschnürschuhe. Das dunkelbraune Haar fiel ihr in einem anmutigen Schwung in die Stirn, während es im Nacken sehr kurz geschnitten war.

			»Poppertolle«, der Begriff fiel Broders spontan dazu ein, und er fragte sich, ob Pia damit überhaupt noch etwas anfangen könnte. Freya Benthien hatte eine Stupsnase und runde braune Augen. Auf den Lippen trug sie einen zartrosa Lippenstift.

			Pia eröffnete die Befragung, stellte ihn und sich vor und fragte die Frau, ob sie der Aufzeichnung des Gesprächs zustimmte. Dann baten sie Freya Benthien um die Kleidungsstücke, die sie wie vorab erbeten bereits mitgebracht hatte. Sie stimmte allem zu, als wollte sie die Angelegenheit schnell hinter sich bringen.

			»Was können Sie uns über Sibylle Freiwald erzählen?«, eröffnete Pia das Gespräch.

			»Nicht viel. Sibylle war recht neu nach Tingberg gezogen. Ich wohne in Grotensee. Ich kann Ihnen da wohl kaum weiterhelfen.«

			»Aber Sie haben zusammen im Chor gesungen?«

			»Sibylle war noch nicht lange dabei. Außerdem erschien sie nur unregelmäßig. Sie konnte ganz gut singen, doch um zu einem Chor dazuzugehören, braucht es ein wenig mehr Engagement.«

			»Ich verstehe«, sagte Pia. »Aber ein bisschen was werden Sie bestimmt über sie wissen. Ein erster Eindruck?«

			Freya Benthien runzelte leicht die Stirn »Soviel ich weiß, war sie alleinstehend oder geschieden. Und sie hatte einen Sohn, der aber bei seinem Vater wohnt. Gearbeitet hat sie von zu Hause aus, meine ich.«

			»Hatte sie zu jemandem aus dem Chor mehr Kontakt als zu Ihnen?«, fragte Broders, obwohl sie das schon wussten.

			»Birgit hatte sie mitgebracht, Birgit Vöge aus Tingberg. Sibylle war ihre neue Nachbarin, und sie hatte wohl Sorge, sie könnte sich etwas einsam fühlen.«

			»Wie haben die anderen im Chor auf den Neuzugang reagiert?«

			»Erfreut und ein bisschen neugierig. Wir sind alle offen und tolerant.«

			Broders merkte Pia an, dass sie daran ihre Zweifel hatte. Sie holte schon tief Luft, doch er sagte schnell: »Bitte schildern Sie uns den Ablauf der Prüfungsführung neulich. Wie und mit wem sind Sie zum Beispiel nach Lübeck gefahren?«

			»Ich bin allein hin- und auch zurückgefahren. Mein Mann hatte zu viel zu tun und deswegen leider keine Zeit mitzukommen. Ich habe mir extra einen Babysitter für den Abend organisiert, weil ich Jürgen gerne unterstützen wollte. Ich finde, dass seine Initiative, ehrenamtlich zu arbeiten, eine lobenswerte und gute Idee ist.«

			»Ich würde gern noch mal auf Ihren Ehemann zurückkommen. Der war also nicht bei der Führung dabei?«, fragte Pia. »Was ist er von Beruf, dass er am Samstagabend gearbeitet hat?«

			Einen Moment schien Freya Benthien aus dem Konzept gebracht zu sein. »Er ist selbstständig. Da hat man ja bekanntlich niemals frei, oder?«

			»Was genau macht er?«

			Das Thema schien Freya Benthien unangenehm zu sein. Broders neigte interessiert den Kopf.

			»Gerold ist ein sehr vielseitiger Mensch und der geborene Unternehmer. Zurzeit hat er mehrere Blumengeschäfte und ein größeres Reinigungsunternehmen. Außerdem vermieten wir Wohnungen, was auch jede Menge Arbeit macht.« Sie schien zu überlegen, ob sie fortfahren sollte.

			Broders und Pia warteten ab.

			»Darüber hinaus ist mein Mann politisch aktiv«, setzte sie hinzu. »Wie Sie sicher bereits wissen.«

			»Ja, der Name Gerold Benthien sagt uns natürlich etwas.« Broders fragte sich, warum es da nicht eher bei ihm geklingelt hatte.

			»Was genau hat Ihr Mann an dem Abend gearbeitet?«

			»Ich nehme an, er war noch im Wahlbüro.«

			»Um wie viel Uhr war er zu Hause? Kam er nach Ihnen?«

			»Ja, er kam spät. Ich habe schon geschlafen, deshalb kann ich Ihnen die Uhrzeit nicht sagen.«

			Pia nickte. »Und was sind Sie von Beruf?«, erkundigte sie sich.

			»Ich bin Logopädin. Solange unsere drei Kinder noch so jung sind, arbeite ich in Teilzeit.«

			»Wie alt sind Ihre Kinder denn?«

			»Marie ist dreizehn, und unsere Zwillinge Isolde und Theodor sind gerade zehn geworden.«

			Pia nickte.

			»Was ist Ihnen während der Führung aufgefallen?«, fragte Broders.

			»Jürgen hat seine Sache gut gemacht. Aber das hatte ich auch nicht anders erwartet. Ich fand interessant, was wir zu sehen und zu hören bekommen haben.«

			»Und wie haben die anderen Teilnehmer reagiert? Hat sich jemand auffällig benommen? Oder war jemand dabei, mit dem Sie nicht gerechnet hatten?«

			Freya Benthiens Augen wurden noch runder. »Nein, natürlich nicht! Aus dem Chor waren wir, Jürgen mit eingerechnet, acht Personen. Dazu noch mein Schwager Torben Lippert. Er ist der Mann meiner Schwägerin, Gerolds Schwester Ina«, erklärte sie. »Dann noch Anastasias Freund Florian Engelmann und Birgit Vöges Ehemann. Mike heißt er, glaube ich.«

			Pia nickte. Sie hatte die Liste der Personen, die bei der Führung anwesend gewesen waren, vor sich liegen. »Sie haben ein gutes Gedächtnis«, sagte sie. »Wissen Sie noch, wer alles an dem Abend in der Kirche auf die Toilette gegangen ist? Vor der Führung oder hinterher?«

			»Nein, darauf habe ich nicht geachtet. Ich war hinterher zur Sicherheit einmal dort, weil ich ja noch die Rückfahrt vor mir hatte.«

			»Ich verstehe. Erinnern Sie sich, ob Sibylle nach Abschluss der Prüfungsführung noch dabei war?«

			»Ja, das weiß ich ganz genau. Sie schwärmte etwas zu übertrieben, wie gut es ihr gefallen habe. Sie sei ja so interessiert, weil sie ja mal ein paar Semester Kunstgeschichte studiert habe.«

			»Was passierte dann?«

			»Jürgen bedankte sich bei uns allen. Der Pastor sagte, er habe die Prüfung mit Bravour bestanden. Wir haben ihm applaudiert. Und dann löste sich die Gruppe auch schon auf.«

			»Erinnern Sie sich noch, wer wohin ging?«

			»Ich habe mich jedenfalls zügig auf den Weg zu meinem Auto gemacht. Ich habe auf dem Parkplatz hinter der MUK geparkt. Das war noch ein Stück zu gehen, und ich wollte den Babysitter pünktlich ablösen.«

			»Ist jemand mit Ihnen in dieselbe Richtung gegangen?«

			Freya Benthien schüttelte energisch den Kopf, sodass ihr das sorgfältig geföhnte Haar tief in die Stirn fiel. »Nein, niemand.« Sie strich es zurück. »Ich hatte es aber auch sehr eilig.«

			»Wissen Sie, was Sibylle Freiwald im Anschluss an die Führung vorhatte? Erwähnte sie etwas in der Richtung?«, erkundigte sich Pia.

			»Nicht dass ich wüsste.« Freya Benthien strich sich über die Nase. »Ich sagte doch schon, ich wollte so schnell wie möglich nach Hause! Die Führung hatte erheblich länger gedauert, als ich es erwartet hatte. Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen.«

			»Eine Frage noch«, wandte Pia ein, als Freya Benthien sich schon erhoben hatte. »Haben Sie eine Vermutung, wer Sibylle Freiwald das angetan haben könnte? Hatte Sie Feinde? Machte sie auf Sie den Eindruck, als hätte sie vor jemandem Angst?«

			Frau Benthien starrte sie mit einem beinahe erschrockenen Gesichtsausdruck an, so als hätte die Frage einen wunden Punkt bei ihr berührt. Doch sie fasste sich schnell wieder. »Sibylle Freiwald?« Sie schnaubte leise. »Sie machte überhaupt keinen ängstlichen Eindruck auf mich!«

		

	
		
			
			15. Kapitel

			Nachdem Freya Benthien den Befragungsraum verlassen hatte, blickte Pia auf ihre Armbanduhr.

			»Musst du los?«, fragte Broders.

			»Nein, zum Glück nicht. Wir haben ja gleich noch unsere Teambesprechung. Marten kümmert sich übrigens die ganze Woche über um Felix. Er ist quasi in meine Wohnung gezogen.«

			»Und, läuft das gut?«

			»Ich bin mir sicher. Ich hoffe eher, es läuft nicht zu gut, sodass ich am Ende nicht mehr gefragt bin«, antwortete Pia scherzhaft, wobei sie einen kleinen Anflug Besorgnis zu verbergen suchte. Das war lächerlich! Marten war Felix’ Vater. Es war gut für sie alle, wenn er Zeit mit seinem Sohn verbrachte, auch und vor allem im Alltag.

			»Ich glaube, diese Gefahr besteht nicht«, sagte Broders in gutmütigem Tonfall. »Obwohl …« Er grinste andeutungsweise.

			»Was denkst du? Sei ehrlich!«

			»Ich kenne Marten schon länger als du. Ich habe ihn nie als Familienmenschen wahrgenommen. Ich meine mich zu erinnern, dass er mal gesagt hat, dass seine eigene Familie … nun ja, die war wohl nicht der Rede wert, um es positiv zu formulieren. Insofern hat er eine erstaunliche Wandlung durchgemacht.«

			»Ich weiß. Er hat mir mal von seinem Vater erzählt, zu dem er nicht viel Kontakt hat. Aber wir haben doch alle irgendwelche Altlasten, die wir mit uns herumschleppen«, entgegnete Pia, die bei Broders’ Bemerkung eine gewisse Beunruhigung verspürte. »Menschen können sich ändern.«

			»Klar. Ich meinte ja nur, dass ich ihn nie so gesehen habe.«

			»Hast du dich denn damals so gesehen?«, versuchte sie, vom Thema »Marten« abzulenken.

			»Eher weniger.« Er grinste verlegen.

			»Und nun schau dich an!«

			Als sie sich zehn Minuten später mit den weiteren Kollegen im großen Besprechungsraum trafen, ließ Pia Juliane und Michael mit ihrem Bericht anfangen. Die beiden hatten die Aufgabe übernommen, Informationen über das Opfer zusammenzutragen. Einiges wusste Pia bereits, wie zum Beispiel, dass Sibylle Freiwald ihre Kindheit und Jugend in Lübeck-Heidnitz als Tochter eines Pastors verbracht hatte. Anderes war ihr neu.

			Sibylle hatte keine Geschwister, und ihre Eltern waren bereits verstorben. Wie Freya Benthien erwähnt hatte, hatte Sibylle Freiwald geborene Otto angefangen, Kunstgeschichte zu studieren, dann aber zu Betriebswirtschaft gewechselt. Sie hatte Volker Freiwald geheiratet und kurz darauf ihren Sohn Moritz bekommen. Die Familie hatte gemeinsam in einer Wohnung in Kiel gewohnt. Nach der Trennung war Sibylle Freiwald nach einer Übergangsphase in Kiel nach Tingberg in das Haus gezogen. Ihr Sohn hatte sich mit achtzehn Jahren dazu entschieden, fortan beim Vater zu wohnen. So viel war bisher über das Privatleben des Opfers bekannt.

			Sibylle Freiwald hatte von ihren Eltern etwas Geld geerbt, mit dem sie das Haus zum großen Teil bezahlt und ihre Selbstständigkeit aufgebaut hatte. Sie hatte einen Weinhandel im Internet betrieben, mit dessen Einnahmen sie ihren Lebensunterhalt bestritten hatte. Das Haus und einige Wertpapiere gingen nun wohl in den Besitz ihres Sohnes über. Zum Zeitpunkt ihres Todes war Sibylle Freiwald vierundvierzig Jahre alt gewesen.

			»Habt ihr Hinweise auf einen Freund oder Liebhaber gefunden?«, fragte Louis.

			»Nein. Aber es heißt auch, sie soll, was ihr Privatleben anging, recht verschwiegen gewesen sein«, antwortete Juliane.

			»Von wem habt ihr das?«

			»Wir haben mit einer früheren Arbeitskollegin aus Lübeck und einer Freundin von ihr aus Kiel telefoniert.« Sie klang gereizt, wie beinahe immer, wenn Pia sie ansprach.

			»Gute Arbeit«, sagte Pia, die Julianes abweisende Miene ignorierte. Sie selbst hatte Ähnliches von Moritz Freiwald gehört. »Ich frage mich gerade, warum Sibylle Freiwald aufs Land nach Tingberg gezogen ist, wenn sie vorher immer in der Stadt gelebt hat.«

			»Viele Menschen zieht es im Laufe ihres Lebens aufs Land!« Conrad Wohlert war vor ein paar Jahren mit seiner Frau nach Pansdorf umgesiedelt. »Irgendwann wird es einem in der Stadt zu hektisch.«

			»Aber allein?«, wandte Broders, ein überzeugter Stadtmensch, ein.

			»Wir finden es heraus.«

			Conrad und Louis fuhren mit ihrem Bericht fort. Sie hatten die Chormitglieder Gitte Auberg, Helga Dahlke sowie Birgit Vöge und deren Mann Mike befragt. Gitte Auberg und Helga Dahlke hatten schon bei Poschers Vorgängerin, einer Anita Wolters, im Chor mitgesungen. Sie waren beste Freundinnen und wohnten seit den Achtzigern in Tingberg.

			»Birgit Vöge ist ihren Angaben zufolge auch schon länger ihre Freundin, aber ich hatte den Eindruck, dass sie sich nicht so nahestehen wie die anderen beiden«, sagte Conrad. »Frau Dahlke und Frau Auberg haben uns erzählt, dass sie sich durch ihre Kinder kennen, mit denen sie in der kirchlichen Krabbelgruppe waren. Außerdem sind sie inzwischen beide verwitwet. Birgit Vöge hingegen ist verheiratet und hat keine Kinder.«

			»Wie war das Verhältnis der beiden zu Sibylle Freiwald?«

			Louis, der bisher geschwiegen hatten, setzte die Zusammenfassung fort. Beide Frauen hatten versucht, eine neutrale Position gegenüber Sibylle Freiwald einzunehmen, doch es war trotzdem durchgeklungen, dass sie mit dem Neuzugang nicht so glücklich gewesen waren. Man hatte angeblich gemerkt, dass sie aus der Stadt kam und es nicht gewohnt war, sich in ein soziales Miteinander einzubringen. Sibylle habe nie die Gläser und Tassen nach dem Chor abgewaschen und sich auch sonst nicht für das Allgemeinwohl interessiert. Sie war oft leicht verspätet und manchmal auch gar nicht erschienen, hatte mitgesungen, in der Pause nur mit Jürgen Poscher oder vielleicht noch mit Birgit Vöge geredet und war wieder nach Hause gegangen.

			»Könnte mehr hinter der Abneigung gegen Sibylle Freiwald stecken?«, hakte Pia nach. »Habt ihr in dieser Richtung noch etwas herausgefunden?«

			Louis verneinte. »Wenn, dann haben sie es gut vor uns zu verbergen gewusst.«

			Die zwei Frauen und Birgit Vöge hatten durch ihr gemeinsames Essengehen nach der Führung sowieso ein Alibi. Trotzdem war es riskant, sie nur deshalb zu vernachlässigen. Jede von ihnen konnte etwas Wichtiges in Bezug auf Sibylle Freiwald mitbekommen haben, was ihnen selbst in seiner Relevanz vielleicht gar nicht bewusst war.

			»Haben Dahlke oder Auberg eine Vermutung geäußert, was hinter dem Mord an Sibylle Freiwald stecken könnte?«, fragte Pia.

			Zu ihrem Erstaunen nickte Conrad. »Helga Dahlke hat noch eine interessante Bemerkung gemacht. Sie sagte, dass Anastasia Martinez …« Er las den Namen von seinen Aufzeichnungen ab. »Sie war zuerst wohl recht erfreut, dass mit Sibylle Freiwald eine weitere, etwas jüngere Frau im Chor mitgesungen hat. Frau Martinez ist sechsunddreißig. Sie hat angeblich Kontakt zu unserem Opfer gesucht und Sibylle auch mal privat besucht. Doch das war mit einem Mal vorbei und …«, Conrad zog vielsagend die Augenbrauen hoch, »… danach schien sie Sibylle Freiwald regelrecht gemieden zu haben.«

			»Das kann natürlich ein Zufall sein und tausend Gründe haben«, sagte Louis. »Vielleicht hat Frau Martinez aber auch etwas Unangenehmes mit Sibylle Freiwald erlebt oder etwas über sie erfahren, was sie nicht tolerieren wollte.«

			»Es kann alles Mögliche dahinterstecken.« Conrad sah in die Runde.

			»Frau Martinez’ Befragung steht noch aus, oder? Und die ihres Lebensgefährten Florian Engelmann auch?«, erkundigte sich Pia.

			»Sie sind beide beruflich sehr eingespannt und hatten heute keine Zeit herzukommen. Aber morgen haben wir Termine mit beiden vereinbart.«

			»Wie liefen die Befragungen von Birgit und Mike Vöge?«, wollte Broders wissen.

			Louis fasste zusammen, was auch Pia und Broders im Wesentlichen schon von ihrem Gespräch mit Birgit Vöge wussten. »Frau Vöge ist wohl sehr hilfsbereit und wollte Sibylle Freiwald das Einleben in Tingberg erleichtern. So hat sie jedenfalls gesagt. Doch im Laufe des Gesprächs klang auch etwas Eifersucht durch.«

			»In Bezug auf ihren Mann?«

			»Sibylle Freiwald soll sich des Öfteren an Birgit Vöges Mann gewandt haben, wenn sie handwerkliche Hilfe brauchte. Mal sprang ihr Auto nicht an, und sie benötigte Starthilfe, dann musste eine Lampe montiert und angeschlossen werden, ihr Abfluss war verstopft oder vom Zaun war ein Pfosten abgefallen. Und Mike Vöge ist ihr seiner Frau zufolge immer äußerst bereitwillig zu Hilfe geeilt. Es hat sie wohl geärgert, dass die Unterstützung, die sie ihrer Nachbarin angeboten hat, nicht geschätzt wurde. Und bei Mike Vöge hat Sibylle Freiwald Birgit Vöges Worten zufolge das ›kleine hilflose Mädchen gespielt‹, um zu bekommen, was sie wollte.«

			»Wie hat sich Mike Vöge dazu geäußert?«

			»Er hat zugegeben, dass er der Nachbarin ab und zu ein wenig im Haus und im Garten geholfen hat. Aber das sei alles vollkommen harmlos gewesen.«

			»War Mike Vöge an Sibylle Freiwald interessiert?«, fragte Broders. »Was ist euer Eindruck?«

			Conrad hob die Schultern. »Er sagte, das sei nicht der Fall gewesen.«

			»Es war allerdings kein sehr überzeugendes Dementi«, ergänzte Louis. »Und Mike Vöge hat auch kein Alibi für die Zeit nach der Turmführung. Er ist angeblich allein nach Hause gefahren, während seine Frau in Lübeck geblieben ist.«

			Als Pia eine Viertelstunde später die Besprechung beendete, hatte sie Kopfschmerzen von den vielen Informationen und der trockenen Heizungsluft. Am nächsten Tag würden sie als Erstes die restlichen Teilnehmer der Führung befragen. Was sie bisher zusammengetragen hatten, hatte zumindest Pia als Motiv für den Mord an Sibylle Freiwald nicht überzeugt. Weder die eifersüchtige Ehefrau Birgit Vöge noch ein finanzielles Motiv, das auf Freiwalds Sohn hinweisen würde, und schon gar nicht etwaige Animositäten unter den Chorschwestern. Sicher, viele Mordmotive erschienen einem erschreckend belanglos. Doch Pia hatte das Gefühl, dass hier mehr dahintersteckte.

		

	
		
			
			16. Kapitel

			Als Freya die Autobahn verließ und auf der Landstraße in Richtung Westen fuhr, atmete sie erleichtert auf. In der Baustelle auf der A1 hatten sich die Wagen Stoßstange an Stoßstange fortbewegt, doch auf der Straße nach Grotensee herrschte kaum Verkehr. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Ein ihr entgegenkommendes Fahrzeug fuhr zu weit in der Mitte der Straße und blendete sie. Sie wich instinktiv nach rechts aus, es rumpelte und knirschte unter ihren Reifen, und das Lenkrad ruckte. Freya hielt es krampfhaft fest, steuerte auf die Fahrbahn zurück und fluchte leise.

			Sie hatte den Eindruck, dass sie nachts inzwischen schlechter sehen konnte als früher. Das verleidete ihr das Autofahren bei Dunkelheit zunehmend. Besonders schlimm war es, wenn sie auch noch nervös war, wie gerade jetzt.

			Sie hatte Jette, der Nachbarstochter, vor ihrer Abfahrt in Lübeck mitgeteilt, dass diese schon um zehn vor acht zu ihrem Volleyballtraining aufbrechen konnte, wenn mit den Kindern alles in Ordnung war. Sie selbst wäre ja spätestens um kurz nach acht zu Hause. So lange hielten ihre Kinder das gewiss aus, auch wenn Gerold – natürlich – ebenfalls noch nicht zu Hause war.

			Freya befürchtete, dass Jette bald gar nicht mehr für sie zum »Babysitten« zur Verfügung stünde, wenn sie zu spät zu ihrem Training käme. Doch Freya hatte bei ihren zeitlichen Berechnungen nicht mehr an die lange Baustelle gedacht. Und nun war es schon Viertel nach acht!

			Sie passierte etliche Häuser an der Dorfstraße, von denen die meisten schon anheimelnd beleuchtet waren. Endlich bog sie links in die Seestraße ein, die zu ihrem Haus führte. Es lag etwas zurückgesetzt, versteckt hinter Büschen und unter hohen Bäumen. Am anderen Ende grenzte ihr Grundstück an einen See. Unten am Ufer befand sich ein Badesteg und seit zwei Jahren auch ein Saunahaus, das Gerold und sie nur unmittelbar nach der Anschaffung regelmäßig genutzt hatten. Freya versicherte sich mit einem Blick in den Rückspiegel, dass ihr niemand gefolgt war, denn die Erinnerung an den dunklen Transporter steckte ihr immer noch in den Knochen.

			Das Gartentor stand weit offen. Jette hatte wohl gedacht, dass es sich nicht lohnte, es zu schließen, wenn Freya sowieso gleich nach Hause käme. Sie wusste ja nichts von Gerolds, von ihrer aller Situation. Ihr Mann wollte nicht, dass die Nachbarn erfuhren, dass er als mögliches Anschlagsziel galt, seitdem er für den Kieler Landtag kandidierte. Gerolds Argumentation war, dass ihre Nachbarn sich dann möglicherweise unsicher fühlen könnten … Wie es ihr, Freya, damit ging, interessierte ihn offensichtlich nicht so sehr.

			Sie stellte ihren Wagen vor der Doppelgarage ab, stieg eilig aus und blickte dabei prüfend um sich. Das Licht über der Haustür brannte, erhellte jedoch nur das Eingangspodest und den Bereich um die zweiflügelige Tür. Der elegant geschwungene Pflasterweg zur Haustür wurde von niedrig montierten Stablampen beleuchtet, drum herum herrschte Dunkelheit.

			Verdammt! Freya sah wieder Gerolds dick verpflastertes, leicht angeschwollenes Gesicht vor sich. Sie dachte an die Glasscherbe, die so tief in seine Wange eingeschnitten hatte, dass die Verletzung mit drei Stichen genäht werden musste. Wer sagte ihr, dass derjenige, der ihn so heimtückisch angegriffen hatte, nicht hier im Dunkeln auf sie lauerte? Das Tor hatte einladend offen gestanden.

			Sie glaubte, weiter hinten, zwischen den Rhododendren, eine Bewegung wahrzunehmen. Stand da etwa jemand? Vollkommen reglos? Oder täuschte sie sich?

			Der Wind strich durch die Zweige der Büsche und versetzte sie in Bewegung. Das hohe japanische Ziergras, das den Zugang zum Hauptweg markierte, raschelte leise. Hinter sich vermeinte Freya mit einem Mal das Geräusch von Schritten zu hören. Wer war das? Oh Gott! Schaffte sie es von hier rechtzeitig, ins Haus zu laufen, aufzuschließen und die Tür hinter sich zuzuwerfen? Oder sollte sie sich schnell zurück ins Auto setzen und alles verriegeln?

			Doch sie fühlte sich wie eingefroren und konnte sich nicht bewegen. Das Geräusch hatte eine Art Schockstarre in ihr ausgelöst. Immerhin stand sie unter dem Vordach der Garage tief im Schatten. Wer immer bemerkt hatte, dass ein Auto gekommen war, wer die Autotür schlagen gehört hatte, konnte sie nun nicht mehr sehen. Sie wich langsam ein paar Schritte zurück, bis sie das Tor in ihrem Rücken spürte.

			Mit zitternden Fingern wühlte sie in ihrer Tasche nach ihrem Smartphone, fand es jedoch nicht.

			Da bogen sich die Zweige auseinander, und etwas, jemand, kam in der Dunkelheit auf sie zu. Sie wollte schreien, doch es ging nicht. Stattdessen löste sich die Erstarrung, und sie rannte in Richtung Eingangstür. Hinter sich vernahm sie viel zu schnelle Schritte. Das schaffte sie nie! Eine Hand packte sie an der Schulter. Freya stieß einen schrillen Schrei aus. Sie wollte sich losreißen, wurde grob herumgedreht und … blickte in das Gesicht ihres Ehemannes.

			»Du … Du hast mich zu Tode erschreckt!«, fuhr sie ihn an. »Warum verfolgst du mich?«

			»Was machst du hier im Dunkeln? Ich dachte, du bist sonst wer, der sich unerlaubt auf unserem Grundstück herumtreibt!«

			»Hast du mein Auto denn nicht erkannt?«

			»Als ich um die Ecke gebogen bin, stand dein Wagen vor dem Carport. Ich dachte, du seiest längst drinnen. Stattdessen lungerte jemand im Dunkeln vor den Garagen herum.«

			Freya schluchzte auf, obwohl sie es nicht wollte.

			Gerold legte die Arme um sie. »Komm schon, komm schon. Es ist ja nichts passiert. Eine Verwechslung. Wir sind wohl beide etwas angespannt.«

			»›Etwas angespannt‹ ist gut«, keuchte sie. Ihr Herz beruhigte sich nur sehr langsam. Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Mach das … Mach das nie wieder, Gerold!«

			»Und schleich du bitte nicht mehr im Dunkeln im Garten herum. Ich habe mich auch erschreckt.«

			»Ich bin doch gar nicht geschlichen …«

			»Komm, lassen wir es gut sein. Geht es wieder? Wir gehen jetzt rein. Sonst denken die Kinder noch, wir würden uns streiten.«

			Nachdem Freya sich vergewissert hatte, dass die Kinder gewaschen waren und in ihren Betten lagen, ging sie hinunter zu Gerold ins Wohnzimmer. Die Jüngeren, die Zwillinge Isolde und Theodor, sollten sofort schlafen. Ihre Älteste, Marie, durfte noch etwas lesen, doch Freya würde in einer Stunde nachschauen, ob in ihrem Zimmer auch wirklich das Licht aus war.

			Ihr Mann saß in seinem Ledersessel und scrollte auf seinem Tablet, als wäre nichts geschehen. Freya ließ sich auf das Sofa vor der breiten Fensterfront fallen.

			Der Raum war gemütlich beleuchtet, doch hinter den Scheiben sah alles schwarz aus. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war immer noch da. Wenn sie näher an das Glas heranträte, könnte sie die erleuchteten Häuser auf der gegenüberliegenden Seite des Sees als winzige Lichtpunkte sehen, sonst nichts. Und wenn doch? Wenn gerade jetzt jemand auf ihrem Grundstück war und sie beobachtete wie Fische in einem gut beleuchteten Aquarium? Gerold würde sagen, dass die Alarmanlage nun scharf gestellt war und sie sich keinerlei Sorgen machen müssten.

			Nach einer Weile blickte er auf. »Alles wieder in Ordnung?«, fragte er in völlig ruhigem Tonfall, beinahe beiläufig.

			»Ja, klar. Warum auch nicht?«, antwortete Freya kühl. Ob sie es wollte oder nicht, sie hegte wegen des Vorfalls eben einen leisen Groll gegen ihn. Noch nie hatte sie ihr Herz so panisch schlagen gespürt wie bei dem Schrecken eben. Ihr war beinahe schlecht davon geworden.

			»Du siehst ein bisschen angespannt aus, Freya. Möchtest du einen Drink?«

			»Wie bitte?«

			»Einen Whiskey? Ich hatte auch schon einen. Oder ich öffne dir eine Flasche Rotwein von dem guten südafrikanischen?«

			»Keinen Alkohol, danke! Ich habe das Gefühl …«

			»Was denn für ein Gefühl, Freya?« Er lächelte nachsichtig.

			»Dass wir in nächster Zeit unsere sieben Sinne beisammenhaben sollten. Das ist alles.«

			»Die sollte man doch aber immer beisammenhaben.« Gerold hob sein Whiskey-Glas vom Beistelltisch und trank langsam einen Schluck, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.

			Um sich nicht auf ihn zu stürzen und ihm das Glas aus der Hand zu schlagen – diesen vollkommen unsinnigen Wunsch verspürte sie nämlich gerade –, rückte Freya den Hocker näher zu sich heran. Sie streifte ihre warmen Hausschuhe ab und legte die Füße hoch. Mehr innerlich als äußerlich fröstelnd zog sie sich eine Kaschmirdecke über die Beine bis hinauf zur Brust.

			»Wie war es bei der Polizei? Da warst du doch heute, oder? Ist alles gut gelaufen?«, erkundigte sich Gerold in demselben ruhigen Tonfall wie zuvor.

			»Natürlich. Ich musste ja nur aussagen, was passiert ist und was ich weiß. Und das ist nicht viel.«

			»Glaubst du, die Polizei hat schon einen Verdacht?«

			»Das werden die mir doch nicht erzählen. Aber nein, den Eindruck hatte ich nicht. Sie haben von allen Teilnehmern an Jürgens Führung die Jacken und so erbeten, als Vergleichsproben. Anscheinend haben sie Faserspuren an der … also, bei Sibylle gefunden.«

			»Wie ist die Frau nur tot da unten im Turm gelandet? Ich finde ja, dass es mehr nach einem Unfall oder Selbstmord aussieht.« Gerold schüttelte den Kopf. Er schien zum ersten Mal an diesem Abend wirklich besorgt und betroffen zu sein.

			Nach fünfzehn Jahren Ehe konnte Freya unterscheiden, ob ihn etwas bewegte oder ob er nur fand, dass er bewegt reagieren sollte. »Wie willst du das denn beurteilen?«, fragte sie aufgebracht.

			»Ich werde ja wohl noch meine Meinung äußern dürfen, Freya. Wer bitte hätte denn ein Interesse daran haben sollen, eine harmlose Frau aus Tingberg, also quasi aus unserer Nachbarschaft, umzubringen? Noch dazu auf eine so wahnwitzige und unsichere Art und Weise?«

			Freya zuckte mit den Schultern. Müde lehnte sie den Kopf gegen die hohe Rückenlehne. »Sie scheinen gerade alle zu verdächtigen, die bei Jürgens Prüfungsführung dabei waren. Die Polizei wollte zum Beispiel ganz genau wissen, was danach passiert ist. Wer was gemacht hat und wer wen noch gesehen hat. Ob wir für die Zeit danach ein Alibi haben und so weiter …«

			»Und? Hast du?«, fragte er.

			»Ich bin doch sofort nach Hause gefahren. Schließlich wollte ich Jette nicht so lange beanspruchen. Und du warst an dem Abend ja schließlich auch nicht da«, setzte sie hinzu.

			»Höre ich da einen Vorwurf?«

			»Natürlich nicht«, antwortete sie mit gleichgültig klingender Stimme.

			»Kannst du dich in irgendeiner Form beklagen, Freya? Schau dich doch mal um! Und wenn du irgendwelchen Freizeitaktivitäten nachgehen möchtest, bezahle ich die Kinderbetreuung so lange, wie du es willst. Aber mach mir keine Vorwürfe, wenn ich arbeite.«

			»Ich arbeite auch, Gerold.«

			»Ja, das stimmt. Doch davon könnten wir uns das alles hier wohl nicht leisten, oder?« Er milderte seinen Vorwurf mit einem süffisanten Lächeln ab. Offensichtlich war dies nicht sein erster Whiskey an diesem Abend. Vielleicht hatte er auch vorhin im Wahlbüro oder in der Firma schon etwas getrunken. Das mit dem Autofahren nach einem oder zwei Drinks nahm Gerold nicht so genau, wusste Freya.

			»Die Polizei wollte auch wissen, wie Sibylle als Person so war. Was sie beruflich gemacht hat, mit wem sie in Tingberg und in Grotensee in Kontakt stand und so weiter …«, lenkte sie das Gespräch in weniger emotionale Bahnen.

			»Konntest du ihnen da denn weiterhelfen?«

			Er klang skeptisch, aber auch alarmiert, fand sie.

			»Nein, ich hatte ja nicht sonderlich viel Kontakt zu Sibylle«, sagte sie schnell. »Vielleicht wusste Birgit, Birgit Vöge aus Tingberg, etwas mehr über sie.«

			»Waren die beiden denn vertraut miteinander?«, erkundigte Gerold sich.

			»Sie waren vom Typ her grundverschieden. Ich glaube kaum, dass sie sich gegenseitig ihre Geheimnisse anvertraut haben, falls du das meinst. Trotzdem hatte Birgit noch einen besseren Kontakt zu Sibylle als ich.«

			»Ist dir während der Führung denn überhaupt nichts aufgefallen?« Gerold musterte sie über sein Glas hinweg mit zusammengekniffenen Augen. »Ist doch alles recht spannend, oder?«

			»Ich musste während der Rückfahrt aus Lübeck eben tatsächlich noch an etwas denken: Kennst du eigentlich Anastasia Martinez? Sie arbeitet in einem Hotel an der Ostsee und singt seit einigen Monaten bei uns im Chor.«

			»Wenn ich sie sehe, vielleicht. Der Name sagt mir nichts. Ist sie hübsch?«

			»Sie ist recht attraktiv, wenn man diesen Typ Frau mag. Und sie lebt zusammen mit ihrem Partner in Tingberg. In dem Haus, in dem er früher mit seiner Ex-Frau gewohnt hat, so wie ich es verstanden habe. Aber etwas hat mich doch gewundert … Ihr Partner, Florian heißt er, hat sich während der Führung mit Sibylle unterhalten. Sie sind ein bisschen hinter den anderen zurückgeblieben. Es war kein Flirten, sie haben sich nur kurz unterhalten. Doch Anastasia hat seltsam reagiert. Sie hat die beiden ganz offensichtlich angestarrt und Florian hinterher zur Rede gestellt, wie es sich anhörte. Es kam mir so vor, als hätte Anastasia anschließend darauf achtgegeben, dass Sibylle ihrem Freund nicht noch einmal zu nahe kommt.«

			»Interessant.« Gerold schwenkte den Inhalt seines Glases im Kreis. »Eine extrem eifersüchtige Partnerin. Ein mögliches Mordmotiv?«

			Freya schnaubte. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich meine … wie hätte sie das denn bewerkstelligen sollen?«

			»Ein kleiner Stoß zur rechten Zeit.« Gerold hob vielsagend eine Augenbraue.

		

	
		
			
			17. Kapitel

			Pia betrat das Büro, das sie sich mit Broders teilte. Sie hielt ihr Handy in der Hand. »Ich habe gerade einen Termin mit Florian Engelmann in Niendorf gemacht. Er hat mich inständig gebeten, heute oder morgen nicht nach Lübeck kommen zu müssen. Er ist selbstständig und zurzeit beruflich sehr eingespannt.«

			»Und darauf hast du gehört?«

			»Ich habe ein weiches Herz«, sagte Pia. »Besonders, wenn es um guten Kaffee geht. Engelmann ist Barista und hat ein Café.«

			»Wer soll dich begleiten? Ich würde mich ja opfern, aber ich habe nachher noch einen Zahnarzttermin.« Broders verzog das Gesicht. »Der schleichende Verfall …«

			»Dann werde ich Juliane mitnehmen. Die kann eine kleine Aufmunterung bestimmt gut gebrauchen.«

			»Es ist dir also auch aufgefallen? Sie wirkt nicht gerade glücklich in letzter Zeit.«

			Pia stimmte Broders zu. Ihre Kollegin wirkte in letzter Zeit ungewöhnlich angespannt. Am vergangenen Abend bei der Besprechung hatte sie blass und manchmal regelrecht abwesend ausgesehen. Hoffentlich war es nichts Ernstes. Eine Fahrt an die Ostsee würde sie vielleicht aufmuntern.

			»Macht euch einen zauberhaften Tag mit den Baristi, Pia. Genießt das Dolce Vita und lasst mich alten Mann hier verrotten.«

			»Du und ein alter Mann? Ich wette, inzwischen steckst du mich bei den Sporttests locker in die Tasche.«

			Broders lächelte ein wenig geschmeichelt. Pia wusste, dass er seit einiger Zeit regelmäßig trainierte, und es schien ihm gut zu bekommen. Umso schockierter war sie, als er erwiderte: »Engelchen. Ich habe keine Angst vor der Konkurrenz. Ich werde schließlich nicht mehr ewig hier sein.«

			»Was sagst du da?« Pia war so erschrocken, sie vergaß sogar, das spöttische und inzwischen in Broders’ Gewohnheitsrecht übergegangene »Engelchen« zu kommentieren.

			»Mit ›hier‹ meine ich dieses überaus charmante und mir sehr ans Herz gewachsene Polizeihochhaus. Ich werde irgendwann in Pension gehen. Vielleicht sogar vorzeitig.«

			»Nein, Broders. Das ist doch noch lange hin!«, widersprach Pia, ohne sich die Mühe zu machen nachzurechnen. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie es ohne ihn wäre.

			»Wenn du dich da mal nicht täuschst.« Er wandte sich seinem Computer zu.

			Das East Coast war in einem Ladenlokal in einer Seitenstraße von Niendorf untergebracht. Wände und Einrichtung waren in Mattschwarz und Kaffeebraun gehalten, mit ein paar kupferfarbenen Akzenten. Trotz der frühen Uhrzeit waren sowohl im vorderen Ladenraum als auch im Hinterzimmer des Cafés die Mehrzahl der Tische besetzt. Es roch aromatisch nach frisch gebrühtem Kaffee und vor allem nach Kaffeebohnen.

			Hinter der Theke standen ein Mann Anfang zwanzig und ein weiterer zwischen Anfang und Mitte vierzig. Beide waren schwarz gekleidet und trugen eine lange dunkelbraune Schürze mit dem Aufdruck East Coast.

			Der Ältere, mit Vollbart und einer auffälligen Brille, wandte sich Juliane und Pia mit einem professionellen Lächeln zu. »Was kann ich für euch tun?«

			»Sind Sie Florian Engelmann?«, fragte Juliane spröde.

			Er nickte, und das Lächeln verblasste etwas. Stattdessen zogen sich seine Augenbrauen zusammen.

			Pia senkte die Stimme, als sie Juliane und sich vorstellte. Es mussten nicht gleich alle Gäste mitbekommen, dass sie von der Polizei waren. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten, Herr Engelmann?«

			»Natürlich. Sehr nett von Ihnen, dass Sie extra hergekommen sind. Wir sind gerade knapp an Personal. Ich kann mich hier zurzeit schlecht loseisen.« Er wandte sich an seinen Mitarbeiter: »Sag bitte Lisa Bescheid, dass sie dich hier vorn unterstützen soll. Ich bin mal einen Moment im Büro.«

			»Geht klar, Chef.« Der Angesprochene sah nicht auf, sondern goss mit konzentriertem Gesichtsausdruck mit einer geschmeidigen Bewegung Milchschaum in eine Kaffeeschale.

			»Bevor ich es vergesse: Was möchten Sie trinken?«, erkundigte sich Engelmann. Er hatte seine zuvorkommende Fassung, die er am Telefon an den Tag gelegt hatte, wiedererlangt. »Espresso, Caffè Americano oder vielleicht einen Cappuccino?«

			Pia wollte schon ablehnen, dachte dann aber, dass das Leben zu kurz war, um auf guten Kaffee zu verzichten, und wählte einen Cappuccino. Broders’ letzte Bemerkungen schienen noch nachzuwirken.

			»Eine Kleinigkeit zu essen dazu?« Er deutete auf die Auslage mit hauptsächlich süßen Gebäckstücken, die alle recht verlockend aussahen. »Nein, danke. Nur den Kaffee, bitte.« Mit Blätterteigkrümeln, Marmelade und Puderzucker im Mund konnte sie niemanden befragen.

			»Und Sie?«, wandte Engelmann sich an Juliane. »Was möchten Sie?« Als sie zögerte, ergänzte er: »Geht natürlich alles aufs Haus.«

			»Ich nehme nur ein Glas Wasser.«

			Florian Engelmann führte sie durch einen schmalen Flur in ein noch engeres Büro. Die Mieten in einem Ostseebad wie Niendorf waren hoch, da konnte man keine Quadratmeter für großzügige Nebenräume verschwenden, vermutete Pia.

			»Nehmen Sie bitte irgendwo Platz«, bat er. »Der Kaffee und das Wasser kommen gleich.«

			Sie saßen über Eck an einem mit Unterlagen übersäten Schreibtisch. Eine kleine Fläche des Tischs hatte Engelmann rasch freigeräumt, sodass sich auf der anderen Seite nun die Papiere türmten. Dort stellte sein Kollege wenig später ein rundes Metalltablett mit einem Cappuccino, einem Espresso und einem Glas Wasser ab.

			»Wie lange betreiben Sie den Laden schon?«, erkundigte sich Pia.

			»Etwas über zwei Jahre. Vorher war ich im Vertrieb eines Fahrradherstellers beschäftigt, aber ich wollte mich noch mal verändern. Kaffee war schon seit Langem meine Leidenschaft. Also habe ich mich zum Barista ausbilden lassen, einen unbedeutenden Kredit aufgenommen …«, sein Lächeln geriet jetzt etwas schief, »… und voilà, hier bin ich.«

			Pia hob ihre Cappuccino-Tasse. Im Milchschaum war kein Herz, keine Blume, sondern tatsächlich klar erkennbar ein Schwan zu sehen. »Erstaunlich. Der Cappuccino ist ja beinahe zu schön, um ihn zu trinken«, sagte sie anerkennend.

			»Mag sein. Aber es kommt doch auf den Geschmack an«, erwiderte Engelmann. »Also bitte, trinken Sie.«

			Dies schien das Parkett zu sein, auf dem er sich sicher fühlte. Doch wir sind nicht hier, um über Kaffee zu plaudern, dachte Pia nach dem ersten Schluck mit leisem Bedauern. Nachdem die Formalien erledigt waren, sagte sie: »Wir haben gehört, dass Sie am Samstag, den zweiten November, bei einer Führung durch die Türme der Marienkirche dabei waren. Ist das richtig?«

			»Ja, das stimmt. Meine Freundin, Anastasia Martinez, singt in einem Chor in Tingberg. Sie hatte mich gefragt, ob ich Lust hätte mitzukommen. Es war eine Veranstaltung mit Partnern.«

			»Kannten Sie nur Frau Martinez oder auch noch andere Teilnehmer der Führung?«

			Er strich sich über den gepflegten kurzen Vollbart. »Wenn Sie mich das so fragen … Ich dachte eigentlich, dass ich da nur Ana kenne. Wissen Sie, ich halte mich von dem Klüngel auf dem Land ein bisschen fern. Kein Sportverein, keine freiwillige Feuerwehr, keine Politik. Die vielen Leute, denen ich tagsüber in meinem Beruf begegne, reichen mir vollkommen aus. Deshalb wohnen wir auch so ländlich. Ich mag das. Aber bei der Führung war zufällig eine Frau dabei, die ich von früher kannte.« Engelmann rückte seine Brille mit dem markanten grünen Gestell zurecht.

			»Wer war das?«, fragte Juliane.

			»Ich weiß nur, dass sie Sibylle hieß. Ihretwegen sind Sie doch hier, oder etwa nicht? Die Frau ist die Tote, die Sie gefunden haben«, setzte er sichtlich unbehaglich hinzu.

			»Das ist richtig.« Engelmann kam sogleich zur Sache, als wollte er sich etwas von der Seele reden, konstatierte Pia. »Woher kannten Sie Sibylle Freiwald?«, erkundigte sie sich.

			»Ach«, er schüttelte leicht den Kopf. »Das ist ein bisschen unangenehm …«

			»Ach ja?« Juliane schien an der Situation Gefallen zu finden. Pia ließ sie die Fragen stellen. Umso besser konnte sie selbst sich auf die Antworten, die ausgesprochenen und die nonverbalen, konzentrieren. Seit Engelmann die Sprache auf seine Bekanntschaft mit Sibylle Freiwald gebracht hatte, wirkte er nervös.

			»Nichts Schlimmes«, beeilte er sich zu versichern. »Nach der Trennung von meiner Frau und bevor ich Ana kennenlernte, war ich eine Weile Single und hatte auch ein paar flüchtige Bekanntschaften mit anderen Frauen. Einmal habe ich an so einem Single-Essen teilgenommen und saß zufällig neben Sibylle. Sie war nett, konnte spannend erzählen, war im Weinhandel tätig, was mich auch interessiert. Wir verbrachten einen angenehmen Abend.«

			»Haben Sie sich danach wiedergesehen?«, wollte Juliane wissen.

			»Äh … Bitte, das sollte Ana nicht unbedingt erfahren.«

			»Solange es nichts mit dem Mordfall zu tun hat, bleibt es unter uns.«

			»Also gut.« Er hob seine Espressotasse an, schaute hinein, stellte das Getränk wieder ab. »Wir hatten Telefonnummern ausgetauscht und uns auch noch ein- oder zweimal getroffen. Nur für ein Essen und einmal Kino. Aber der Funke ist nicht so richtig übergesprungen. Bei uns beiden nicht. Also beließen wir es dabei. Wir haben uns danach nicht wiedergesehen. Bis eben an dem Samstag in der Kirche.«

			»Wann war das erste Kennenlernen?«

			»Das ist schon eine ganze Weile her. Auf jeden Fall bevor ich mit Ana zusammengekommen bin. Da hat Sibylle noch in Kiel gewohnt, sagte sie damals.«

			»Woher und seit wann wissen Sie, dass sie nach Tingberg umgezogen ist?«

			»Ich habe sie am Samstag gefragt, wieso sie bei der Führung dabei ist. Ob sie den Guide persönlich kennt. Da hat sie mir erzählt, dass sie neuerdings in Tingberg wohnt und mit Ana im selben Chor singt. Pech gehabt …«

			»Wieso ist das Pech?«, fragte Pia. »Wenn doch gar nichts zwischen Ihnen war.«

			Er hob leicht die Schultern. Sein Gesicht drückte Verlegenheit und auch Überdruss aus. »Ana ist in dieser Hinsicht speziell …«

			»Was soll das heißen?«

			»Sie ist oft grundlos eifersüchtig.«

			»Worum ging es in dem Gespräch, das Sie und Sibylle Freiwald während der Turmführung geführt haben?«, wollte Pia nun wissen.

			»Es war nur so ein Wiedersehens-Blabla«, antwortete Engelmann mit einem Schulterzucken. »Mich hat die Führung ehrlich gesagt ein wenig gelangweilt.«

			»Und wie hat Ihre Freundin auf Ihre Unterhaltung mit Sibylle Freiwald reagiert?«

			»Wie es zu erwarten war«, bekannte er mit einem weiteren Schulterzucken.

			»Wie genau hat sich das geäußert?«, wollte Juliane wissen.

			»Sibylle und ich standen einen Moment ein bisschen abseits, um die Führung nicht durch unser Gespräch zu stören. Ana hat es wohl nicht gefallen. Aber anstatt einfach zu uns herüberzukommen, um sich davon zu überzeugen, dass das eine harmlose Unterhaltung war, hat sie mich wütend angeschaut. Ich habe das Gespräch dann recht schnell beendet und bin zu ihr zurückgegangen. Das war alles.«

			»Hat sie Ihnen deswegen eine Szene gemacht?«, hakte Juliane nach. »Direkt danach oder auch später?«

			Pia beobachtete, wie seine graugrünen Augen unruhig im Raum umherblickten, als suchte er nach Inspiration für seine nächste Antwort. »Eine ›Szene‹ würde ich das nicht nennen. Sie hat mich nur gefragt, warum es in unserem Gespräch gegangen ist. Doch dem einen oder anderen in der Kirche ist wohl aufgefallen, dass sie einen Moment sauer auf mich war.«

			»Nur einen Moment?«

			Er verzog verlegen lächelnd das Gesicht. »Sie ist nie lange böse. Als wir wieder unten vor der Kirche standen, hatte sich der Sturm gelegt. So ist Ana halt. Sie regt sich schnell auf, aber genauso schnell ist auch alles wieder gut.«

			»Und wie beurteilen Sie dieses erneute Zusammentreffen mit Sibylle Freiwald im Nachhinein?«

			»Das Wiedersehen mit dieser Frau hat mir nichts bedeutet. Eine Bekanntschaft von früher, weiter nichts.«

			»Dann kommt es also öfter vor, dass Ihre Partnerin so eifersüchtig reagiert?«, hakte Juliane nach.

			»Ich fand ihre Reaktion jetzt nicht so ungewöhnlich. Das mit der Eifersucht ist doch typbedingt. Ana ist ein etwas ängstlicher Mensch und braucht viel Sicherheit und Bestätigung.«

			»Haben Sie Frau Freiwald während Ihres Gesprächs denn erzählt, dass Sie zusammen mit Ihrer Partnerin an der Führung teilnehmen?«

			»Ja, klar. Ich liebe Ana, und ich bin stolz auf sie.«

			»Wie hat Sibylle Freiwald darauf reagiert?«

			»Sie sagte so etwas wie: ›Herzlichen Glückwunsch. Ihr seid ein schönes Paar. Ich bin übrigens auch wieder liiert.‹«

			»Tatsächlich?« Pia fühlte einen kleinen Adrenalinstoß, der nichts mit dem Koffein zu tun hatte. »Hat sie auch erwähnt, mit wem?«

			»Nein. Und ich habe auch nicht weiter nachgefragt. Aus unserer Gruppe schien es offensichtlich niemand zu sein.«

			»Hm.« Pia musterte ihn einen Moment. »Was haben Sie nach der Führung gemacht, Herr Engelmann?«

			»Ich bin nach Hause gefahren. Es war ein Samstagabend. Ich musste noch die Buchführung machen für mein Café.«

			»Zusammen mit Ihrer Freundin?«

			»Äh, nein. Sie musste leider noch arbeiten, weil jemand aus ihrem Team krank geworden war. Wir wussten es schon vorher, deswegen waren wir mit zwei Autos dort.«

			Florian Engelmann hatte kein Alibi, vermerkte Pia im Stillen. Und das seiner Freundin mussten sie noch überprüfen. Eifersucht konnte ein starkes Motiv sein.

			»Kann ich Ihnen sonst noch weiterhelfen?«, fragte Engelmann. »Ich möchte meine Mitarbeiter nicht zu lange allein im Café lassen.«

			»Wir möchten außerdem wissen, ob Ihnen noch etwas Ungewöhnliches während der Führung aufgefallen ist«, sagte Pia. Sie selbst würde das Gespräch beenden, Cappuccino mit Schwan im Milchschaum hin oder her.

			»Waren Sie zum Beispiel in der Kirche auf der Toilette?«, wollte Juliane wissen.

			»Eine seltsame Frage. Ja, nach der Führung. In den Türmen war es höllisch kalt …«

			»Wissen Sie, wer noch da war?«

			»Nein, darauf habe ich wirklich nicht geachtet. Etwas war da allerdings …«

			»Und zwar?«

			Er wiegte langsam den Kopf. »Also, das ist jetzt nichts als eine Beobachtung von mir.«

			»Das werden wir berücksichtigen.«

			»Einer der Männer hat Sibylle etwas aufdringlich angestarrt. Es schien ihr lästig zu sein. Ich glaube sogar, unser Gespräch war für sie in erster Linie eine Möglichkeit, etwas Abstand zwischen sich und diesen Mann zu bringen.«

			»Hat sie Sie um Hilfe deswegen gebeten?«, erkundigte sich Juliane. »Verbal oder auch nonverbal?«

			»Das hatte Sibylle nicht nötig. Die kann auf sich selbst aufpassen.« Er errötete leicht, weil ihm wohl aufging, dass das im Hinblick auf ihren Tod nicht ganz zutreffend war.

			»Wer war dieser Mann?«

			»Etwas älter als wir. So mehr der Typ Holzfäller in Alaska … Ich weiß seinen Namen nicht.«

			»Meinen Sie Jürgen Poscher, der die Führung geleitet hat?«

			»Nein, der doch nicht! Der, von dem ich spreche, war mit einer Frau dort. So einer Kleinen mit grau-braunen Haaren.«

			Das klang nach Mike und Birgit Vöge. Doch den anderen schien Mike Vöges Verhalten entweder nicht aufgefallen zu sein, oder Florian Engelmann hatte sich Vöges aufdringliches Benehmen nur eingebildet oder ausgedacht.

			»Vielen Dank, Herr Engelmann. Darauf kommen wir gegebenenfalls noch einmal zurück.« Pia erhob sich. »Und danke für den vorzüglichen Cappuccino.«

		

	
		
			
			18. Kapitel

			Das könnte interessant werden, dachte Broders, als er Ina Lippert begrüßte und sie in den kleinen Besprechungsraum geleitete.

			Sie war eine hochgewachsene Frau, fit und muskulös aussehend, mit auffallend breiten Hüften und einem ziemlich kräftigen Händedruck. Ihre Haar war dunkelblond, etwas mehr als schulterlang und zu einem nachlässigen Zopf gebunden. Ungefragt reichte sie ihm eine Tüte mit Kleidungsstücken. »Von meinem Mann und mir«, sagte sie. »Ich hoffe, wir bekommen die Sachen bald wieder.«

			»Sicher. Danke. Bitte setzen Sie sich, Frau Lippert. Ich bin Kriminalhauptkommissar Broders. Mein Kollege Herr Schramm kommt auch jeden Moment.«

			Sie schaute sich prüfend um und nahm Platz. »Wohl schon etwas in die Jahre gekommen«, bemerkte sie mit dunkler Stimme und provozierendem Blick.

			»Was sagen Sie da?« Broders glaubte, nicht ganz richtig gehört zu haben. Wenn er Pia mit seinem fortgeschrittenen Alter etwas aufzog, war das eine Sache, doch wenn diese Frau …

			»Die Einrichtung, das ganze Gebäude hier. Eigentlich kann man es nur abreißen und etwas Neues bauen, oder?«

			»Nun, darauf können wir sicher noch lange warten«, erwiderte er einigermaßen besänftigt.

			Louis Schramm kam mit einem Becher mit dampfendem Kaffee in der Hand herein, begrüßte Ina Lippert und setzte sich ebenfalls.

			»Möchten Sie vielleicht auch etwas trinken, Frau Lippert? Einen Kaffee, ein Wasser?«, erkundigte sich Broders höflich. Er wollte damit unter anderem Louis ein bisschen in Verlegenheit bringen. Doch was mühte er sich? Die jungen Kollegen zu verunsichern war ein Ding der Unmöglichkeit.

			»Nein, danke. Ich brauche nichts.« Ina Lippert faltete die gebräunten Hände vor sich auf dem Tisch. Sie trug nur einen breiten, silbernen Ehering an der rechten Hand. Ihre Fingernägel waren kürzer als Broders’, die Nagelhaut rissig. »Lassen Sie uns schnell zur Sache kommen.«

			Nachdem die Formalitäten erledigt waren, sagte Broders:

			»Bitte schildern Sie uns, wie die Gewölbe- und Turmführung in Sankt Marien am zweiten November verlaufen ist.«

			»Wie soll sie verlaufen sein? Wir haben uns alle am Samstag um sechzehn Uhr in der Kirche getroffen. Unser Chorleiter aus Tingberg, Jürgen Poscher, hatte uns, also den gesamten Frauenchor, zu einer Führung eingeladen, die gleichzeitig seine Prüfung war. Er hatte gesagt, wir sollten ruhig auch unsere Partner mitbringen, denn er wollte die Prüfungssituation so real wie möglich haben, wie eine Führung mit vielen verschiedenen Leuten.«

			Ina Lippert blickte die Polizisten an. Als von denen kein Einwurf und keine Frage kam, fuhr sie schulterzuckend fort: »Ich war mit Torben da, meinem Ehemann. Er hatte diese Art von Führung zwar schon mal mitgemacht, aber das sei zwanzig Jahre her, hatte er mir erzählt. Er wolle mich gerne begleiten. Unsere Kinder waren an dem Nachmittag und Abend bei Freunden. Wir hatten also mal Zeit für uns.«

			»Bitte schildern Sie uns, wer alles dort war und wie die Führung ablief.«

			Ina Lippert runzelte konzentriert die Stirn. Sie hatte sowohl die Teilnehmer als auch den Ablauf noch gut im Gedächtnis. Sie sagte, dass ihr während der Zeit nichts Ungewöhnliches aufgefallen sei.

			»Wie gut kannten Sie Sibylle Freiwald?«

			Bei dieser Frage zögerte Ina Lippert zum ersten Mal. »Sibylle war eine Chorschwester, allerdings erst seit Kurzem. Sie wohnte noch nicht so lange in Tingberg. Ansonsten weiß ich nichts über sie. Außer dem Chor gab es keinerlei Berührungspunkte zwischen uns. Ich bin mit dem Hof, meinen Kindern und meinem Job mehr als ausgelastet.«

			»Was ist das für ein Job?«, fragte Louis.

			»Ich habe eigentlich Agrarwissenschaften studiert. Das war schon immer das, was ich später mal machen wollte. Ich bin in Lübeck aufgewachsen und hatte eigentlich nichts mit der Landwirtschaft zu tun. Aber der Wunsch war, glaube ich, schon ganz früh da. Torben und ich kümmern uns gemeinsam um den Hof. Nebenbei verkaufe ich Torten zu speziellen Anlässen im Internet und gebe hin und wieder Kurse dazu.«

			»Sie und Ihr Mann sind zusammen nach Lübeck zu der Führung gefahren …«

			»Nicht ganz. Wir waren mit zwei Autos unterwegs. Er wollte hinterher noch zu einem Handballspiel fahren. Ich habe die Kinder abgeholt und nach Hause gebracht.«

			»Um wie viel Uhr war das?«

			Sie blies die Wangen auf und ließ die Luft dann entweichen. »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Ich glaube, das mit den Kindern war so gegen acht Uhr.«

			»Die Führung war doch um Viertel vor sieben Uhr zu Ende«, wandte Louis mit einem Stirnrunzeln ein.

			»Mag sein, dass ich die Kinder früher abgeholt habe und wir erst um acht Uhr bei uns zu Hause waren. Ich habe ehrlich gesagt nicht darauf geachtet.«

			»War Ihr Mann bei dem Handballspiel mit einem Freund verabredet? Kann jemand bezeugen, dass er dort war?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich gar nicht. Aber er kennt dort viele Leute. Sicher hat er jemanden getroffen.«

			»Und Ihre Kinder waren an dem Nachmittag und Abend bei Freunden? Können Sie uns die Namen und Adressen der Freunde geben?«

			»Ja, natürlich. Jetzt fällt mir auch alles wieder ein: Ich musste noch etwas Zeit totschlagen, bevor ich die Kinder abholen konnte. Sie waren mit ihren Freunden und deren Eltern im Kino.«

			»Was haben Sie in der Zwischenzeit gemacht?«

			»Bevor ich sie dort einsammelte, wollte ich noch kurz bei meiner Mutter im Seniorenheim reinschauen. Aber dann wurde mir die Zeit zu knapp … Ich versuche, sie so oft wie möglich zu besuchen, obwohl es zeitlich oftmals schwierig ist. Torbens Eltern leben leider beide nicht mehr.«

			»Lebt Ihr Vater noch, Frau Lippert?«

			Eine Regung huschte über ihr Gesicht. Sehnsucht? Trauer? Furcht? »Nein, leider auch nicht mehr.«

			»Um wie viel Uhr sind Sie an dem Heim angekommen?«

			»Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber unten im Speisesaal fand gerade noch das Abendessen statt. Deswegen bin ich auch nicht reingegangen.«

			»Wo genau befindet sich das Heim?«

			»Es ist eine sehr gute Seniorenwohnanlage in Lübeck- Sankt Gertrud. Nach dem Tod meines Vaters wollte meine Mutter nicht allein in dem großen Haus in Heidnitz bleiben. Und zu uns auf den Hof wollte sie leider auch nicht ziehen, obwohl wir mehr als genug Platz hätten. Sie sagte, sie sei ein Stadtmensch, daran würden wir auch nichts mehr ändern. Daher haben Gerold und ich ihr eine schöne Wohnung in dieser Seniorenanlage besorgt, wo sie auch betreut werden könnte. Man muss ja mit allem rechnen.«

			»Und Gerold ist …?«, erkundigte sich Louis.

			»Mein Bruder. Gerold Benthien. Ich bin eine geborene Benthien«, setzte sie mit einem Anflug von Stolz hinzu.

			»Ihr Bruder engagiert sich in der Politik, nicht wahr?«, fragte Broders.

			»Ja«, antwortete sie nur.

			»Und er ist mit Freya Benthien verheiratet, die auch an der Führung teilgenommen hat?«

			»Genau. Freya ist meine Schwägerin. Von ihr weiß ich, dass Gerold nicht zu der Kirchenführung mitgekommen ist, weil er noch etwas in seinem Wahlbüro zu tun hatte. Er kandidiert für den Landtag.«

			War das gerade ein Versuch, ihrem Bruder ungefragt ein Alibi zu verschaffen?, überlegte Broders. Sie selbst hatte anscheinend keines, und ihre Geschichte von dem geplanten, dann jedoch nicht realisierten Besuch im Seniorenheim war seiner Ansicht nach fragwürdig. Das mit den Kindern im Kino ließ sich ja nachprüfen, doch es bewies nicht, wo Frau Lippert von Viertel vor sieben bis acht Uhr abends gewesen war.

			Sie befragten Ina Lippert noch weiter über die Kirchenführung und die Menschen, die daran teilgenommen hatten. Sie gab zu, vor der Führung auf die Toilette gegangen zu sein. Ansonsten kam jedoch nichts mehr dabei heraus, was Broders’ Puls nennenswert erhöht hätte.

			Torben Lippert wartete im Gang vor dem Befragungsraum darauf, hineingebeten zu werden. Ina Lippert und er nickten einander nur zu, als sie aus der Tür trat. Danach verschwand sie eilig in Richtung der Fahrstühle. Louis beeilte sich hinterherzukommen, um sie hinauszubegleiten. Torben Lippert, so schien es Broders, blickte seiner Frau beinahe sehnsüchtig nach.

			»Hallo, Herr Lippert, nicht wahr? Gut, dass Sie ebenfalls herkommen konnten.«

			Er nickte und schaute auf seine Armbanduhr. »Es passte gerade so. In einer Stunde muss ich aber spätestens wieder los. Meine Frau macht solange ein paar Erledigungen in Lübeck.«

			»Dann sind Sie also zusammen in einem Auto gekommen?« Broders hielt ihm die Tür auf.

			»Klar. Warum auch nicht?«

			»Bitte nehmen Sie Platz!«

			Während sie auf Louis’ Rückkehr warteten, informierte Broders ihn über die Vorgehensweise und bereitete die Befragung vor. Auch Torben Lippert verzichtete auf ein Getränk. Er wippte mit einem Fuß unter dem Tisch, schaute sich um, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Er war noch etwas größer als seine Frau, sehr schlank, beinahe mager, und sein Haar lichtete sich über der hohen Stirn. Sein Gesicht war glatt rasiert, der Blick seiner braunen Augen unstet.

			Er entsprach nicht Broders’ Vorstellung von einem Landwirt, sondern sah eher wie ein Mann aus, der seine Brötchen am Schreibtisch verdiente. Auf einem Handballfeld konnte Broders ihn sich hingegen sehr wohl vorstellen, als sein Blick auf Lipperts lange, kräftige Arme und die großen Hände fiel.

			Louis trat wieder ein.

			Die Fragen zum Ablauf der Turm- und Gewölbeführung, nach der Sibylle Freiwald ums Leben gekommen war, wiederholten sich.

			Als Broders sich explizit danach erkundigte, ob sich jemand während der Führung auffällig verhalten habe, sagte Lippert: »Für solche Dinge habe ich kein Gespür. Es sind doch immer wieder welche von uns zurückgeblieben, haben miteinander geredet und sich dann der Gruppe erneut angeschlossen.«

			»Wer zum Beispiel?«, wollte Louis wissen.

			»Birgit und Mike hatten sich wegen irgendetwas gestritten, vermute ich. Jedenfalls haben sie während der Führung kaum miteinander gesprochen. Ich weiß das nur, weil ich einmal mit Birgit ein paar Worte über die andauernde Trockenheit gewechselt habe. Ihr Mann Mike kam hinzu, und sie wandte sich ab und ließ uns beide stehen. Mike hat nur mit den Schultern gezuckt und so etwas gemurmelt wie: »Frauen!« Lippert schüttelte den Kopf.

			»Gab es Hinweise, dass es bei dem Konflikt der Vöges um Sibylle Freiwald gegangen sein könnte?«

			»Nein, das habe ich keine Sekunde vermutet. Für Mike lege ich meine Hand ins Feuer. Der hat dieser Frau bestimmt nichts angetan.«

			»Wie kommen Sie darauf? Mit solchen Aussagen sollte man doch eher vorsichtig sein«, erkundigte sich Broders.

			»Finden Sie?« Lippert schaute ihn herausfordernd an. »Sein Vater hat früher für meinen Vater auf dem Hof gearbeitet. Ich kenne Mike schon länger als jeden anderen von der Gruppe. Er ist der friedliebendste und loyalste Mensch, der mir je begegnet ist.«

			»Wir müssen das trotzdem wissen: Hatte er irgendetwas mit Sibylle Freiwald zu tun? Gab es Verbindungspunkte?«

			»Nur, dass diese Frau zufällig neben den Vöges in das Haus eingezogen ist. Ansonsten kann ich mir keine Verbindung vorstellen. Erwähnt hat Mike sie mir gegenüber jedenfalls nie. Sibylle Freiwald war meiner Meinung nach …« Er suchte nach dem richtigen Wort: »… eine gefährliche Frau.«

			»Interessant, dass Sie das so formulieren. Was genau meinen Sie damit?«

			Torben Lippert errötete. »Das war schlecht ausgedrückt: Frau Freiwald wirkte wohl auf einige Männer ungewöhnlich attraktiv, und sie wusste das auch zu ihren Gunsten einzusetzen. Aber Mike ist glücklich verheiratet.«

			»Und was haben Sie von ihr gehalten?«

			»Sie war nicht mein Typ!«, antwortete er.

			Broders schaute ihn noch einen Moment mit gerunzelter Stirn an. »Also gut. Was passierte nach der Führung, als Sie alle die Türme wieder verlassen hatten?«

			»Ina hatte vor, die Kinder abzuholen. Ich wollte noch zu einem Handballspiel, und es wurde zeitlich schon knapp. Die Führung hatte länger gedauert, als ich erwartet hatte. Ich habe eine Dauerkarte, müssen Sie wissen.«

			»Um wie viel Uhr hat das Spiel begonnen?«, fragte Louis.

			»Um neunzehn Uhr. Deshalb bin ich auch erst nach dem Anpfiff in die Halle gekommen.«

			»Waren Sie mit jemandem dort verabredet?«

			»Nein, ich gehe da auch manchmal allein hin. Meistens trifft man jemanden …«

			»Und? Haben sie am Samstag vor einer Woche jemanden getroffen?«

			»Nein, an dem Abend zufällig nicht. Ist das ein Problem?«, setzte er leicht ungehalten hinzu.

			»Bisher nicht, nein«, antwortete Broders.

			»Um wie viel Uhr waren Sie zu Hause?«

			Torben Lippert überlegte. »So gegen halb elf Uhr.«

			»Und Ihre Frau?«

			»Sie war noch wach, und wir sind gemeinsam ins Bett gegangen. Unsere Tage fangen nämlich früh an.«

			»Das glaube ich sofort«, sagte Broders. »Aber Sie sind das wahrscheinlich gewohnt. Sie sind auf dem Bauernhof aufgewachsen, oder?«

			Torben Lippert wirkte irritiert, und auch Louis sah verblüfft aus, was Broders mit seiner Frage bezweckt hatte.

			»Ja, ich habe den Betrieb von meinen Eltern übernommen.«

			»Und Ihre Frau? Stammt sie auch aus einem landwirtschaftlichen Haushalt oder zumindest vom Lande?« Broders wollte sich den Sachverhalt noch einmal von Ina Lipperts Mann darstellen lassen.

			»Nein, sie ist aus der Stadt, aus einem Lübecker Vorort. Aber als wir zusammenkamen, war schnell klar, dass wir auf dem Hof leben würden, wenn das mit uns klappen sollte. Und sie war ehrlich gesagt begeistert. Nicht jeder will mit Autoabgasen, Dreck und Großstadtlärm leben. Schon gar nicht mit Kindern.«

			»Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihrem Schwager und Ihrer Schwägerin?«

			»Zu Gerold und Freya? Das ist bestens. Auf Gerold ist Verlass. Ina und er haben ein enges Verhältnis.«

			»Wie äußert sich das? Dieses enge Verhältnis? Was können Sie mir über die Familienverhältnisse der Benthiens erzählen?«

			»Die beiden sind altersmäßig nur eineinhalb Jahre auseinander. Als Kinder haben sie wohl viel gemeinsam unternommen.« Er lächelte ein wenig selbstironisch. »Während ich Kühe gemolken und Steine vom Acker gesammelt habe, hat Ina mit ihrem Bruder im Lübecker Stadtteil Heidnitz die Gegend unsicher gemacht. Sie und ihre Freunde waren eine ganze Kinderbande … Aber das lag wohl auch daran, dass Gerold und sie einen Höllenrespekt vor ihrem Vater hatten. Er hat hauptsächlich von der Vermietung und Verwaltung von Mietwohnungen gelebt, daher war er oft zu Hause. Bei seinem Temperament war es für die Geschwister wohl besser, mehr Zeit außerhalb seiner Reichweite zu verbringen.«

			»Und wie ist es mit Ihrer Schwägerin, Freya Benthien? Sie war doch bei der Führung auch dabei, oder?«

			»Ja, das war sie. Sie ist in Ordnung. Eine gute Ehefrau und Mutter.«

			Broders runzelte bei der Beschreibung die Stirn.

			»Freya ist anscheinend recht behütet aufgewachsen«, ergänzte Lippert. »Sie und Ina sind ein bisschen wie Feuer und Wasser. Ina beschwert sich manchmal darüber, dass Freya sich anscheinend für etwas Besseres hält. Aber so sind Frauen, oder?« Er sah, Zustimmung erwartend, von Broders zu Louis und zurück. Als die ausblieb, fuhr er fort: »Während der Führung habe ich mich übrigens kurz mit Freya unterhalten.« Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.

			»Worüber denn?«

			»Sie als Polizisten wissen sicher, dass Politiker heutzutage diversen Anfeindungen ausgesetzt sind. Teilweise riskieren sie sogar ihr Leben und das ihrer Familien. Mein Schwager Gerold ist neulich auf einer Wahlkampfveranstaltung angegriffen worden. Er hat schnell reagiert, und der Angreifer ist auch nicht sehr professionell vorgegangen, daher ist meinem Schwager nicht viel passiert. Aber Freya ist verständlicherweise besorgt. Gerold ist oft unterwegs, und sie fürchtet auch um die Sicherheit ihrer Kinder. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich jederzeit bei uns melden kann, wenn etwas sein sollte. Ich würde nicht zulassen, dass der Familie meiner Frau etwas passiert.«

			»Wie genau meinen Sie das?«

			»Also … Auf dem Land hilft man sich halt gegenseitig. Wir verlassen uns nicht darauf, dass andere für uns die Kastanien aus dem Feuer holen.«

			»Haben Sie Schusswaffen im Haus?«, hakte Broders nach.

			»Auch das. Selbstverständlich sicher verschlossen in einem Waffenschrank und alles ganz legal.«

			»Danke für Ihre Offenheit, Herr Lippert.« Broders nickte zufrieden. »Das rundet das Bild ab und hilft uns bestimmt weiter.«

			Torben Lippert war anzusehen, dass er seine »Offenheit« bereits bereute. »Natürlich helfe ich der Polizei, wenn ich kann. Schließlich haben wir alle ein Interesse daran, dass Verbrechen zügig und vollständig aufgeklärt werden.«

		

	
		
			
			19. Kapitel

			Am Mittag folgte ein Abgleich der Zwischenergebnisse des Teams im großen Besprechungsraum. Broders und Louis sollten danach sofort einen Termin mit Gerold Benthien vereinbaren. Er war zwar nicht bei der Führung in St. Marien dabei gewesen, doch aufgrund seiner Verbindung über seine Frau Freya Benthien sowie Schwester und Schwager erschien Pia eine zeitnahe Befragung angebracht. Schon in Hinblick auf den angeblichen Anschlag auf ihn.

			Obwohl sie weiterhin knapp an Leuten waren, konnten sie einen möglichen Zusammenhang zwischen dem Mord und dem Anschlag nicht außer Acht lassen und mussten sich darum kümmern. Pia wäre gern selbst mit zu Gerold Benthien gefahren, doch zeitgleich würde eine der Frauen ins Kommissariat kommen, die die Postkarte an Sibylle geschrieben hatten.

			Kristin Ehlert hatte sich von sich aus bei der Polizei gemeldet, weil sie wissen wollte, ob es sich bei dem Mordopfer tatsächlich um ihre Freundin Sibylle Freiwald aus Tingberg handelte. Als sich das bestätigte, hatte Frau Ehlert betroffen und schockiert reagiert. Juliane hatte schnell geschaltet, als sie den Vornamen Kristin gehört hatte, und sie nach der Geburtstagskarte gefragt, die im Haus der Toten gefunden worden war.

			Kristin Ehlert wohnte in Lübeck und war spontan bereit gewesen, zu ihnen zu kommen, »um der Polizei zu helfen«. Eine Freundin von Sibylle Freiwald, die nicht in Tingberg oder Umgebung lebte, konnte mit ihrem Blick von außen vielleicht ein anderes Licht auf die Ereignisse und die beteiligten Personen werfen, hoffte Pia.

			Sie war nachmittags auch noch mit Robin Westhoff vom K6 verabredet, der sie über die Ergebnisse der Auswertung von Computer- und Handydaten informieren wollte. So überließ sie Broders und Louis die Befragung von Gerold Benthien und blieb im Polizeihochhaus.

			Kristin Ehlert blickte sich beim Eintreten in den Besprechungsraum neugierig um. Sie war eine kleine Brünette mit Sommersprossen, schätzungsweise Anfang vierzig. Ihr welliges Haar reichte ihr fast bis zur Hüfte. Sie trug weite, ausgefranste Jeans und eine bestickte Hippiebluse. »Ich wollte ja schon immer mal wissen, wie es hier so aussieht. Allerdings habe ich dabei nicht daran gedacht, dass der Anlass so furchtbar sein würde.«

			»Woher kannten Sie Sibylle Freiwald?«, fragte Juliane sie, als sie alle Platz genommen hatten.

			»Wir kennen – oder kannten – uns vom Studium her. Wir haben uns gleich in der Kennenlernwoche für die Erstsemester getroffen und uns auf Anhieb gut verstanden. Wir, das sind Sibylle Freiwald, Lea Janowski und ich.«

			»Besteht die Möglichkeit, auch noch mit Lea Janowski zu sprechen?«, erkundigte Juliane sich.

			»Bestimmt. Aber sie ist gerade nach Zypern geflogen. Sie kommt erst in zwei Wochen zurück.«

			»Erzählen Sie uns bitte von dieser Freundschaft.«

			»Es war eine dieser Freundschaften, die es vielleicht nur einmal im Leben so gibt. Obwohl wir recht unterschiedlich sind und einen vollkommen anderen Hintergrund haben, haben wir uns auf Anhieb richtig gut verstanden. Irgendwie gab es da eine Art magische Verbindung … Meine Mutter ist Schauspielerin und hatte eigentlich nie Zeit für mich. Sibylles Vater war Pastor, sie ist in einem recht strengen Pfarrhaus aufgewachsen. Und Lea ist in einer Art Kommune am Westensee groß geworden.«

			Kristin Ehlert lächelte versonnen. »Wir haben uns während unserer Kindheit vielleicht alle ein wenig anders als Gleichaltrige gefühlt. Deswegen war da dieses gegenseitige Verständnis. Während des Studiums waren wir jedenfalls unzertrennlich. Danach haben wir uns natürlich seltener gesehen, weil sich unsere Leben in verschiedene Richtungen entwickelt haben. Aber wir sind immer in Verbindung geblieben. Wir treffen – trafen – uns nach wie vor regelmäßig so einmal im Monat.« Kristin Ehlert unterdrückte ein Schluchzen. »Ich kann gar nicht glauben, dass das jetzt nie wieder so sein wird!«

			Pia ließ ihr einen Moment, um sich wieder zu fassen. Dabei vermerkte sie im Stillen, dass Kristin Ehlert die Erste war, die Sibylle Freiwalds Tod offen betrauerte. »Was und wo haben Sie denn studiert?«, erkundigte sie sich, nachdem die Frau ihr gegenüber sich die Nase geputzt hatte.

			»Wir haben zusammen BWL in Kiel studiert.«

			»Haben Sie auch zusammen gewohnt? In einer WG zum Beispiel oder in einem Studentenwohnheim?«

			»Nein, das haben wir nicht.«

			»Was ist mit ›Gossip-Girl‹ gemeint?« Juliane schob die Geburtstagskarte an Sibylle Freiwald, die in einer Klarsichthülle vor ihr auf dem Tisch lag, ein Stückchen vor.

			»Ach, die! Die Karte ist von Lea und mir. Eine spontane Idee. Dann hat Sibylle sie also aufbewahrt!« Sie schluchzte noch einmal auf. »›Gossip-Girls‹ haben wir uns früher manchmal genannt. Es war ein Scherz! Natürlich haben wir bei unseren Treffen auch manchmal getratscht und geklatscht. Aber das war harmlos.«

			»Sibylle Freiwald war mal verheiratet und hat einen Sohn?«

			»Das stimmt. Ich fand ja von Anfang an, dass ihr Mann nicht gut zu ihr passt und sie nur ausnutzt. Aber sie war so verliebt und ist dann schnell schwanger von ihm geworden. Sie wollte unbedingt, dass die Ehe ein Erfolg wird. Doch irgendwann ging es wohl nicht mehr. Er hat sie andauernd betrogen und sich immer weiter in sein Künstlerleben ohne jede Verantwortung zurückgezogen. Sie hatte wohl Angst, dass er Momo, ihrem gemeinsamen Sohn, ein schlechtes Vorbild ist. Das war angeblich einer ihrer Gründe, sich scheiden zu lassen, obwohl es ja gegen die Werte war, mit denen sie aufgewachsen ist.«

			»Wie war das Verhältnis zwischen Sibylle und ihrem Ex-Mann denn in letzter Zeit?«, fragte Pia.

			Kristin Ehlert zuckte mit den Schultern. »Sie hat es vorgezogen, nicht darüber zu sprechen. Sibylle war der Typ, der sich lieber auf die angenehmen Dinge des Lebens konzentriert hat.«

			»Warum ist sie nach Tingberg gezogen, wissen Sie das?«

			»Sie wollte auf einmal ein eigenes Haus haben. Wohl auch als eine Art Altersabsicherung, als Selbstständige und so weiter … Und das Haus in Tingberg war wohl recht günstig zu haben. Sie bräuchte von dort bis ins Lübecker Stadtzentrum nur eine knappe halbe Stunde, meinte sie. Parken würde sie in der Katharinenstraße, da würde es nicht einmal was kosten. Mir wäre es zu weit abgelegen, aber sie fand es okay.«

			»Haben Sie sie in Tingberg besucht? Wie ging es ihr da so?« Pia wusste nicht, warum sie das fragte, doch sie wollte einen Blick von außen darauf erhaschen, wie Sibylle sich in die Dorfgemeinschaft eingefügt hatte … oder auch nicht.

			»Lea und ich haben sie einmal nach ihrem Einzug in Tingberg besucht. Danach haben wir uns nur noch in Lübeck getroffen. Wir gehen alle sehr gerne aus: essen, etwas trinken, tanzen … Das ging in diesem Dorf natürlich nicht.«

			»Hat Ihre Freundin sich über die Leute in ihrem neuen Wohnort geäußert? Hatte sie mit jemandem Probleme oder Streit?«

			»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Zugegebenermaßen hat sie sich ein bisschen über ein paar Frauen in dem Chor mokiert, in dem sie neuerdings war. Aber das war alles ganz harmlos. Wirklich: Ich hatte den Eindruck, dass sie ihr Leben dort liebte. Schon wegen …«

			»Wegen was?«

			»Sie hat mal angedeutet, dass es einen neuen Mann in ihrem Leben gibt.«

			»Und wer war dieser Mann?«, fragte Juliane.

			Kristin Ehlert lehnte sich zurück. »Oh, da hat sie ein wenig geheimnisvoll getan.« Sie machte eine kleine Pause. »Aber Sibylle meinte, wir würden ihn bestimmt eines Tages mal kennenlernen. Ich habe das so interpretiert, dass er verheiratet oder zumindest fest liiert ist.«

			»Weshalb haben Sie das so interpretiert?«, hakte Pia nach.

			»Es klang so, als wünschte sie sich, er würde sich bald von seiner Frau trennen.« Ihre Stimme troff bei ihren letzten Worten vor Zweifeln.

			»Aber auch wenn sie keinen Namen genannt hat: Irgendwas wird sie Ihnen doch über ihren neuen Freund erzählt haben. Wo hat sie ihn zum Beispiel kennengelernt? Beruflich, privat oder über ein Dating-Portal? Gibt es eine Geschichte dazu? Wo wohnt er? Was ist er von Beruf?«

			Kristin Ehlert schnaubte leise. »Auf der Herfahrt habe ich mir darüber auch schon den Kopf zerbrochen. Immerhin ist dieser Mann jetzt verdächtig, oder?«

			Pia hob nur vielsagend die Augenbrauen.

			»Ich kann mich aber an keinerlei Details erinnern. Inzwischen bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob es tatsächlich eine Beziehung gab oder ob Sibylle sich nur Hoffnungen darauf gemacht hatte.«

			Pia ging im Geiste die Männer durch, die an der Turm- und Gewölbeführung teilgenommen hatten. Da nennen sich die drei Frauen selbst »Gossip-Girls«, dachte sie halb belustigt, halb verärgert, und dann erzählen sie sich angeblich nichts über einen neuen Liebhaber?!

			Gerold Benthien hatte als Ort für ihr Gespräch ein Café in der Lübecker Innenstadt vorgeschlagen, da er es so am besten zwischen zwei anderen Terminen einschieben konnte. Broders war es recht, denn der Treffpunkt lag in der Nähe der Praxis seines Zahnarztes. Louis und er trafen beinahe zeitgleich vor dem Café nahe der Kanaltrave ein.

			Gerold Benthien erwartete sie bereits. Er hatte einen Platz direkt am Fenster gewählt. Mehrere Zeitungen, ein Smartphone, ein Tablet und ein bereits georderter Espresso befanden sich vor ihm auf dem Tisch.

			Er erhob sich und begrüßte Louis und Broders mit einem festen Händedruck. »Danke, dass Sie bereit sind, mich hier zu treffen. Das hilft mir, heute alles unter einen Hut zu bringen. Sie wissen ja, wie das ist …«

			Und so hatte er geschickt die polizeilichen Anliegen seinen eigenen untergeordnet, ganz der zwar hilfsbereite, aber über Gebühr strapazierte Geschäftsmann und Politiker.

			»Uns geht es einzig um eine zeitnahe Befragung«, sagte Broders. »Ein weiterer Aufschub wäre kontraproduktiv für die Mordermittlung.«

			Sie nahmen Platz, Broders orderte einen Filterkaffee und Louis einen Espresso. Erst danach musterte Broders Gerold Benthien ausgiebig. Er entsprach recht genau dem Bild, das er sich nach ihren Befragungen bisher von ihm gemacht hatte, und das irritierte Broders. Er wäre lieber überrascht worden.

			Benthien war ungefähr eins fünfundachtzig groß, von breiter, muskulöser Statur mit einem eckigen Schädel und dichten, grau-braunen Haaren, die er akkurat geschnitten trug. Die blauen Augen hinter einer dünnrandigen Brille schauten wach und kritisch. Sein Lächeln – das hatte er eben schon kurz gezeigt – war breit und sah herzlich aus, und er konnte es anscheinend an- und ausknipsen wie einen Scheinwerfer. Das Auffälligste an Gerold Benthien war jedoch das quadratische Wundpflaster auf seiner Wange, von dem sich ein gelbgrüner Bluterguss zum Auge und den Kiefer hinunterzog. Interessanterweise machte ihn das nicht weniger attraktiv oder etwa verletzlich aussehend, sondern im Gegenteil: Es gab Benthien den richtigen Touch Verwegenheit, der im Kontrast zu seinem schicken Anzug mit dem hellblauen Hemd darunter stand.

			Broders versuchte ganz bewusst, Benthien nicht aufgrund seiner äußeren Erscheinung gewisse Charakterzüge oder Verhaltensweisen zu unterstellen. Menschen entsprachen zwar manchmal überraschend gut den geläufigen Klischees, waren jedoch deutlich vielschichtiger.

			Der Kaffee wurde ihnen serviert. Louis rührte reichlich Zucker in seinen, während Broders heldenhaft darauf verzichtete, doch seine Stimmung sank um ein paar Grad.

			»Das ist eine sehr schlimme Sache, die da in der Sankt Marienkirche passiert ist«, sagte Benthien, als die Kellnerin außer Hörweite war. »Ein Mord an einem solchen Ort! Wenn nicht einmal eine Kirche mehr heilig ist … Meine Frau Freya kannte das Opfer persönlich. Was da passiert ist, nimmt sie sehr mit. Auch der Chor und ganz Tingberg sind wegen des Vorfalls in Aufruhr.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie weit ist die Polizei mit ihren Ermittlungen?«

			»Zunächst einmal, Herr Benthien, stellen wir die Fragen. Wie gut kannten Sie das Opfer?«

			Erst sah er so aus, als wollte er etwas einwenden, doch dann überlegte er es sich anscheinend anders. »Ich kannte die Frau gar nicht. Sibylle Freiwald und ich sind uns nie über den Weg gelaufen. Jedenfalls nicht wissentlich. Freya hatte mir vor einiger Zeit mal erzählt, dass es eine neue Frau im Chor gebe, die noch nicht so lange in Tingberg wohnt. Wir hatten das mit ihrem Einzug nicht mitbekommen, weil wir in dem Nachbarort von Tingberg, in Grotensee, wohnen. Aber meine Frau mochte diese Sibylle anscheinend. Sie freute sich über eine frische, etwas jüngere Chorschwester.«

			»Was hat Ihre Frau denn noch über Sibylle Freiwald erzählt?«

			Gerold Benthien blickte kurz aus dem Fenster, als müsste er überlegen. »Sie soll so Mitte vierzig gewesen sein. Sehr chic und gepflegt, berufstätig und selbstständig. Sie hat angeblich einen Sohn, der aber bei seinem Vater lebt. Und sie hat von zu Hause aus gearbeitet.«

			»Als Politiker begegnen Sie doch sicher sehr vielen Leuten«, schaltete Louis sich in das Gespräch mit ein. »Hat nicht mal jemand, den Sie kennen, Sibylle Freiwald erwähnt? In so kleinen Orten interessiert man sich doch füreinander. Das ist ja nicht so anonym wie in der Großstadt.«

			»Nein, daran würde ich mich wahrscheinlich erinnern. Ich habe ein gutes Gedächtnis für Namen, Gesichter und Geschichten.« Er blickte Louis intensiv an, als wollte er sich gerade sein Gesicht für eine weitere Verwendung einprägen.

			»Was ist mit Ihrer Wange passiert?«, fragte Broders unvermittelt.

		

	
		
			
			20. Kapitel

			Gerold Benthien zuckte bei der Frage zusammen, doch er konnte sich davon abhalten, mit der Hand das Pflaster in seinem Gesicht zu berühren. »Eine dumme Geschichte! Nichts Dramatisches. Ich war auf einer Wahlkampfveranstaltung in einer Kleinstadt. Wir hatten einen Info-Stand auf dem Marktplatz, um mit den Menschen dort ins Gespräch zu kommen. Es war ein Samstagvormittag, und gegen Mittag wurde es auf dem Markt sehr voll. Da hat sich ein Mann aus dem Gedränge auf mich gestürzt und mich angegriffen. Er hat mich überrascht, ich hatte mit nichts dergleichen gerechnet. Deswegen ist es ihm gelungen, mich mit dem abgebrochenen Hals einer Glasflasche im Gesicht zu verletzen. Ich habe zuerst gar nicht richtig mitbekommen, dass er mich geschnitten hatte, und ihn weggestoßen. Er fiel hin, rappelte sich aber wieder auf und verschwand in der Menge, der Mistkerl!«

			»Konnten Sie den Angreifer erkennen?«

			»Keine Chance. Er war so plötzlich da. Ich hatte es nicht kommen gesehen. Die anderen beiden Leute bei mir am Stand auch nicht. Es ging alles ganz schnell. Dass ich stark geblutet habe, habe ich erst gemerkt, als ich an mir runtergeschaut und meine blutbefleckte Jacke gesehen habe … und wie die umstehenden Leute mich entsetzt angestarrt haben.« Er schnaubte. »Sie haben die Polizei und sogar einen Rettungswagen gerufen, den ich aber nicht brauchte.«

			»Dann ist der Angriff auf Sie von der Polizei zu Protokoll genommen worden?«

			»Sicher. So ein gemeingefährlicher Mensch sollte doch nicht länger frei herumlaufen.«

			»Gab es später Hinweise, um wen es sich bei dem Angreifer gehandelt haben könnte?«

			»Ja«, antwortete Benthien zu Broders’ Erstaunen. »Ein paar der Umstehenden konnten ihn beschreiben. Es soll ein vollkommen abgerissen aussehender Mann aus Lübeck gewesen sein, vermutlich arbeits- und obdachlos, dem wohl jemand eine Fahrkarte spendiert und eine Belohnung in Aussicht gestellt hatte, wenn er mich absticht.«

			»Mit einer kaputten Glasflasche?«

			»Dieser Typ stand wahrscheinlich unter Drogeneinfluss, oder er war nicht der Hellste. Jedenfalls sagten mir Ihre Kollegen, dass der Kerl wohl von jemandem beauftragt worden war, mich anzugreifen.«

			»Hat man den Angreifer ausfindig gemacht?«

			»Nein, er war sehr schnell verschwunden.«

			»Und wer sind die mutmaßlichen Auftraggeber?«

			»Vielleicht politische Gegner, die sich von mir bedroht fühlen? Leute, die verhindern wollen, dass sich jemand politisch engagiert? Die hauptsächlich Angst und Schrecken verbreiten wollen?«

			»Nichts Konkretes?«

			»Doch, Ihre Kollegen ermitteln da schon. Ich soll auf einer Art Todesliste stehen.« Er lachte bitter auf. »Allerdings nicht an erster Stelle.«

			»Okay. Das klingt nicht gut. Wer führt in dem Fall die Ermittlungen durch? Können Sie uns Ihren Ansprechpartner nennen?«

			»Ja, das kann ich und werde ich. Aber denken Sie denn, dass der Mord an einer mir fremden Frau und das Attentat auf mich in irgendeinem Zusammenhang stehen?« Er setzte eine ungläubige Miene auf.

			»Wie heißt es immer: ›Wir ermitteln in alle Richtungen‹«, gab Broders zurück. »Es ist auch in Ihrem Interesse, wenn wir allen Möglichkeiten nachgehen. Vor allem wenn sich vielleicht sogar Ihre Familie in Gefahr befindet.«

			»›In alle Richtungen ermitteln‹ bedeutet aber auch, dass die Polizei noch nichts hat!«, konterte er.

			Benthien offenbarte nun seine wahre Einstellung ihnen und der Ermittlung gegenüber, dachte Broders. Es war, als hätte jemand das Fenster aufgerissen und frische Luft hereingelassen. »Das ist Ihre Interpretation, doch damit liegen Sie nicht richtig, Herr Benthien.« Er trank den restlichen Kaffee ohne Zucker und Milch und verzog das Gesicht. »Eine Sache noch: Wo waren Sie an dem Samstagabend, als die Führung in der Sankt Marienkirche als Prüfung für Herrn Poscher stattfand, und auch in der darauffolgenden Nacht?«

			»Das fragen Sie mich?« Gerold Benthien riss die Augen auf und deutete auf seine Brust.

			»Wir fragen das alle beteiligten Personen«, erwiderte Broders ruhig.

			»Also gut. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, obwohl es Ihnen kein Stück weiterhelfen wird: Ich habe an dem Abend im Wahlbüro gearbeitet und war später noch kurz bei meiner Mutter.« Er schüttelte sein Handgelenk und schaute auf seine Armbanduhr. »So spät schon! Es tut mir leid, aber ich habe gleich noch einen weiteren Termin …«

			Broders wechselte einen längeren Blick mit Louis, schon um der Wirkung willen, Benthien ein bisschen zu beunruhigen. Freya Benthien hatte ausgesagt, dass ihr Mann an dem fraglichen Abend im Wahlbüro gewesen war. Sie waren getrennt voneinander nach Lübeck gefahren, und Gerold Benthien war erst spät abends wieder nach Hause zurückgekehrt. Den Besuch ihres Mannes bei seiner Mutter hatte Freya Benthien nicht erwähnt. Aber vielleicht hatte er ihr gar nichts davon erzählt. Broders liebte solche Unstimmigkeiten, wiesen sie doch sehr oft auf interessante Details hin.

			»Von wann bis wann waren Sie bei Ihrer Mutter?« Und hatte er möglicherweise seine Schwester auf dem Parkplatz vor der Seniorenwohnanlage gesehen und würde von sich aus darauf zu sprechen kommen?, fragte sich Broders.

			Gerold Benthien schüttelte genervt den Kopf. »Das weiß ich nicht so genau. Meine Mutter bleibt immer lange auf. Sie ist eine Nachteule wie ich.«

			So langsam bereitete Broders das Gespräch Vergnügen. »Ich bitte Sie, Herr Benthien. Ein bisschen genauere Angaben der Polizei gegenüber wären schon hilfreich. Und solange es nichts mit dem Mordfall zu tun hat, ist es auch vertraulich.«

			»Es ist überhaupt kein Geheimnis. Ich habe mich an dem Abend lediglich davon überzeugt, dass es meiner Mutter gut geht. Wir haben ein bisschen geredet und etwas getrunken, und dann bin ich gegen zehn nach Hause gefahren.« Er lehnte sich zurück und zog sein Smartphone hervor.

			»Ihre Mutter wird uns sicher bestätigen, dass Sie an dem Abend bei ihr waren. Wie können wir sie erreichen?«

			»Wie bitte? Gar nicht! Es … geht ihr nicht so gut.«

			»Das tut mir leid. Was fehlt ihr denn?«

			»Sie hat Rheuma und … depressive Verstimmungen.«

			»Aber da kann man doch sicher kurz mit ihr reden?«, wandte Broders ein.

			»Nein. Zurzeit besser nicht.« Er presste die Lippen aufeinander.

			Das wurde ja immer seltsamer. »Wir werden einfach in der Seniorenwohnanlage nachfragen, ob sich jemand daran erinnert, Sie an dem Abend gesehen zu haben. Vielleicht bestätigt ja einer der Mitarbeiter Ihren Besuch«, sagte Broders.

			»Die haben sicher Besseres zu tun, als auf jeden einzelnen Besucher zu achten.« Gerold Benthien schüttelte leicht den Kopf, wie über das unangemessene Verhalten eines Kindes, das jedoch bei näherer Betrachtung nicht der Mühe wert war zu intervenieren.

			»Wie heißt Ihre Mutter, und wo genau wohnt sie?«, erkundigte sich Louis.

			Gerold Benthien stieß einen genervten Laut aus, leierte die Angaben aber danach herunter. Seine Stimmung war offensichtlich auf den Gefrierpunkt gesunken. »Wenn Sie sie aufregen und ihr deswegen etwas passiert, dann mache ich Sie persönlich dafür haftbar!«

			Pia war mit Robin Westhoff in einem der Büros des K6 verabredet. Er hatte sie angerufen und ihr Bescheid gegeben, dass die Untersuchungen im Fall »Freiwald« vorangeschritten waren. Sie war hocherfreut, dass es weiterging. Die Ermittlungen nahmen an Fahrt auf. Gerade hatte Pia den Anruf eines Kollegen erhalten, dass Sibylle Freiwalds Auto in der Katharinenstraße, nicht weit von Pias Wohnort entfernt, aufgefunden worden war. Pia hatte Kristin Ehlerts Hinweis auf Frau Freiwalds bevorzugtem Parkplatz nach ihrem Gespräch gleich weitergegeben. Sibylle Freiwald hatte ihren Wagen anscheinend auch vor der Führung dort geparkt, und er war seitdem nicht weiter beachtet worden. Von dem Handy und der Brieftasche des Opfers fehlte jedoch weiterhin jede Spur.

			Robin begrüßte sie mit einem Nicken.

			»Ihr habt etwas Neues für uns?«, fragte sie gespannt.

			»Wir haben zumindest inzwischen einiges vorzuweisen«, gab er zur Antwort. Sein Gesicht blieb dabei vollkommen regungslos.

			Pia blickte ihn forschend an, um herauszufinden, ob er das als Provokation gemeint haben könnte. »Freut mich, das zu hören«, sagte sie nur, als sie zu keinem Ergebnis kam. »Also, was gibt’s?«

			»Zunächst einmal haben wir die Daten von Sibylle Freiwalds Computern und auch die ihres Providers von ihrem Smartphone ausgewertet. So viel vorweg: Was die Passwörter angeht, sind die meisten Leute eher fantasielos.«

			»In diesem Fall ist das ja nur gut für uns.«

			»Aber es ist keine Herausforderung«, erwiderte Robin abfällig. »Auch nicht für Kriminelle.«

			Er fasste zusammen, dass Sibylle Freiwald ihre Computer sowohl für private als auch für berufliche Zwecke benutzt hatte. Sie hatte seit etwa sechs Jahren einen Weinhandel betrieben, der ihr ein gutes Einkommen beschert hatte. Das hatte ihr offenbar ermöglicht, unter anderem die Kreditraten für ihr Haus in Tingberg als auch ihren und den Unterhalt ihres Sohnes an seinen Vater zu bestreiten.

			Sie hatte per E-Mail Kontakt zu ihrem Ex-Mann gehalten, wobei diese Nachrichten entweder auffallend kurz oder eher unfreundlich gewesen waren. Dabei war es um weitere Unterhaltsforderungen gegangen oder aber um die Zeiten, die der Sohn bei seiner Mutter verbringen sollte, was der Junge aber wohl teilweise nicht gewollt hatte. Sibylle Freiwald hatte ihren Ex-Mann beschuldigt, Moritz diesbezüglich negativ zu beeinflussen.

			Einige Mails waren von dem Chor in Tingberg, dem sie beigetreten war. Sie hatte Kontakt zu ein paar Studienfreunden und -freundinnen gehalten, unter anderem auch zu Kristin Ehlert und Lea Janowski, die Pia ja nun schon kannte, Lea bisher allerdings nur dem Namen nach.

			»Was hat sie so gesucht, wenn sie im Internet war?«, fragte Pia. »Für welche Themen hat sie sich sonst noch interessiert?«

			Robin nannte ihr ein paar Bereiche wie Urlaubsplanung, Küchengeräte, Nachrichten, Restaurants und Bekleidung. So weit war da nichts, was für die Ermittlungen relevant zu sein schien.

			»Habt ihr euch ihre Fotos angesehen? Wir suchen zum Beispiel jemanden, zu dem Sibylle Freiwald möglicherweise eine heimliche Beziehung unterhalten hat.«

			»Klar. Danach haben wir auch Ausschau gehalten. Aber uns ist niemand weiter aufgefallen. Du kannst selbst schauen: Vielleicht erkennst du den einen oder anderen ja von den Befragungen wieder. Aber sie hat sicher nicht alle Schnappschüsse vom Handy auf ihren Rechner übertragen.«

			Pia nickte.

			»Nun zu dem Smartphone des Opfers«, sagte Robin. »Das immer noch nicht wieder aufgetaucht ist, oder?«

			Pia nickte.

			»Der Provider hat wie üblich ewig gebraucht, uns die Einzelverbindungsnachweise zu schicken, aber was lange währt … Das sind die Verbindungsnachweise aus den letzten Wochen.«

			Pia überflog die lange Liste. Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, das alles auszuwerten. Sibylle Freiwald hatte sehr viele verschiedene Leute angerufen. Jedoch waren anscheinend nur wenige Personen dabei, mit denen sie regelmäßig telefoniert hatte.

			»Sie hatte eindeutig ihre Telefonzeiten, in denen sie vielleicht gearbeitet hat. Einige Telefonate gingen nach Italien und Frankreich …«

			»Das könnte an Frau Freiwalds Online-Weinhandel liegen. Da hat sie vielleicht mit Handelspartnern telefoniert.«

			»Die Interpretation überlasse ich euch. Aber eine Nummer hat sie auffällig oft angerufen. Das könnte dem Rufnummernbereich nach ein Prepaid-Handy sein.« Robin deutete auf eine sich wiederholende Mobilnummer auf der Liste. »Die Anrufe von ihr und auch die des anderen Teilnehmers erfolgten nicht jeden Tag, aber mehrmals die Woche zu unregelmäßigen Zeiten. Sie waren meistens nur sehr kurz.«

			»Wie Telefonate, um sich zu verabreden«, überlegte Pia laut.

			Deine Interpretation, sagte Robins Schulterzucken.

			»Wann bestand zuletzt Kontakt zwischen diesen beiden Handys?«

			»Am Vormittag des mutmaßlichen Todestages. Eine knappe Minute.«

			»Auf wen ist die SIM-Karte registriert?«

			»Wir haben es auf verschiedenen Wegen versucht, die Person zu finden, doch bisher ohne Ergebnis. Das Telekommunikationsunternehmen, dem der Rufnummernblock zugeteilt ist, hat uns trotz des vorliegenden richterlichen Beschlusses noch keine Auskunft erteilt. Erfahrungsgemäß kann das bei denen ein paar Tage dauern …«

			»Konntet ihr das Prepaid-Handy erreichen?«

			»Wir haben es mehrfach probiert, gleich nachdem wir die vorliegenden Daten vom Provider erhalten hatten, doch anscheinend ist das Telefon außer Betrieb genommen worden.«

			»Mist!«, entfuhr es Pia. »Wir müssen den anderen Teilnehmer so schnell wie möglich identifizieren!«

			»Doch wir haben nicht aufgegeben, was diese Handy-Nummer betrifft …« Zum ersten Mal erschien die Andeutung eines triumphierenden Lächelns in Robins Gesicht.

			»Robin, mach es nicht so spannend«, forderte Pia ihn ungeduldig auf.

			»Das Mobiltelefon, mit dem Frau Freiwald relativ häufig in Kontakt stand, wurde hauptsächlich in Lübeck benutzt.«

			»Was? Wann und wo in Lübeck?« Pia wusste, dass die Funkzellen im städtischen Raum viel kleiner waren als auf dem Land. Das grenzte den Standort mit etwas Glück recht genau ein.

			»Im Bereich um den Lübecker Dom herum, grob gesagt.«

			»Geht das nicht noch genauer?« Da Pia selbst mal in einem der Gänge in der Nähe des Doms gewohnt hatte, kannte sie dort jede Straße.

			»Ich gebe dir noch die genauen Daten. Das sind eine Menge, und es führt jetzt zu weit«, antwortete ihr Kollege. »Nur so viel: Es ist in etwa der Bereich von Domkirchhof, Musterbahn, Mühlenstraße und Fegefeuer. Könnt ihr damit etwas anfangen?«

		

	
		
			
			21. Kapitel

			Zurück im siebten Stockwerk des Polizeihochhauses, organisierte Pia eine Befragung von Tür zu Tür in der Gegend um den Domkirchhof herum. Schließlich war es nicht ausgeschlossen, dass der Besitzer des Prepaid-Handys dort wohnte. Wenn Sibylle Freiwald regelmäßig Kontakt zu dem Handy-Besitzer gehabt hatte, war sie selbst vielleicht auch in der Gegend gesehen worden. Irgendeine Verbindung musste es schließlich geben.

			Weder in Frau Freiwalds Terminkalender noch in ihren Adressdateien war eine Anschrift in dieser Gegend Lübecks zu finden gewesen. Doch Sibylle Freiwalds Wochenkalender auf Papier, der auf ihrem Schreibtisch gelegen hatte, wies ein paar Mal ein lässig hingekritzeltes, doch verräterisches Herz auf. Sibylle Freiwald hatte einen Liebhaber oder vielleicht auch eine Liebhaberin gehabt, von dem oder der niemand hatte wissen sollen, dachte Pia. Nur warum nicht? Weil er oder sie verheiratet war? Oder gab es einen anderen Grund dafür? Handelte es sich um dieselbe Person, deren Existenz Sibylle Freiwald ihren Freundinnen gegenüber angeblich angedeutet hatte? Und hatte der- oder diejenige etwas mit dem Mord an ihr zu tun?

			Es kam Pia so vor, als würde sie einem Phantom nachjagen. Andererseits, wenn die Person in Lübeck lebte, hatte sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von dem Todesfall in der Marienkirche gehört. Die Presse hatte eine »Sibylle F.« erwähnt. Wer immer das Opfer so gut gekannt hatte, hätte sich doch bei der Polizei gemeldet, um zu helfen, oder auch nur, um mehr zu erfahren, oder? Es sei denn, er oder sie hatte etwas zu verbergen.

			Viele Bewohner der Gegend, in der Pia die Befragungen durchführen lassen würde, pflegten eher ein nachbarschaftliches Miteinander, als dass sie anonym nebeneinanderher lebten, vermutete Pia. So war das jedenfalls in ihrer alten Wohnung gewesen und auch bei Freunden und Bekannten in ähnlichen Wohnsituationen. Viele Menschen in der Altstadt Lübecks lebten schon lange dort und kannten einander. Mit ein wenig Glück fanden sie durch simples Nachfragen heraus, ob Sibylle Freiwald in dieser Gegend gesehen worden war. Und am späten Nachmittag oder frühen Abend würden sie die meisten Bewohner zu Hause antreffen.

			Juliane betrat unvermittelt Pias und Broders’ Büro. Sie sah noch blasser aus als in den letzten Tagen schon, und ihr sonst beneidenswert lockiges Haar lag platt am Kopf an. Ihre Augen waren gerötet. Hatte sie etwa geweint?

			»Was ist los, Juliane? Kann ich dir helfen?«, rutschte es Pia bei ihrem Anblick heraus. Wahrscheinlich war es nicht der beste Ansatz, um herauszufinden, was es mit dem veränderten Aussehen ihrer Kollegin auf sich hatte. Deren Miene änderte sich nun von leidend zu genervt.

			»Was interessiert es dich?«, war Julianes Antwort. »Es hat dich doch noch nie interessiert.«

			Pia war drauf und dran, sich vehement gegen den ihr ungerechtfertigt erscheinenden Vorwurf zu verteidigen, überlegte es sich jedoch noch rechtzeitig anders. Sie brauchte Julianes Mitarbeit, im Guten und freiwillig. Und die elenden Missverständnisse zwischen ihnen – oder was immer es war – konnten sie ein andermal aufarbeiten.

			»Tut mir leid, wenn das früher den Anschein gemacht hat«, sagte Pia deshalb. »Wir sollten wirklich mal in Ruhe über alles reden und gegebenenfalls etwas ändern. Aber können wir uns vorerst auf das Hier und Jetzt konzentrieren, solange diese Ermittlung läuft?«

			»Darum geht es ja«, antwortete Juliane. »Ich habe genau jetzt einen Termin und muss dringend weg. Ich wollte dir deswegen nur schnell Bescheid geben.«

			»Ist es etwas Berufliches oder Privates?«

			»Privat. Nur ein Arzttermin. Morgen früh stehe ich wieder voll und ganz zu deiner Verfügung.«

			Bei dem Tonfall, den Juliane anschlug, kam Pia sich vor wie der größte Menschenschinder des Polizeihochhauses. »Ruf einfach an, falls es doch anders ist und du morgen nicht oder erst später kommen kannst«, sagte sie deshalb ruhig. Gleichzeitig hoffte sie inständig, dass Juliane mit ihrer Prognose, am nächsten Morgen wieder fit zu sein, recht behielt. Für den Rest dieses Nachmittags musste sie auf alle Fälle schon mal umdisponieren.

			»Ich werde hier sein. Du kannst dich auf mich verlassen. Das weißt du.« Es schien Juliane wichtig zu sein, das zu betonen.

			»Das weiß ich.« Pia wollte schon mit ihrer Arbeit fortfahren, da hörte sie Juliane etwas zögerlich sagen:

			»Ich habe nur noch eine Bitte …«

			Pia schaute wieder von ihrem Bildschirm auf. »Ja. Worum geht es?«

			»Ich würde in nächster Zeit gern etwas mehr draußen an der frischen Luft arbeiten.«

			Das schien Pia etwas ganz Neues zu sein bei Juliane, doch es kam ihr nicht ungelegen. »Falls wir heute nicht alle Leute erreichen, könntest du dich morgen in einem kleinen Gebiet in der Altstadt bei unserer Befragung von Tür zu Tür beteiligen.«

			»Klingt gut. Plan mich da ruhig ein«, verkündete Juliane großzügig. »Ich bin jetzt aber weg!«

			Am späteren Nachmittag war es kühler geworden, sodass Pia in ihrer Lederjacke mit nur einem Shirt darunter fröstelte. Graue Wolken hingen tief über den Dächern der Altstadt, und der nächste Regenschauer lag schon wieder in der Luft. Eine Möwe segelte mit klagenden Schreien dicht über sie hinweg.

			Nachdem Pia alles organisiert hatte, war sie kurz entschlossen selbst für ihre Kollegin Juliane eingesprungen. Hoffentlich fehlt ihr nichts Ernstes, dachte sie besorgt.

			Sie blickte die Straße Fegefeuer hinunter, deren Kopfsteinpflaster vor Nässe glänzte. In der Mühlenstraße hatte sich in den Geschäften und Wohnungen, wo ihre Kollegen schon gewesen waren, niemand an Sibylle Freiwald erinnert. Dabei war sie auf dem Foto, das sie von ihr hatten, sehr gut erkennbar. Und Sibylle Freiwald war nach Pias Einschätzung jemand gewesen, an den man sich erinnerte.

			Doch die belebte Mühlenstraße mit ihren Kneipen, Restaurants und Geschäften war ohnehin keine sehr aussichtsreiche Option gewesen. Es gab dort zu viel Publikumsverkehr. Dadurch war es anonymer, und die Kontakte waren meist oberflächlicher. Größere Erfolgsaussichten versprach Pia sich von den kleinen Wohnstraßen.

			Zwei Kollegen in Uniform waren um diese Uhrzeit noch mit von der Partie. Eine junge Rothaarige mit einem langen, geflochtenen Zopf, die vor Energie nur so strotzte, und ein korpulenter Mann Anfang fünfzig, der mit mehr Pflichtbewusstsein als Enthusiasmus unterwegs war. Immerhin, seine langjährige Erfahrung war auch viel wert. Wenn es hier etwas über Sibylle Freiwald zu erfahren gab, würden sie es herausfinden.

			Da Pia in dieser Gegend nicht damit rechnete, dass sich schnell eine gefährliche Lage entwickelte – Mordermittlung hin oder her –, ging sie allein von Tür zu Tür. Die Leute, die sie ansprach, waren womöglich mitteilsamer, wenn nicht gleich zwei Beamte bei ihnen klingelten, hoffte sie.

			In vielen Wohnungen öffnete Pia trotz der etwas späteren Uhrzeit niemand. Die Leute arbeiteten noch, machten Besorgungen oder waren bei Freunden oder beim Sport. Sie würden am nächsten Vormittag eine zweite Runde drehen müssen.

			Pia hatte in den letzten zwei Häusern der Straße Fegefeuer keinen Erfolg gehabt und erwartete schon gar nicht mehr, dass jemand auf ihr Klingeln öffnete. Als ein Summen erklang und sie die Haustür eines kleinen Mehrfamilienhauses aufstoßen konnte, tat sie das erfreut.

			Ein übergewichtiger Mann in einem dunkelblauen Bademantel mit hellblauem Kragen und Gürtel erschien im Rahmen der Wohnungstür im Erdgeschoss und blinzelte sie irritiert an. Sein Haar stand in alle Richtungen vom Kopf ab, als wäre er gerade nach schlimmen Albträumen aus dem Bett gestiegen. Pia nahm zu seinen Gunsten an, dass er vielleicht im Schichtdienst arbeitete und sie ihn mit ihrem Klingeln um seinen wohlverdienten Schlaf gebracht hatte.

			Sie stellte sich vor und fragte, was sie schon mehrmals hatte wissen wollen. Anschließend zeigte sie dem Mann das Foto von Sibylle Freiwald.

			Er musterte abwechselnd Pia und die Fotografie in ihrer Hand. »Möglicherweise habe ich die Frau schon mal gesehen«, sagte er langsam. »Wollen Sie nicht einen Moment hereinkommen?« Als er einladend den Arm hob, klaffte der Bademantel oberhalb seiner ausladenden Körpermitte auseinander. Pia sah Brusthaar auf blasser Haut und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

			»Nein, das klären wir hier an der Tür«, erwiderte sie bestimmt. »Oder ich sage einem Kollegen Bescheid, dass er zu Ihnen kommt. Er befragt gerade im Haus nebenan die Leute.«

			»Nein, nein. Wie Sie es wünschen, schöne Frau.«

			»Das können Sie uns beiden ersparen, Herr …«

			»Schrütter«, antwortete er, dem Namen auf seinem Türschild entsprechend.

			»Also gut, Herr Schrütter. Woher glauben Sie die Frau auf dem Foto zu kennen?«

			»Aus der Zeitung.« Er grinste und reckte sich dabei etwas. Pia kam nicht umhin zu bemerken, dass der Knoten seines Gürtels nur eine einfache Schlinge war. »Ich lese nämlich noch die Tageszeitung.«

			»Wunderbar. Dann wird Ihnen ja klar sein, dass es wichtig ist. Die Polizei geht davon aus, dass sich die Frau öfter hier in der Gegend aufgehalten hat. Wissen Sie etwas darüber?«

			»Also, ich glaube, dass ich sie hier schon mal gesehen habe.«

			»Wann und wo genau?«

			»Ich muss mal überlegen. Stört es Sie, wenn ich mir eben ein Glas Wasser hole? Möchten Sie vielleicht auch etwas trinken?«

			»Ich habe wenig Zeit, Herr Schrütter. Entweder sagen Sie mir, woher Sie die Frau auf dem Foto kennen, oder unser Gespräch ist erst mal beendet.«

			»Geben Sie noch mal her!« Er griff nach dem Foto und studierte es mit gerunzelter Stirn. Dabei ging seine linke Hand in Richtung seines Gürtels.

			»Das reicht.« Pia nahm ihm die Aufnahme aus der Hand. »Rufen Sie die Polizei an, wenn Ihnen noch etwas einfällt!« Als sie sich auf dem Absatz umdrehte, sah sie noch kurz das breite Grinsen des Mannes, als der Bademantel wie aus Versehen aufklappte.

			Nach diesem Erlebnis hinterfragte Pia ihren Plan, die Leute jeweils allein anzusprechen. Sie ging die wenigen Meter zurück zur Mühlenstraße und kaufte sich einen Becher Kaffee. Nachdem sie mit ihren Kollegen gesprochen und erfahren hatte, dass sie auch nichts Neues erfahren hatten, setzte Pia ihre Tour fort.

			Von der Straße Fegefeuer ging eine kleine Stichstraße ab, die sie sich auch noch vorgenommen hatte. In Lübeck gelangte man durch das Fegefeuer entweder in die Hölle, eine Sackgasse selbstredend, oder geradeaus ins Paradies, wie die Vorhalle des Doms hieß, auf die die Straße zusteuerte. So hatte es Pia in der Grundschule gelernt. Sie bog links ab und klingelte an der ersten Tür.

			Sie traf auf die Bewohner einer Studenten-WG, die behaupteten, niemanden in der Nachbarschaft zu kennen und auch überhaupt nicht darauf zu achten. Eine ältere Frau war regelrecht enttäuscht, dass sie Pia nicht weiterhelfen konnte.

			Bei einer Anwohnerin Ende zwanzig mit Haaren bis zur Hüfte und aufgespritzten Lippen stolperte Pia schon im Eingangsbereich über einen Berg Fitnessgeräte, teils noch in Paketen, die sich bis beinahe zur Decke stapelten. Die Frau behauptete, dass sie ihr »einfach so« angeliefert worden seien. Sie habe nur einen Nebenverdienst gesucht und gedacht, ein paar Fitnessgeräte zu verkaufen sei eine gute Idee, ohne jemals das Wort »Strukturvertrieb« gehört zu haben. Nun, so klagte sie, könne sie die Warenlieferungen nicht mehr bezahlen und werde deshalb sogar am Telefon bedroht.

			Pia riet ihr, Anzeige zu erstatten. Doch auch hier hatte sie, was Sibylle Freiwalds Foto betraf, kein Glück.

			Das nächste Haus hatte drei Klingelschilder, wohl für jede Etage eines. Pia drückte auf alle drei Klingeln, und in einer der Wohnungen wurde der Türöffner betätigt. Es fehlt heute eigentlich nur noch jemand, der glaubt, vergangene Nacht von Aliens entführt und untersucht worden zu sein, dachte sie, als sie sich an ihre Anfangszeit bei der Polizei und frühere Befragungsaktionen dieser Art erinnerte.

			Ein Mann Mitte vierzig öffnete ihr im ersten Obergeschoss. Es roch verbrannt, doch zumindest der schmale Flur hinter ihm wirkte sauber und aufgeräumt, beinahe kahl. Von der Decke hingen zwei nackte Glühbirnen. Er war gut gekleidet in Anzughose und gebügeltes Hemd, jedoch mit einem karierten Geschirrtuch, das in seinem Hosenbund steckte. Sein Gesicht sah erhitzt aus.

			»Moment!«, rief er, als im Hintergrund ein Küchenwecker losschrillte. »Bin sofort zurück!« Dann ein lautes Scheppern und ein verzweifelt klingender Aufschrei aus der Küche.

			Pia lief zu ihm, ohne weiter darüber nachzudenken. Der Mann hockte in der Küche vor einem geöffneten Backofen. Zu seinen Füßen lag ein Blech mit einem schwarz verbrannten Kuchen, aus dem ein paar Apfelstücke herausschauten und der sich halb über den Fußboden verteilt hatte. Der Mann kauerte nur da und schüttelte den in die Hände gestützten Kopf. »O nein, ich Tölpel! Ella hat ja so recht! Ich bin wirklich zu gar nichts zu gebrauchen!«

			»Unsinn!«, sagte Pia. »Kommen Sie hoch. Das ist doch nur ein missglückter Kuchen, kein Weltuntergang.«

			»Sie haben ja keine Ahnung! Ich soll damit morgen früh bei mir in der Firma sein. Die erwarten das!« Er erhob sich, zog sich das Geschirrtuch aus dem Hosenbund und warf es auf die Arbeitsplatte, die mit schmutzigen Schüsseln, Löffeln, einem Nudelholz, Mehl und Butter übersät war. Das Chaos vervollständigten ein Eierkarton mit Schalen und weitere Backzutaten. Das Handtuch rutschte herunter und nahm den Karton mit den Eierschalen mit sich. Der Mann stöhnte entnervt auf und wischte sich über das Gesicht, wo er Fingerspuren aus Mehl auf seiner Stirn hinterließ.

			»Kaufen Sie morgen früh einfach etwas«, schlug Pia vor. »Das mache ich auch manchmal so, wenn ich keine Zeit zum Backen habe.«

			Das entlockte ihm ein schwaches Grinsen. »Ich hatte Geburtstag, und die erwarten einen selbst gebackenen Kuchen von Ella, meiner Frau. Die kann perfekt backen. Aber nun sind wir getrennt, und ich musste aus unserem Haus aus- und in diese Wohnung einziehen. Ich war froh, überhaupt etwas gefunden zu haben, wo ich auf die Schnelle unterkommen konnte. Nur backen kann ich anscheinend nicht. Ich kann gar nichts!«, lamentierte er.

			»Na, na«, sagte Pia. »Warum erwarten Ihre Kollegen denn immer noch den Kuchen von Ihrer Frau, wenn Sie sich von ihr getrennt haben?«

			Sein Gesicht verzog sich. Er würde doch nicht … »Weil ich noch keinem erzählt habe, dass ich getrennt bin! Ich ka… ka… kann das noch nicht.«

			»Je länger Sie warten, desto schwieriger wird’s.«

			»Sprechen Sie aus Erfahrung?«

			»Mag sein.« Pia lächelte und zog schnell das Foto hervor, nun, da sie die ganze Aufmerksamkeit des Mannes hatte. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«

			Er trat einen Schritt zurück. »Sind Sie etwa von der Kripo, oder was?«

			»Genau. Wollen Sie noch meinen Ausweis sehen, oder helfen Sie mir so? Erkennen Sie diese Frau wieder?«

			»Ich bin ja noch nicht lange hier …«

			»Wenn man irgendwo neu ist, guckt man doch schon mal genauer hin, wer dort alles so herumläuft«, erwiderte Pia, um ihn zu ermutigen. Zuspruch brauchte er anscheinend gerade mehr als alles andere.

			Nun legte er den Kopf leicht schief und betrachtete das Foto genauer. Pia juckte es in den Fingern, ihm das Mehl von der Stirn zu wischen.

			»Also, es könnte schon sein, dass ich die hier mal gesehen habe«, antwortete er nachdenklich.

		

	
		
			
			22. Kapitel

			»Die Frau ist mir aufgefallen, ja. Ich fand, dass sie nett und attraktiv aussieht«, sagte er nach ein paar Sekunden leicht verlegen. »Ich wollte schon all meinen Mut zusammennehmen und sie mal ansprechen. Ich hasse es, allein zu sein! Es ist so … öde. Und ich hasse Dating im Internet«, brach es aus ihm hervor. »Diese Frau ist öfter in dem Haus gegenüber verschwunden. Also dachte ich mir, dass sie dort wohnt. Tja, aber dann habe ich sie drüben einmal zufällig abends im erleuchteten Fenster im ersten Stock gesehen. Zusammen mit einem Mann.« Er seufzte. »Jedenfalls … Die Guten sind immer schon vergeben, stimmt’s nicht?«

			Statt ihm darauf zu antworten, fragte Pia: »Wie sicher sind Sie sich, dass es tatsächlich die Frau auf dem Foto war?«

			»Ziemlich sicher.« Nun klang er entschlossen. »Sogar sehr. Sie hat ein markantes Gesicht, finden Sie nicht? Und ich habe sie sogar ein paarmal mit derselben roten Jacke gesehen wie der auf dem Foto.«

			Pia ließ sich von ihm schildern, wann und wo ihm Sibylle Freiwald aufgefallen war, in welchem Hauseingang sie verschwunden und was er sonst noch an ihr oder dem Mann bemerkt hatte, mit dem er sie gesehen hatte. Als Pia die Wohnung verließ, war er recht gefasst, hatte sein Gesicht gesäubert und wollte am nächsten Tag zu einem Bäcker in der Mühlenstraße gehen, um Kuchen für seine Kollegen zu kaufen. Er plante sogar, ihnen endlich reinen Wein einzuschenken.

			Mit frischem Elan ging Pia zum Haus gegenüber. Das Klingelschild, das zu der Wohnung gehörte, in der Sibylle Freiwald mit einem Mann gesehen worden sein sollte, war nahezu unleserlich. Irgendetwas mit drei Buchstaben, ein Firmenname zum Beispiel. Pia läutete im Erdgeschoss und traf auf eine Frau in Jeans und bunt gemusterter Tunika. Ihr üppiges, graublondes Haar hielt sie mit einem Tuch zurück.

			»Sind Sie Frau Faber?«, fragte sie nach einem Blick auf das Klingelschild.

			»Wer will das wissen?«

			Pia stellte sich vor, zeigte ihren Ausweis.

			»Oh, Polizei. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich bin Elke Faber, ja. Worum geht es?« Sie schaute Pia halb neugierig, halb besorgt an.

			Pia erkundigte sich nach den Mietern im ersten Stock, ohne weitere Auskünfte zu geben.

			Die Frau runzelte zunächst die Stirn, schien dann jedoch recht erfreut über die Frage zu sein. »Die Wohnung gehört einem Mann namens Benthien«, erklärte sie freimütig. »Er besitzt angeblich das ganze Haus und wohl noch ein paar mehr. Außerdem macht er Politik. Die Wohnung über mir ist wahrscheinlich nicht sein Hauptwohnsitz. Er sagte mal, er habe hier ein Büro, aber so, wie sich das manchmal anhört, ist es alles andere als ein Büro.«

			»Tatsächlich? Was denken Sie denn, was es ist?«

			»Na, ein Liebesnest, auf gut Deutsch.« Sie senkte etwas verspätet die Stimme und beugte sich ein Stück zu Pia vor. »Aber erzählen Sie bloß niemandem, dass Sie das von mir haben! Ich will nämlich in diesem Haus wohnen bleiben.«

			»Sehen Sie Herrn Benthien hier regelmäßig ein und aus gehen?«

			»Nur ab und zu … Aber offiziell habe ich nie etwas gesagt oder beobachtet.«

			Pia zeigte der Frau das Bild von Sibylle Freiwald. »Und was ist mit ihr? Haben Sie diese Frau auch schon mal gesehen?«

			Elke Faber kniff die Augen zusammen. »Könnte schon sein. Warum wollen Sie das wissen?«

			»Das ist eine polizeiliche Angelegenheit.«

			Sie nickte langsam. »Die könnte mal hier gewesen sein. Ich bin neulich einer Frau im Treppenhaus begegnet, die ihr ein bisschen ähnlich sah. Die hat nicht gegrüßt und nix! Doch ob es wirklich die auf Ihrem Foto war, dafür leg ich meine Hand nicht ins Feuer. Dazu ist es im Treppenhaus zu dunkel. Also … machen Sie daraus, was Sie wollen!«

			Zurück im Polizeihochhaus, berief Pia eine außerplanmäßige Dienstbesprechung ein. Sie wollte Gerold Benthien zeitnah ein zweites Mal vernehmen, und ihr Team sollte vor der Befragung so viel wie möglich über ihn herausfinden. Anschließend entwickelte Pia gemeinsam mit Broders und Conrad eine Strategie für die anstehende Befragung. Conrad Wohlert war ein analytisch denkender und ebenfalls erfahrener Kollege und hatte vor Kurzem eine Fortbildung zum Thema »Vernehmungstaktiken« absolviert.

			Zuvor hatte Pia den zuständigen Staatsanwalt über die neue Entwicklung informiert und sich mit ihm über ihr weiteres Vorgehen abgesprochen. Wahrscheinlich würde Gerold Benthien auf einem Anwalt bestehen. Es war alles recht kurzfristig, doch der Staatsanwalt und Pia waren sich einig, dass sie über die neue Entwicklung nicht erst das Wochenende vergehen lassen wollten. Der Staatsanwalt argumentierte mit Fluchtgefahr, an die Pia nicht so recht glaubte … Doch die Mittel dazu, sich abzusetzen, hätte Benthien vermutlich, selbst wenn sein Vermögen zu einem großen Teil aus Grundbesitz und Häusern bestehen mochte.

			Zum Glück spielte Kriminalrat Keller ebenfalls mit. Er hatte zwar zunächst Bedenken, da Gerold Benthien eine Person öffentlichen Interesses war, doch dann räumte er ein, dass das bei der Polizeiarbeit ja kein Hindernis darstellen sollte. Er wollte sich wohl keinesfalls die Ungleichbehandlung von Verdächtigen vorwerfen lassen müssen.

			Ina Lippert ging durch ihren Garten auf das Kräuterbeet zu. Sie wollte eben Petersilie für das Mittagessen schneiden, als ein Auto auf den Hofplatz fuhr. Kies spritzte auf, als der Wagen scharf bremste und vor dem Carport ruckartig zum Stehen kam. Freya sprang aus dem Auto und kam eilig auf sie zugelaufen.

			»Was ist denn los? Ist was passiert?« Ina musterte ihre Schwägerin. Die sonst so kühl und beherrscht wirkende Frau hatte zwei unregelmäßige rote Flecken auf den Wangen. Ihr sonst stets perfekt geföntes Haar lag platt an ihrem Kopf an. Und hatte die Eisprinzessin etwa geweint?

			»Hast du einen Moment Zeit für mich, Ina?«

			»Geht es euch allen gut?«, vergewisserte sie sich.

			»Ja, aber ich muss mit dir reden!«

			Nun war Ina wirklich beunruhigt. Freya und sie waren nicht gerade innige Freundinnen. Im Grunde versuchten sie seit Gerolds Verlobung mit Freya nur, die jeweils andere zu tolerieren, sodass die Familie im Großen und Ganzen funktionierte.

			»Okay. Geh doch bitte schon mal rein. Ich komm sofort nach. Du kannst ja einen Kaffee aufsetzen …«

			Als Ina in ihre Küche kam, stand Freya an der Arbeitsplatte am Fenster und füllte den Wassertank der Kaffeemaschine auf. Ob ihre Schwägerin, die einen italienischen Vollautomaten besaß, noch mit der simplen Maschine zurechtkam? Torben und sie hatten für sich entschieden, dass sie bei dem neumodischen und überteuerten Quatsch nicht mitmachen wollten. Umso mehr genoss Ina es im Stillen, wenn sie mal einen richtig guten Espresso oder Cappuccino bekam.

			Die Kinder waren noch in der Schule, Freyas wahrscheinlich ebenfalls, und Torben hatte einen Termin beim Steuerberater. Er würde sie also auch nicht stören. Sie hatte die abgeschnittenen Kräuter schnell in ein Glas mit Wasser gegeben und stellte Becher sowie Milch und Zucker auf den Tisch. Als der Kaffee durchgelaufen war, schenkte sie ihnen ein und platzierte die Glaskanne einfach auf dem Tisch. »Womit kann ich dir helfen?«, versuchte Ina, ihre Schwägerin zum Reden zu ermuntern.

			Freya blickte auf ihre Hände auf der Tischplatte. Wohlmanikürt und mit einem professionellen Lack in Zartrosa versehen, registrierte Ina. Sie wollte ihre kräftigen, rauen Hände nicht danebenlegen.

			»Gerold kocht vor Wut. Ich dringe nicht zu ihm durch. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, sagte Freya endlich in entschlossenem Tonfall.

			»Habt ihr euch gestritten? Weswegen?«

			»Nein, ich bin gar nicht schuld daran. Die Polizei will ihn noch einmal befragen. Darüber regt er sich furchtbar auf. Diesmal haben sie ihn sogar nach Lübeck zur Kripo zitiert.«

			»Haben die denn überhaupt schon einmal mit ihm geredet? Er hatte doch nichts mit Sibylle zu tun. Ich meine … er hat ja nicht an der Führung teilgenommen. Und bei uns im Chor singt er auch nicht.« Sie grinste bei der Vorstellung.

			»Zwei Polizisten haben ihn bereits in einem Café in Lübeck befragt. Ich weiß nicht, was der Auslöser war. Gerold meinte, es sei dabei auch um den Angriff auf ihn gegangen.«

			»Genau! In der Richtung dieses Attentats sollten die mal mehr ermitteln!« Ina setzte ihren Becher so vehement auf, dass etwas Kaffee überschwappte. Sie wischte die kleine Lache achtlos mit der flachen Hand weg, die sie dann an ihrer Jeans trocken rieb. »Es ist ein Unding, dass da noch nichts passiert ist!«

			»Man merkt so sehr, dass ihr Geschwister seid«, sagte Freya.

			»Wir regen uns nur schnell auf, wenn es einen guten Grund dafür gibt, aber wir kommen genauso schnell wieder runter. Wenn du gleich nach Hause gehst, ist Gerold entweder schon auf dem Weg nach Lübeck, oder er hat sich abgeregt.«

			»Dieses Mal wohl nicht«, erwiderte Freya. »Ina, ich habe Angst, dass mehr dahintersteckt.«

			Ina zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Weniger über den Inhalt von Freyas Worten – bei Gerold konnte man sich nie sicher sein, wo er überall seine Finger mit im Spiel hatte – sondern mehr über die Tatsache, dass Freya endlich mal zugab, dass in ihrer Familie nicht alles zum Besten stand. Ansonsten war sie Inas Meinung nach in Worten wie in Taten immer nur auf den schönen Schein bedacht.

			»Was soll denn mehr dahinterstecken?«, fragte Ina beinahe grob.

			»Das weiß ich ja eben nicht! Gerold hat nach dem Anruf der Polizei im Seniorenheim angerufen und Frau Veltin angebrüllt. Kannst du dir das vorstellen?«

			»Die arme Frau!« Frau Veltin ist ein Wunder an Diplomatie, dachte Ina, und sie versucht geradezu aufopferungsvoll, es allen recht zu machen, Bewohnern wie Angehörigen. »Wieso hat er sie angebrüllt?«

			»Sie soll die Polizei nicht zu Mutti lassen. Sie soll denen sagen, dass es ihr dafür nicht gut genug geht.«

			Ina lachte kurz auf. »Ausgerechnet. Die überlebt uns doch noch alle …«

			»Verstehst du, was hier vorgeht? Warum sollte die Polizei überhaupt mit Mutti reden wollen?«

			»Gerold war doch an dem Abend, als das mit Sibylle passiert sein muss, noch bei Mama. Das hat er mir jedenfalls gesagt. Es geht bestimmt um sein Alibi.«

			»Und warum brüllt Gerold dann die arme Frau Veltin an?«

			»Freya. Du kennst ihn doch. Er braust halt eben gern mal auf. Wenn er dann Luft abgelassen hat, ist es auch schon wieder gut.«

			Eine kleine Pause entstand, in der Freya an ihrem Kaffee nippte. »War er eigentlich schon immer so?«

			Ina überlegte einen Moment, was sie darauf antworten sollte. »Als Kind hat er unter den Wutanfällen unseres Vaters gelitten. Doch Gerold ist zum Glück anders als Vater: Er wird zwar manchmal laut und will meistens seinen Willen durchsetzen, aber er ist auch liebevoll und fürsorglich. Oder siehst du das anders?«

			Freya schüttelte langsam den Kopf. »Nein, sonst hätte ich ihn nicht geheiratet. Doch weder seine Vergangenheit noch die jüngsten Ereignisse sind ein Thema bei uns. Er spricht nicht mit mir darüber.«

			»Nun, nimm es nicht persönlich. Über unsere Kindheit und Jugend redet mein Bruder wohl mit niemandem. Das war einfach eine blöde Zeit. Es ist viel Mist passiert.« Ina kniff die Augen zusammen. Gegen ihren Willen sah sie die Mietskasernen vor sich, die rostigen Teppichklopfstangen auf dem Rasen davor und die verwahrlosten Kinder. Genau genommen sah sie ein Kind vor sich.

			»Bitte, erzähl mir davon, Ina«, bat Freya. »Ich will es verstehen. Ich will Gerold verstehen.«

			»Oh, so spät schon!«, rief Ina mit einem Blick zur Küchenuhr aus. »Tut mir leid, ich muss mich jetzt sputen.« Sie erhob sich polternd.

			In fünfundzwanzig Kilometern Entfernung, im Lübecker Polizeihochhaus, versuchten auch Broders und Pia, die Beweggründe für Gerold Benthiens Verhalten zu verstehen. Sie saßen seit einer halben Stunde zu viert mit Benthien und seiner Anwältin, Dr. Alexandra Sodermann, im Vernehmungszimmer.

			Seine Wahl ist aufschlussreich, dachte Pia, während sie die attraktive Anwältin mit den schneeweißen, halblangen Haaren unauffällig musterte. Die Frau war eine erfolgreiche Strafanwältin einer weit über Lübeck hinaus bekannten Anwaltskanzlei. Wieso hielt Gerold Benthien es für notwendig, so schwere Geschütze aufzufahren?

			Die beiden benahmen sich, als wären sie alte Bekannte, »Best Buddys«, waren es vielleicht auch, und so, als wäre Frau Dr. Sodermann nur zufällig bei so einer unwichtigen und vollkommen ungerechtfertigten Angelegenheit wie dieser Vernehmung zugegen. Im Grunde, so suggerierten sie mit ihrem Benehmen, betrachteten sie beide sie als reine Zeitverschwendung.

			Die Einzelheiten von Gerold Benthiens Alibi für den mutmaßlichen Mord an Sibylle Freiwald in Erfahrung zu bringen war eine Sisyphusarbeit, weil Benthien sich bei keiner Zeitangabe festlegen wollte und die Anwältin ihn darin bestärkte, dass man unmöglich von ihm verlangen konnte, sich an Details zu erinnern.

			Benthien war seinen Angaben zufolge an dem Abend des zweiten November gemeinsam mit seiner Frau, jedoch in zwei Wagen, zu Hause aufgebrochen, nachdem eine junge Frau aus der Nachbarschaft bei ihnen eingetroffen war, die die Kinder beaufsichtigen sollte. Er hatte noch getankt – er legte ungefragt den Beleg dafür vor – und war dann ins Wahlbüro gefahren. Dort waren ein paar Mitstreiter zugegen gewesen, die das angeblich bestätigen würden, wenn sie sich denn erinnerten. Sie waren jedoch alle früher gegangen als er.

			Später war Benthien von dort zu der Seniorenanlage aufgebrochen, in der seine Mutter wohnte. Bei der Abfahrts- und Ankunftszeit war er sich nicht sicher, behauptete jedoch, keinen Zwischenstopp eingelegt zu haben. Im Eingangsbereich der Wohnanlage gab es zwar Sicherheitskameras und einen Empfang, doch er sagte aus, dass seine Mutter ihn durch einen Seiteneingang in der Nähe des Parkplatzes hereingelassen habe, wo sich die Tür nur von innen öffnen ließ. Was bedauerlich war, denn die Aufnahmen der Sicherheitskameras wurden zwar nach vierzehn Tagen gelöscht, wie sie erfahren hatten, aber es hätte gerade noch ausgereicht, diese anzufordern.

			Gerold Benthien hatte angeblich mit seiner Mutter in deren Wohnung gesessen und dabei ein paar alkoholfreie Bier getrunken und Chips gegessen. Es sei ein gemütlicher Abend gewesen, und er war erst gegen zweiundzwanzig Uhr dort aufgebrochen. In Grotensee angekommen war er angeblich eine halbe Stunde später. Da hatte seine Frau Freya jedoch schon tief und fest geschlafen.

			Im Grunde wies sein Alibi so große Lücken auf, dass auch die Bestätigung seiner Mutter über seinen Besuch kaum einen Unterschied machen würde. Trotzdem bestand Gerold Benthien darauf, dass ihr eine polizeiliche Befragung keinesfalls zuzumuten sei. Er kündigte an, ein ärztliches Attest dafür vorzulegen. Vorher sollte niemand wagen, sich Frau Benthien senior zu nähern!

			Es mochte ja sein, dass die alte Dame nicht vernehmungsfähig war. Doch die Vehemenz, mit der das Verbot ausgesprochen wurde, war bemerkenswert.

			»Das war es dann ja wohl«, sagte Dr. Sodermann und schob ihre Unterlagen zusammen.

			»Nein, Herr Benthien ist noch lange nicht entlassen,«, erklärte Broders. »Ihnen ist es natürlich freigestellt zu gehen, wann Sie es wollen.«

			Die Anwältin suchte Benthiens Blick, lehnte sich dann wieder in ihrem Stuhl zurück.

		

	
		
			
			23. Kapitel

			»Das war noch nicht alles? Was ist denn noch?«, wollte Gerold Benthien mit Blick auf die Uhr wissen.

			»Besitzen oder besaßen Sie in den letzten Monaten ein Prepaid-Handy, Herr Benthien?« Pia nannte ihm die dazugehörige Rufnummer.

			»Kein Kommentar!«

			»Also gut. Aber sagt Ihnen denn folgende Buchstabenkombination etwas?« Pia nannte ihm, was auf dem Klingelschild an der Wohnung in der Straße Fegefeuer stand. »Vielleicht ist es ein Firmenname?«

			»Kein Kommentar!«

			Die Anwältin runzelte die Stirn.

			»Besitzen Sie ein Haus in dieser Straße, Herr Benthien? Dort ist die Buchstabenkombination auf einem der Türschilder zu finden.«

			»Ach, dieses Haus meinen Sie. Dort befindet sich nur eine kleine Zweitwohnung von mir.«

			»Würden Sie uns freiwillig eine DNA-Probe zur Verfügung stellen, Herr Benthien?«, fuhr Pia fort.

			Gerold Benthien schien sich nur mühsam beherrschen zu können. Seine Hände auf der Tischplatte ballten sich zu Fäusten, und er blickte in die Ferne, als könnte er sich mittels reiner Willenskraft an einen anderen Ort beamen.

			»Erst mal erklären Sie uns, was diese völlig unzusammenhängenden Fragen sollen«, forderte die Anwältin scharf. »Und eine DNA-Probe bekommen Sie natürlich nur mit einem richterlichen Beschluss.«

			»Schade«, erwiderte Pia. »Damit könnte sich Ihr Mandant doch ganz leicht von dem Verdacht reinwaschen, eine intime Beziehung zu unserem Mordopfer, Sibylle Freiwald, unterhalten zu haben. Es würde uns allen viel Zeit sparen.«

			Die Anwältin warf Benthien einen fragenden Blick zu. Seine verkrampfte Haltung sprach gerade Bände. Pia konnte sich gut vorstellen, dass Frau Dr. Sodermann derlei Überraschungen nicht schätzte.

			»Was hat es mit der Wohnung in der Straße Fegefeuer auf sich, Herr Benthien?«, fragte Pia betont ruhig. »War das Ihr Treffpunkt mit Frau Freiwald?«

			Er blickte zu seiner Anwältin und nickte dann. »Wie ich schon sagte, gehört mir das Haus. Die kleine Wohnung ist allerdings nur eine von vielen. Ich nutze sie privat, um abends nicht immer nach Grotensee zurückfahren zu müssen, wenn es bei der Arbeit mal wieder sehr spät geworden ist. Aber das hat nichts mit dem Mord an Sibylle Freiwald zu tun.«

			»Hatten Sie eine Affäre mit ihr?«, hakte Broders in scheinbar verständnisvollem Ton nach.

			Die Anwältin klopfte mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte.

			»Lass mich, Alexandra. Ich bin unschuldig.« Nun schaute er Broders fest in die Augen. »Es stimmt«, gab er in verletztem Tonfall zu. »Sibylle und ich haben uns ein paarmal in meiner Lübecker Wohnung getroffen. Sie wollte es unbedingt. Es war für uns beide nichts als ein harmloser Zeitvertreib. Meine Familie darf das auf keinen Fall wissen.«

			Nun, da er es zugegeben hatte, erzählte er geradezu bereitwillig, wie es sich zugetragen hatte. Es schien seinem Ego einen Kick zu geben, so, wie er die Details schilderte. Die Rose, die sie in Sibylle Freiwalds Haus gefunden hatten, stammte von ihm. Sogar das gab er zu.

			Alexandra Sodermann machte ein betont gleichgültiges Gesicht, doch Pia merkte ihr an, dass sie ihren Mandanten innerlich verfluchte.

			»Wenn Sibylle Freiwald eine Rose, die Sie ihr geschenkt haben, getrocknet und aufbewahrt hat, hat sie Ihre Beziehung wohl weitaus ernster genommen, als Sie uns hier glauben machen wollen. Hat Sie erwartet, dass Sie Ihre Frau für sie verlassen, Herr Benthien? Hat Sie Ihnen gedroht?«

			»Sagen Sie jetzt nichts mehr, Herr Benthien«, wies seine Anwältin ihn an.

			»Sie hören es.« Er schaute Pia gespielt treuherzig an. »Seinen Anwälten soll man doch gehorchen.«

			»Herr Benthien, Sie hatten ein Motiv, Sibylle Freiwald zum Schweigen zu bringen«, stellte Broders mit emotionsloser Stimme klar.

			Gerold Benthien wollte etwas entgegnen, doch er überlegte es sich anders, und sein Mund schloss sich wieder.

			»Mein Mandant hat ein Alibi. Beweisen Sie uns das Gegenteil«, sagte die Anwältin. »Aber das können Sie nicht!«

			»Sein Alibi ist mehr als löchrig und auch noch nicht zweifelsfrei bestätigt«, wandte Pia ruhig, aber bestimmt ein.

			»Das wird es noch. Und das Motiv, das Sie Herrn Benthien unterstellen, ist einfach nur lächerlich. Anstatt herauszufinden, wer ihn an einem Info-Stand seiner Partei auf einem Marktplatz hinterhältig angegriffen und schwer verletzt hat, unterstellen Sie ihm, selbst in einen Mord verwickelt zu sein, mit dem er nicht das Geringste zu tun hat. Er ist hier das Opfer! Aber Sie verlangen unverhältnismäßig detaillierte Auskünfte über sein Privatleben, verletzen damit seine Privatsphäre, setzen sein Familienleben und seine politische Karriere aufs Spiel und fordern auch noch, ohne belastbare Indizien vorzulegen, eine DNA-Probe von ihm. Das wird Folgen für Sie haben.«

			Im Anschluss an Gerold Benthiens Vernehmung fuhr Broders zusammen mit Louis in die Seniorenwohnanlage, in der Elisabeth Benthien lebte. Pia war gespannt, ob es Gerold Benthien schon gelungen war, seine Mutter mithilfe eines ärztlichen Attests von einer kurzen polizeilichen Befragung abzuschirmen. Es ging dabei ja um etwas so Simples wie die Bestätigung seines Besuchs. Welche Art von gesundheitlicher Gefahr oder Belastung sollte da für die ältere Dame bestehen? Und war es nicht in seinem ureigenen Interesse, dass seine Mutter sein Alibi bestätigte? Oder hatte er Zweifel, dass sie das tun würde?

			Im Grunde glaubte Pia, dass es ihrem Tatverdächtigen mehr nützen könnte als der Polizei, wenn sie mit der Frau sprachen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihrem Sohn ein Alibi gab, war doch relativ hoch, selbst wenn sie sich nicht mehr so sicher war, was die Zeiten seines Besuchs anging. Warum nur war er so strikt dagegen, dass sie mit ihr sprachen?

			Auf jeden Fall aber mussten sie sich um die Bestätigung oder auch Widerlegung seines Alibis kümmern. Gerold Benthien war verheiratet, hatte drei Kinder, stand durch seine politische Karriere im Licht der Öffentlichkeit, und er hatte eine heimliche Affäre mit dem Mordopfer gehabt. Das war ein starkes Motiv.

			Als Juliane davon erfuhr, erklärte sie sich sofort zu einer ausgiebigen Hintergrundrecherche zu Gerold Benthien bereit. Pia wusste, dass sie gründlich und effizient arbeitete, aber da die Zeit drängte, stellte sie ihr Conrad Wohlert dafür zur Seite.

			Sie selbst holte sich einen starken Kaffee aus der Kaffeeküche und setzte sich an ihren Schreibtisch. Pia nahm sich die Akte »Sibylle Freiwald« vor, indem sie alles noch einmal gründlich durchging, besonders die nicht vorhandenen Alibis fast aller Teilnehmer der ersten Führung. Im Grunde waren sie noch nicht viel weiter als zum Zeitpunkt dieser Befragungen. Hatten sie ein wichtiges Detail übersehen?

			Kriminalrat Keller hatte ihrem Team ausgedehnte Überstunden am Wochenende verweigert. Doch am Montagmorgen wollte er ein Update über die bisherigen Ermittlungen von Pia haben. Gerold Benthiens Geständnis seiner Affäre mit Sibylle Freiwald konnte man durchaus als aufschlussreiche Wendung betrachten, aber das reichte noch lange nicht aus.

			Als Broders und Louis zurückkehrten, rief Pia ihre Leute noch einmal zu einer Besprechung zusammen. Broders berichtete, dass sie Gerold Benthiens Mutter nicht in der Seniorenanlage angetroffen hatten. Am Empfang hatte man ihnen mitgeteilt, dass Frau Benthien von ihrer Tochter, Frau Lippert, abgeholt worden sei. Sie hatten Ina Lippert nicht erreichen können, wohl aber ihren Ehemann. Torben Lippert hatte ihnen widerstrebend mitgeteilt, seine Frau bringe seine Schwiegermutter gerade an die Ostsee, wo sie das Wochenende verbringen würde.

			»Ein hübscher Schachzug«, schloss Broders seinen Bericht. »Herr Lippert wusste angeblich nicht, wo genau seine Schwiegermutter hinfährt. Und sie sei auch nicht erreichbar. Die nächsten zwei bis drei Tage werden wir sie wohl nicht zum Alibi ihres Sohnes befragen können.«

			»Und danach liegt wahrscheinlich ein ärztliches Attest vor, dass ihr eine polizeiliche Befragung nicht zuzumuten ist«, setzte Louis hinzu.

			»Sie muss als Mutter sowieso nicht gegen ihren Sohn aussagen«, gab Pia zu bedenken.

			»Wahrscheinlich braucht Herr Benthien nur etwas mehr Zeit, um sich mit seiner Mutter abzustimmen«, kam es von Juliane.

			»Was ist eigentlich mit den Leuten, die am Samstag mit Benthien noch im Wahlbüro waren?«, wollte Conrad wissen. »Die Zeitspanne am frühen Abend ist doch eigentlich die interessantere.«

			»Es waren noch zwei Personen im Wahlbüro, aber die sind schon um halb sieben nach Hause gefahren«, antwortete Pia mit Blick auf ihre Notizen. »Gerold Benthien hat demnach bisher noch kein Alibi. Dafür aber ein Motiv.« Sie blickte auf. »Habt ihr noch etwas über ihn herausgefunden, was uns weiterhelfen könnte?«

			»Ja, herausgefunden jede Menge«, sagte Juliane. »Aber ob es uns weiterhilft?«

			Juliane und Conrad waren wie erwartet gründlich gewesen und fingen mit dem an, was sie über Gerold Benthiens Hintergrund in Erfahrung gebracht hatten.

			Er war als jüngeres Kind zusammen mit seiner Schwester Ina bei seinen Eltern Elisabeth und Hermann Benthien aufgewachsen. Der Altersunterschied der Geschwister betrug nur ein gutes Jahr. Sie hatten alle zusammen in einem Einfamilienhaus im Stadtteil Heidnitz gewohnt. Gerold war erst auf die Grundschule und dann auf die dortige Realschule gegangen.

			In der Schule war er wohl nicht sonderlich erfolgreich gewesen, hatte aber nach einmaliger Wiederholung seinen Abschluss geschafft. Er hatte eine Ausbildung zum Groß- und Außenhandelskaufmann gemacht und war in seine Partei eingetreten, wo er sich sogleich engagiert hatte. Gleichzeitig hatte er angefangen, für seinen Vater in der Wohnungsverwaltung von dessen Mietshäusern zu arbeiten, und auch schon eigene Geschäfte wie Reinigungsunternehmen und Blumenläden aufgezogen.

			Pia hörte aufmerksam zu. Vieles davon wusste sie bereits, doch das Gesamtbild war aufschlussreich. Seinen eigenen Angaben in einem Interview zufolge hatte er seine Frau Freya Sommerland auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung kennengelernt. Sie waren schnell ein Paar geworden und hatten ein Jahr später geheiratet. Dass Freyas Vater ebenfalls politisch engagiert und nicht unvermögend war, hatte vielleicht bei der zügigen Eheanbahnung geholfen, vermutete Pia. Bald darauf war Gerolds Vater gestorben und seine Mutter in die Wohnung in der Seniorenanlage umgezogen.

			Kurze Zeit später hatten Freya Benthien und er in Grotensee ihr eigenes Haus bezogen, wo sie immer noch lebten, inzwischen mit ihren drei Kindern. Freya arbeitete in Teilzeit als Logopädin. Aufgewachsen war sie in Tingberg, was die Entscheidung für den neuen Wohnort sicherlich beeinflusst hatte.

			»Wie hilft uns das weiter?«, fragte Louis, der es anscheinend heute eilig hatte, Feierabend zu machen.

			»Alles kann wichtig sein«, erklärte Conrad.

			»Gerold Benthien engagiert sich anscheinend mit viel Energie und großem Zeitaufwand für seine politische Karriere«, setzte Juliane ihren Bericht fort. »Er sucht den Kontakt zu den Menschen in seiner Umgebung. Unter anderem durch Fahrradtouren, Grillfeste, Osterfeuer, Weihnachtssingen, Benefizveranstaltungen, Infostände in den Innenstädten und so weiter. Im Netz gibt es von diesen Ereignissen jede Menge Fotos von ihm. Gerold Benthien kandidiert für den Landtag.«

			»Habt ihr Querverbindungen zu Sibylle Freiwald gefunden, mal abgesehen von ihrer gemeinsamen Affäre?«

			»Sie haben beide ihre Kindheit in Heidnitz verbracht.« Juliane lächelte zufrieden.

			»Oh, verdammt! Das stimmt.« Das hätte mir längst auffallen sollen, dachte Pia. »Wie weit liegen die beiden altersmäßig auseinander? Wissen wir, auf welche Schulen Sibylle Freiwald gegangen ist?«

			»Du meinst, ob sie sich von früher schon gekannt haben? Sibylle und Gerold sind zufällig – oder auch nicht – beide vierundvierzig, derselbe Jahrgang. Sie sind auf dieselbe Grundschule, vielleicht sogar in dieselbe Klasse gegangen, doch dann war Sibylle auf dem Gymnasium.«

			»Hm. Vielleicht hat sich ihre Bekanntschaft trotzdem fortgesetzt, und sie waren auch gemeinsam beim Sport oder kannten sich vom Spielen in der Nachbarschaft.« Pia krauste die Stirn in dem Versuch, alle verfügbaren Informationen über Sibylle Freiwald abzurufen. »Sie war Pastorentochter«, erinnerte sie sich.

			»Inwieweit hilft uns das weiter?«, wagte Louis einen zweiten Einwand, um den sich jedoch niemand scherte.

			»Wir könnten Gerold Benthiens Schwester fragen, wie die Beziehung zwischen Sibylle Freiwald und Gerold Benthien in ihrer Kindheit und Jugend so aussah. Oder auch die Mutter …«, warf Broders mit einem grimmigen Lächeln ein.

			Als sie die Besprechung beendet hatten, sah Pia, dass es schon viel später war als gedacht. Und sie wollte gleich zu Marten und Felix an die Ostsee fahren. Hoffentlich waren die Straßen nicht mehr so voll.

			»Pia, hast du noch eine Sekunde?« Conrad Wohlert stand in der Tür, ein DIN-A4-Blatt in der Hand.

			»Ja, sicher«, sagte sie, gespannt, was ihr Kollege von ihr wollte. Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an.

			»Schau mal hier.« Er zeigte ihr einen ausgedruckten Zeitungsartikel mit einem Foto. »Das da ist Gerold Benthien bei der Neunzig-Jahr-Feier seiner Schule in Heidnitz. Er hat dort seinen Realschulabschluss gemacht. Wie wir nun wissen, der Beginn einer großen Karriere … In dem Artikel heißt es, sie hätten ihn als Ehemaligen eingeladen, am Festakt teilzunehmen, damit er eine Rede vor den Schülern hält.«

			»Von solchen Auftritten und Artikeln gibt es doch sicher viele«, erwiderte Pia. Das Foto zeigte Gerold Benthien auf der Bühne einer Aula zwischen mehreren Personen, die laut Bildunterschrift der Schuldirektor, eine Elternvertreterin, die Schülervertreterin und ein ehemaliger Lehrer waren. Außer Benthien kam Pia kein Gesicht oder Name bekannt vor. Der Artikel war etwas älter als ein Jahr.

			»Unmengen«, bestätigte Conrad. »Ich bin über einen Namen unter dem Foto gestolpert: Wolfgang Anders.«

			»Der ehemalige Lehrer?«

			»Ja. Der Name ist zwar nicht so ungewöhnlich, aber es scheint derselbe Mann zu sein. Es gab vor etwa einem Jahr mal einen tödlich verlaufenen Unfall in Lübeck an den Wallanlagen. Es konnte aber nicht abschließend geklärt, ob es wirklich ein Unfall, ein Suizid oder ein Tötungsdelikt war. Das Opfer hieß Wolfgang Anders.«

		

	
		
			
			24. Kapitel

			Freya Benthien fuhr die Dorfstraße von Grotensee hinunter. Sie hatten den Wagen mit den Einkäufen für das Wochenende vollgeladen. Es war bereits dunkel, und sie freute sich auf einen gemütlichen Abend mit einem Glas Wein und einem Roman auf dem Sofa. Hoffentlich kam Gerold auch bald nach Hause, sodass es sich noch lohnte, den Kamin anzufeuern.

			Vielleicht wäre Freya der Transporter, der in der Zufahrt zu einem Forstweg stand, nicht weiter aufgefallen, wenn nicht dessen hinteres Nummernschild, das ihre Scheinwerfer streiften, kaum lesbar gewesen wäre. Wie bei dem Fahrzeug neulich … War das nicht sogar derselbe Wagen wie der auf dem Parkplatz, den sie nach dem Chor gesehen hatte? Doch da war sie längst an dem Transporter vorbei und rollte auf ihr elektrisches Einfahrtstor zu.

			Die Erinnerung an ihre Befürchtungen von neulich stieg wieder in ihr auf. Sie kontrollierte im Rückspiegel, ob der Wagen ihr womöglich folgte, doch hinter ihr war niemand zu sehen. Hastig betätigte sie die Fernsteuerung, die das breite Tor langsam aufgleiten ließ. Sie fuhr hindurch und prüfte dabei aufmerksam, ob ihr nicht im letzten Moment jemand folgte.

			Als nichts dergleichen geschehen war, atmete Freya auf. Ihre Nerven waren viel zu angespannt in letzter Zeit. Sie sollte mehr auf sich achtgeben! Nachdem sie die Einkäufe ausgeladen und verstaut hatte, könnte sie vielleicht ein warmes Wannenbad mit einem entspannenden Badezusatz nehmen und natürlich auch dazu ein Glas Wein. Dann konnte Gerold bleiben, wo der Pfeffer wuchs.

			Sie hupte zweimal kurz, als sie vor dem Haus unter dem Carport stand, in der irrigen Hoffnung, eines der Kinder könnte sich bemüßigt fühlen, ihr beim Ausladen und Reintragen der mit Lebensmitteln gefüllten Gitterboxen zu helfen. Deren Inhalt würde genau genommen zu neunzig Prozent von ihnen verspeist werden.

			Tatsächlich halfen ihr Linda, die heutige Babysitterin, und Marie, ihre Älteste, die Boxen ins Haus zu tragen.

			»Dann kann ich jetzt gehen?«, fragte Linda, als sie fertig waren.

			»Soll ich dich schnell nach Hause fahren, oder holt dich jemand ab?«, wollte Freya wissen.

			»Ich bin mit dem Fahrrad da«, sagte Linda. »Es muss mich niemand bringen.«

			Freya sah plötzlich wieder diesen verdammten Transporter vor sich. Linda würde auf ihrem Heimweg unweigerlich daran vorbeikommen. Nein, sie würde nichts riskieren. Angst machen wollte sie dem Mädchen aber auch nicht. Sie könnte sie mit ihrem Wagen nach Hause fahren, doch dann müsste sie ihre Kinder allein lassen, und auch Lindas Fahrrad würde hierbleiben müssen.

			»Ich könnte eigentlich noch einen Moment deine Hilfe gebrauchen, Linda«, sagte sie nach kurzer Überlegung. »Nur bis Gerold in ungefähr einer Stunde kommt. Der fährt dich dann und nimmt dein Fahrrad gleich im Kofferraum mit. Was meinst du?«

			Linda zuckte mit den Schultern. »Ich habe heute Abend nichts mehr vor. Also warum nicht? Ich sag nur schnell meiner Ma Bescheid, dass ich später komme.«

			Wie um Linda zu beweisen, dass ihre Anwesenheit noch erforderlich war, hatte Freya sie gebeten, mit den drei Kindern schon zu Abend zu essen und die Zwillinge dann aufs Zubettgehen vorzubereiten. Sie selbst hatte sich nach oben ins Badezimmer zurückgezogen.

			Sie ließ warmes Wasser in die große Badewanne in der Ecke einlaufen. Eine Flasche Rotwein und ein Glas sowie ein paar Kerzen hatte sie zuvor schon bereitgestellt. Sie gab zwei Verschlusskappen voll Badeöl in das einlaufende Wasser, und der Duft nach Vanille und Orangenblüten verbreitete sich im Raum. Freya zündete die Kerzen an und löschte das elektrische Licht. Gerold hatte ihr eine Textnachricht geschickt und mitgeteilt, dass er gegen einundzwanzig Uhr zu Hause sei.

			Freya trat ans Badezimmerfenster und schaute hinaus in die Dunkelheit. Wie gut, dass Linda nicht mehr mit dem Fahrrad durch die Gegend fuhr! Sie wollte sich schon abwenden, als sie einen Lichtschein in der Nähe des Gartenschuppens sah. Ein gerichteter Strahl, wie von einem kleinen Scheinwerfer oder einer Taschenlampe, der die Schuppenwand abgetastet hatte. Sie beugte sich weiter vor, doch da war das Licht schon erloschen. War dort in den Büschen nicht eine Bewegung zu sehen gewesen? Hockte dort etwa jemand seitlich vom Schuppen?

			Trotz der feuchten, wohligen Wärme im Raum durchlief sie ein Zittern. Sie musste sich irren. Der Zaun, der das Grundstück umgab, war einen Meter vierzig hoch und das Tor sicher verschlossen. Es war ihr niemand beim Hindurchfahren gefolgt. Man gelangte ansonsten nur noch von der Seeseite auf das Grundstück. Aber wer würde denn …

			Doch Freya konnte sich nicht nackt im warmen Wasser aalen, während sie befürchten musste, dass es einen Eindringling auf ihrem Grundstück gab. Womöglich klingelte derjenige, und Linda oder die Kinder öffneten ihm arglos die Haustür. Erschrecken mit irgendwelchen Warnungen wollte sie die vier aber auch nicht. Sie war sich ja nicht einmal sicher, dass dort draußen jemand war.

			Freya schaltete das Licht wieder ein, löschte die Kerzen und drehte das Wasser ab. Dann lief sie eilig die breite Treppe hinunter in die Diele.

			Theo kam ihr aus dem Wohnzimmer entgegen. »Ich dachte, du wolltest baden, Mama?«

			»Später vielleicht. Seid ihr noch alle im Wohnzimmer?«

			»Sollen wir nicht?«

			»Doch, doch. Alles gut. Ich muss schnell telefonieren.«

			Theo grinste. »Mama, dafür musst du aber nicht herunterkommen. Es gibt Handys. Diese kleinen, mobilen Dinger …«

			Freya gab ihrem Sohn einen spielerischen Klaps auf den Arm. »Nicht frech werden. Und viel Spaß!«

			Als sie die Küche betrat, wurde sie sofort wieder ernst. Sie schaltete auch hier das Licht aus und blickte auf dasselbe Stück Garten wie von oben aus dem Badezimmerfenster.

			Mist! Da war wieder dieses Licht, das jetzt nur mehrfach mal kurz aufblitzte und dann erlosch. Sie hatte gehofft, dass sie sich den Eindringling nur eingebildet hatte. Doch es musste jemand da sein. Und es war nicht Gerold. Freya fiel keine harmlose Erklärung dafür ein, warum sich jemand unangemeldet Zutritt zu ihrem Grundstück verschaffte, um hier herumzuschleichen. Und dann war da noch der verflixte Transporter gewesen. Und das Attentat neulich auf Gerold …

			Als sie ihn anrief, meldete sich ihr Mann aus seinem Auto. Er war auf der Rückfahrt von Kiel, wo er einen Termin gehabt hatte. Es würde eine Dreiviertelstunde dauern, bis er zu Hause wäre. So lange noch! Nach dem Telefonat mit ihm fühlte Freya sich hilfloser als zuvor.

			»Warte ab, bis ich da bin, und lasse solange niemanden herein. Oder ruf meinetwegen auch die Polizei, wenn du meinst, dass es nötig ist«, war sein Rat für sie gewesen. Toll! Warum war er nie da, wenn sie ihn brauchte?

			Sie stand im Hintergrund der Küche, unsicher, ob man sie sonst am Fenster sehen konnte. Die große Kühl-Gefrier-Kombination aus Edelstahl sprang an. Ein Eiswürfel fiel mit einem Klacken in den Behälter. Freya schrie erschrocken auf. Das hielt sie nicht aus. Nicht noch eine Dreiviertelstunde! Doch die Polizei anzurufen und sich womöglich lächerlich zu machen …

			Entschlossen wählte sie Torbens Nummer. Bei ihrem Schwager ertönte sofort eine Ansage, sie möge ihm eine Nachricht auf Band sprechen. Torben gehörte zu der Sorte Mensch, die nichts von der eigenen Erreichbarkeit auf dem Handy hielten. Frustriert aufstöhnend versuchte sie es bei seiner Frau Ina.

			Ihre Schwägerin ließ sich genau schildern, was sie beobachtet hatte. Es war nicht viel, fand auch Freya selbst, als sie ihrer eigenen leicht bebenden Stimme zuhörte.

			»Ihr seid jetzt alle im Haus, oder?«

			»Ja, samt Linda, dem Babysitter.«

			»Dann lass niemanden hinausgehen.«

			»Natürlich nicht.«

			»Und du gehst auch nicht mehr nach draußen, verstanden? Nicht um nachzusehen, was los ist, oder irgendeinen anderen Blödsinn!«

			»Nein, das tue ich nicht.«

			»Und Gerold kommt sicher erst in einer Dreiviertelstunde?«

			»Jetzt wohl eher in vierzig Minuten.«

			»Torben ist gerade beschäftigt. Aber ich komme zu euch. Wenn ich am Tor stehe, ruf ich dich an. Ich nehme den weißen Toyota, und ich winke dir zu. Wenn du das siehst, dann lässt du mich rein, okay?«

			»Ist gut«, antwortete Freya. »Machen wir so. Danke, Ina!«

			Doch ihre Schwägerin hatte das Gespräch schon beendet.

			Exakt neun Minuten später rief Ina sie wie verabredet an. Freya sah auf den Monitor neben der Eingangstür, erblickte schemenhaft Inas Wagen, sah sie winken und betätigte den Toröffner. Das Eingangstor schwang auf, und Ina rollte in dem weißen Toyota auf das Grundstück. Das Tor schwang wieder zu und rastete ein. Freya atmete tief durch.

			In der Erwartung, dass ihre Schwägerin gleich vor der Haustür stehen und klingeln würde, wartete Freya in der Diele auf sie. Ina müsste doch längst da sein, dachte sie nach ein paar Minuten. Als weiterhin nichts geschah, ging sie zurück in die Küche, um nachzuschauen, wo ihre Schwägerin abgeblieben war.

			Freya konnte von hier einen großen Teil des vorderen Grundstücks überblicken. In der Nähe des Hauses und auf dem Weg zum Tor leuchteten niedrig montierte, stylische Gartenleuchten in das Grün der Eibenhecke und der kugelrund gestutzten Büsche. Drumherum herrschte Dunkelheit.

			Doch da fiel Freya ein, dass sowohl am Schuppen als auch am Carport Bewegungsmelder mit Scheinwerfern angebracht waren, damit man von dort den Weg zum Haus gut fand. Sie hatte sie immer für selbstverständlich genommen und nie wirklich darüber nachgedacht. Wenn tatsächlich jemand in der Nähe des Schuppens gewesen wäre, hätten die Scheinwerfer anspringen müssen.

			Also hatten ihre Nerven ihr doch einen Streich gespielt? Und ausgerechnet Ina gegenüber musste sie das gleich zugeben? Doch was war mit dem Lichtschein einer Taschenlampe, den sie gesehen hatte? Freya war sich sicher, dass sie sich das nicht nur eingebildet hatte.

			Der weiße Toyota parkte dicht am Haus, nahe der Eingangstür. Doch keine Spur von Gerolds Schwester … Wo war sie nur abgeblieben? Der Weg vom Auto zur Haustür war nicht weit. Wenn Ina irgendetwas geschehen war, würden Gerold und Torben ihr das nie verzeihen! Und Inas Kinder erst recht nicht … Freya presste ihre Hände vor den Mund. Warum hatte sie nicht einfach die Polizei angerufen? Um sich nicht lächerlich zu machen?

			Angespannt starrte sie hinaus in den Garten. Da ertönte ein lauter Knall. Ein Schuss? Und dann noch einer …

		

	
		
			
			25. Kapitel

			»Mama, du bist zu früh!«

			Felix hatte eine schwarze Küchenschürze umgebunden, auf der Chef stand und die eindeutig zu groß für ihn war. Im Flur roch es verlockend nach frisch gebackenem Kuchen.

			»Hallo, Felix, wieso zu früh? Ich bin froh, dass ich endlich hier bin.« Sie schloss ihn in die Arme. Seine Wange fühlte sich ein wenig klebrig an, und der Geruch nach Schokolade verstärkte sich. »Alles klar bei euch?«

			»Natürlich«, sagte Felix lässig. »Du kannst ins Wohnzimmer gehen und die Füße hochlegen. Aber nicht in die Küche kommen!« Und weg war er.

			»Die Füße hochlegen?«, fragte Pia Marten, der ebenfalls zur Haustür gekommen war.

			Marten zog sie in die Arme. »Er macht sich Sorgen um dich, weil du in letzter Zeit so viel gearbeitet hast«, sagte er. »Doch vor allem plant er eine Überraschung.«

			»Für mich?«

			»Na, für wen denn sonst?«

			»Und du? Bist du in diese Überraschung eingeweiht?«

			»Bist du besorgt?«

			»Minimal.«

			»Ich bin hier nur der niedere Handlanger.«

			Pia hielt ihn ein Stück von sich weg, musterte ihn und schmunzelte. »In der Rolle sehe ich dich irgendwie nicht.«

			Marten hatte statt einer Schürze ein blau kariertes Geschirrtuch im Bund seiner Jeans stecken. Auf seinem schwarzen T-Shirt waren Mehlspuren zu sehen. Er wirkte so stark und gelassen, wie er vor ihr stand und sie mit seinen blaugrauen Augen anschaute, als könnte ihn rein gar nichts aus der Ruhe bringen. Sogar wenn er Kuchenteig auf der Wange kleben hatte, strahlte er Kompetenz aus. Er sah glücklich aus, hier im Haus, mit Felix und hoffentlich auch mit ihr.

			Pia fühlte, wie ihr das Herz aufging vor Zuneigung. Die Woche war wohl wirklich anstrengend gewesen, wenn sie jetzt so emotional reagierte. Ein kleines Warnlicht blinkte in ihrem Hinterkopf auf.

			»Wie war denn dein Tag?«, erkundigte Marten sich. Seine Hände ruhten immer noch warm auf ihren Schultern. Offensichtlich ahnte er nicht, was für Gefühle und Gedanken er in ihr auslöste.

			»Fängst du jetzt auch noch an?«, fragte sie, um ihre plötzliche Verunsicherung zu überspielen. »Bist du ebenfalls der Meinung, ich solle nur noch die Füße hochlegen, ein kariertes Plaid auf den Knien, und einen warmen Kräutertee zur Entspannung trinken?«

			»Ina! Waren das da eben etwa Schüsse? Bist du okay?«

			Freyas Schwägerin stand auf der Schwelle, ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen glänzten. »Natürlich bin ich okay«, antwortete Ina selbstsicher. »Aber der Mistkerl ist mir entwischt!«

			Erst jetzt bemerkte Freya das Gewehr in Inas Hand. Es war ein Jagdgewehr mit einem Griff aus mattem braunen Holz und mit einem schwarzen Lauf. Sie hielt es so lässig neben ihrem Körper, wie Freya vielleicht einen Besen oder einen Regenschirm gehalten hätte. Ein schwacher Geruch von verbranntem Pulver hing in der Luft.

			»Hast du etwa geschossen, Ina?«

			»Ja, klar. Da hat sich jemand unerlaubt auf eurem Grund und Boden herumgetrieben. Und nach dem, was Gerold neulich passiert ist …«

			»Aber du weißt doch gar nicht, wer das war, auf den du da einen Schuss abgegeben hast!«

			»Ach, meinst du, der hatte etwas Gutes im Sinn? Hier sind doch schließlich Kinder im Haus! Außerdem habe ich nur in die Luft geschossen.«

			Gegen Inas Argumentation kam Freya im Moment nicht an. Ihre Knie wurden weich, und sie wich ein paar Schritte in ihre Diele zurück. Dort setzte sie sich gerade noch rechtzeitig auf die Bank neben der Garderobe.

			»Ich würde an deiner Stelle langsam mal die Polizei anrufen«, sagte Ina in selbstzufriedenem Tonfall. »Und Gerold sollte auch endlich mal eintrudeln, findest du nicht?«

			Die Kinder kamen aus dem Wohnzimmer, um nachzuschauen, wer da gekommen war. Etwas irritiert begrüßten sie ihre Tante, die eine graue Jogginghose, einen olivgrünen Parka und eine schwarze Wollmütze trug. Das Gewehr hatte sie an die Wand neben der Eingangstür gelegt.

			Etwa zwanzig Minuten später traf auch Gerold ein. Er runzelte die Stirn, als er hörte, was in der kurzen Zeit zwischen dem Anruf seiner Frau und seiner Ankunft zu Hause passiert war. Doch dann sagte er zu Freyas Erstaunen nur: »Gut gemacht, Ina. Schön, wenn man sich auf seine Familie verlassen kann. Es ist aber doch wohl niemand verletzt?«

			»Nein, sicherlich nicht.« Sie klang ein wenig enttäuscht. »Es war nur ein Warnschuss. Außerdem war es zu dunkel. Warum habt ihr kein anständiges Licht da draußen?«

			»Normalerweise ist da Licht«, wandte Freya ein, die nicht wie eine Zuschauerin danebensitzen wollte. »Da sind Bewegungsmelder«, ergänzte sie. Immerhin hatte sie den Eindringling entdeckt. Nun heimste ihre Schwägerin alle Aufmerksamkeit ein. Theo blickte seine Tante bewundernd an, und auch Gerold wirkte so, als wäre er nicht sonderlich überrascht, sondern mit der Aktion zufrieden.

			»Ich schau mal draußen nach dem Rechten!« Gerold griff nach Inas Gewehr. »Falls der Mann verletzt ist.«

			»Gerold, nein!«, rief Freya aus.

			Eine Diskussion über das weitere Vorgehen blieb ihr jedoch erspart, weil in diesem Moment zwei Streifenwagen der Polizei vor dem Tor standen.

			Es wurde ein langer Abend, in dessen Verlauf noch mehr Polizei – ein Hundeführer, ein Spurensicherungsteam und zwei Beamte vom LKA – sowie Inas Mann Torben erschienen.

			Auf Gerolds und Freyas Grundstück hielt sich niemand mehr auf, wurde ihnen allen mitgeteilt. Auch gab es zu Freyas Erleichterung angeblich nach ersten Erkenntnissen nichts, was auf eine schwere Schussverletzung des nächtlichen Besuchers hinwies.

			Bei der Durchsuchung des Grundstücks waren die Polizisten jedoch auf ein Loch im Zaun gestoßen, durch das der Eindringling vermutlich das Grundstück betreten hatte. Es befand sich in der Nähe der Stelle, wo Freya zuvor den Transporter hatte stehen sehen. Die Chancen auf verwertbare Spuren, Fuß- oder Reifenabdrücke standen also gut.

			»Wir wollen Ihnen noch etwas zeigen«, sagte einer der Polizisten zu späterer Stunde, als Freya, Gerold, Torben und Ina in der Küche saßen. Die Kinder schliefen längst, und Linda war zwischendurch von Torben nach Hause gebracht worden. Freya trank koffeinfreien Kaffee, die drei anderen alkoholfreies Bier. Die Lipperts waren dazu übergegangen, Jagdgeschichten zum Besten zu geben, die in Freyas Ohren alle haarsträubend klangen, während Gerold sich zu amüsieren schien. Sie war erleichtert über die Unterbrechung, doch eigentlich hatte sie sich gewünscht, dass jetzt alle endlich gehen würden, weil sie entsetzlich müde war.

			Gerold sprang sofort auf. »Haben Sie ihn gefunden?«

			»Nein, der ist lange weg.« Der Polizist winkte ab. »Wir haben etwas anderes, was Sie sich ansehen sollten. Aber bitte nur Sie und Ihre Frau, wenn sie denn will. Sie müssen einen Schutzanzug überziehen. Ist das okay?«

			Gerold nickte grimmig. Freya war sich nicht so sicher, ob sie sehen wollte, was es da draußen zu sehen gab. Doch die Neugier und vor allem Inas und Torbens etwas neidische Blicke gaben den Ausschlag.

			Schweigend führte der Polizist Freya und Gerold an den vielen Autos vor dem Haus auf den Schuppen am Carport zu. Anders als normalerweise sprangen die Scheinwerfer immer noch nicht an, fiel Freya auf. Entweder waren die Leuchtmittel kaputt, oder jemand hatte den Bewegungsmelder außer Betrieb gesetzt. Doch die Polizei hatte entsprechendes Equipment mitgebracht und für eine beinahe taghelle Ausleuchtung des Areals gesorgt.

			Hinter dem Schuppen, wo man vom Haus und vom Vorplatz aus nicht hinschauen konnte, befand sich zwischen der Schuppenwand und hohen Büschen ein breiter Streifen Erdboden, der nur mit Mulch abgedeckt war. Darauf ausgebreitet lag nun ein schwarzer Müllsack. Auf dem Plastik verteilt, wie in der Auslage eines Schaufensters, befanden sich verschiedene Gegenstände. Freya sog scharf die Luft ein, als sie begriff …

			Es waren ein Elektroschocker, Kabelbinder, ein paar Baumwoll-Lumpen und eine braune Flasche ohne Etikett.

			Langsam, jede Stufe einzeln wahrnehmend, ging Pia die Treppe hinunter. Felix war eingeschlafen, noch während sie ihm vorgelesen hatte. Als sie ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte, hatte sein Haar nach Rührteig und geschmolzener Schokolade gerochen, doch das Geheimnis, das er für sie vorbereitet hatte, sollte erst morgen beim Frühstück gelüftet werden.

			Im Vorbeigehen warf Pia einen Blick durch die geöffnete Küchentür. Alles sah schon wieder aufgeräumt und sauber aus, so als hätte dort nie ein Grundschüler zu Mehl, Eiern, Mixer und Kuchenform gegriffen.

			»Wie ist es heute bei dir gelaufen?«, fragte Marten, als Pia sich neben ihn auf das Sofa fallen ließ.

			»Eigentlich ganz ordentlich. Aber wir dürfen am Wochenende nicht weiterermitteln, angeblich aus Kostengründen. Als hätten angehäufte Überstunden vorher jemals jemanden interessiert …«

			»Warum, glaubst du, ist das so?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Kann ja sein, dass der Kostendruck inzwischen zu hoch ist. Ich hoffe, es liegt nicht daran, dass der Tatverdächtige seine Kontakte hat spielen lassen.«

			Marten sah nachdenklich aus, aber dann sagte er: »Das Gute daran ist, dass wir dich dieses Wochenende für uns haben.«

			»Ich hatte das Gefühl, dass ihr beide, du und Felix, hervorragend zusammen zurechtgekommen seid.«

			»Dein Gefühl trügt dich nicht.« In Martens Gesicht stahl sich ein glückliches Grinsen.

			Pia wandte den Kopf ab, als wäre sie an den Chips in dem Schüsselchen auf dem Beistelltisch interessiert.

			Marten fasste sie sanft an der Schulter. »Pia …«

			»Ich freu mich.«

			Er drehte sie zu sich herum. »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«

			»Nein. Ich finde es total schön, wenn ihr Zeit miteinander verbringt. Es ist wichtig. Nur …«

			»Was ›nur‹?«

			»Ich habe mich hin und wieder ein bisschen ausgeschlossen gefühlt«, bekannte Pia. Es wurde ihr erst so richtig bewusst, als sie es laut aussprach. Und es war ihr unangenehm, doch dadurch war es nicht weniger wahr. »Und privat so viel zu verpassen und gleichzeitig in der Ermittlung nicht so voranzukommen, wie ich es mir vorstelle … Es ist blöd von mir.«

			»Nein, es ist verständlich«, erwiderte Marten. »Ich kenne das Gefühl sehr gut.«

			»In den Ermittlungen nicht voranzukommen?« Pia versuchte, einen leichteren Ton anzuschlagen.

			»Auch das.« Er verzog das Gesicht. Doch dann griff er nach Pias Hand und nahm sie in seine. Sein Griff war warm und fest. Er suchte ihren Blick. »Ich habe mir einige Gedanken gemacht seit dem letzten Wochenende.«

			»Worüber denn?«, fragte sie matt. Sie ahnte es.

			»Wie es mit uns weitergeht. Ich meine, mit dir und mir.«

			»Ich bin gerade sehr glücklich, so, wie es ist.«

			»Wirklich? In der Scheune, bei deinem Gespräch mit Felix … Es klang so, als hättest du mit dem Kapitel ›Lars‹ noch nicht abgeschlossen. Immerhin wolltet ihr mal heiraten. Und dann ist er aus dem Leben gerissen worden. Liebst du ihn noch? Ich möchte es nur wissen.«

			Pia schluckte. »Nein. Soll ich den Wagen aus der Scheune entfernen?«, fragte sie und hörte selbst, dass ihre Stimme bebte.

			»Um den Wagen geht es doch überhaupt nicht. Der kann dort meinetwegen Wurzeln schlagen. Es geht darum …« Er unterbrach sich, nahm ihr Gesicht in die Hände. »Ich liebe dich, Pia. Ich möchte, dass wir heiraten!«

			Sie schaute ihn erschrocken an. Erschrocken nicht über den Heiratsantrag, wenn man es denn so nennen konnte, sondern über das Gefühlschaos, in das Martens Worte sie stürzte. Und dabei ging es nicht um Lars. Lars war ihre Vergangenheit. Aber war Marten ihre Zukunft? Sie hatte auch mit ihm eine Vergangenheit. Und in diesem Moment merkte sie, dass da noch etwas Unausgesprochenes schwelte.

			Er ließ sie los, betrachtete prüfend ihr Gesicht. »So, jetzt ist es raus, Pia. Für romantische Heiratsanträge habe ich wohl kein Talent. Ich erwarte auch jetzt und heute keine Antwort von dir. Dafür war das wohl für uns beide zu überraschend. Sogar für mich. Aber ich wünsche mir, dass du darüber nachdenkst.«

		

	
		
			
			26. Kapitel

			Obwohl Marten keine sofortige Antwort von ihr erwartet hatte, war das Wochenende für Pia nicht so entspannt verlaufen, wie sie es sich nach der Woche mit der aufreibenden Ermittlung im Fall »Freiwald« erhofft hatte. Zweimal hatte Pia bemerkt, wie Marten sie nachdenklich angeschaut hatte, als er sich von ihr unbeobachtet wähnte. Bereute er seinen Antrag vielleicht schon, weil sie sich nicht sofort freudig in seine Arme gestürzt hatte? Oder fürchtete er, dass sie nach wie vor um Lars trauerte und noch nicht bereit war, sich voll und ganz auf eine neue Beziehung einzulassen?

			Nein, Marten war weder sprunghaft noch ein schlechter Beobachter und Menschenkenner. Und dass er gerne möglichst schnell eine Antwort auf seine Frage hätte, konnte sie ja verstehen. Doch so ein Schritt wollte gut überlegt sein.

			Pia hatte selbst ab und zu schon daran gedacht, dass es schön wäre, wenn Marten und sie sich dieses Versprechen »auf immer und ewig« gäben. Sie liebte ihn und freute sich auf jede ihrer Verabredungen. Sie genoss die Zeit mit ihm, sowohl zu zweit als auch als Familie mit Felix. Wenn es mal Unstimmigkeiten gab, konnte sie, wenn auch nicht immer sofort, doch zumindest rechtzeitig mit ihm darüber reden. Sie kannten einander schon recht lange und auch ziemlich gut. Wenn es schwierig wurde, versuchten sie, den Standpunkt des jeweils anderen zu verstehen. Meistens fanden sie eine zufriedenstellende Lösung.

			Und nicht zu vergessen: Felix liebte ihn, und er liebte Felix. Doch da war dieses winzige nagende Aber: Konnte sie sich wirklich auf ihn verlassen? In ihren ersten Monaten im K1 hatten sie eine kurze und heftige Affäre gehabt, die damit geendet hatte, dass Marten ohne ein erklärendes Wort aus ihrem Leben verschwunden war. War es immer noch diese alte Verletzung, die sie zurückhielt? Nach allem, was sie gemeinsam erlebt und was er im Laufe der Jahre für sie getan hatte?

			Der Fahrstuhl hielt ruckelnd im siebten Stock. Pia warf noch einen Blick in den zerschrammten Spiegel und ging rasch den langen Flur zu ihrem Büro hinunter. Sie war schon am vergangenen Abend mit Felix nach Lübeck zurückgekehrt, weil diesmal Marten am Sonntagabend einen Anruf erhalten hatte, der ihn zum Dienst ins LKA berufen hatte. Jetzt war Felix in der Schule, und sie musste zusehen, dass sie rechtzeitig Feierabend machen konnte, wollte sie nicht ihre Eltern, Hinnerk oder eine befreundete Mutter um Hilfe bitten.

			Das alles war ihr in rasender Geschwindigkeit durch den Kopf gegangen, sodass sie beinahe mit Juliane zusammengestoßen wäre und dabei die Dose mit dem Kuchen hätte fallen lassen.

			»Guten Morgen! Du wirst schon erwartet, Pia. Du hast Besuch«, sagte ihre Kollegin mit unergründlicher Miene.

			»Wie bitte?« Pia hielt die Klinke zu ihrem Büro schon in der Hand. »Was für einen Besuch?«

			»Er erwartet dich in Rists Büro.«

			»Ist Manfred schon wieder da?«

			»Nein. Kriminalrat Keller will dich sprechen.«

			»Frau Korittki, bitte setzen Sie sich.«

			»Guten Morgen, Herr Keller. Es geht um den Ermittlungsstand im Fall ›Freiwald‹, nicht wahr?« Pia setzte sich ihm gegenüber. Sie bemühte sich, dass sich kein vorwurfsvoller Tonfall in ihre Worte schlich, weil der Kriminalrat ihr und ihrem Team verweigert hatte, am Wochenende weiterzuermitteln. Doch sie konnte seine Entscheidung, die Ermittlungen nicht wenigstens mit kleinster Besetzung fortzusetzen, nicht nachvollziehen. Natürlich ging es auch bei der Polizei immer um die verfügbaren Ressourcen und letztlich um Geld, doch einen Mordfall schnellstmöglich aufzuklären sollte doch wohl Priorität haben.

			»In gewisser Weise schon, aber dazu kommen wir später«, antwortete er. »Das Wichtigste zuallererst: Das K1 ermittelt in dem Fall ›Sibylle Freiwald‹ nicht weiter.«

			»Wie bitte?«

			»Ihr Team ist raus, Frau Korittki.«

			»Weshalb sind wir raus?«, brachte Pia hervor und registrierte, wie ihr Brustkorb eng wurde. War ihr etwa ein schwerwiegender Fehler unterlaufen? Pia war sich keiner Inkorrektheit und keines Versäumnisses bewusst. Weder bei ihrer Arbeit noch bei der ihres Teams.

			»Der Fall hat eine neue Dimension und Tragweite angenommen. Das LKA Kiel hat ihn jetzt übernommen.«

			»Was für eine neue Dimension? Was ist denn passiert?« In ihren Ärger und ihr Erschrecken mischte sich eine Spur Misstrauen. Was war hier los?

			»Sie haben Gerold Benthien zweimal in der Sache ›Freiwald‹ zu einer Vernehmung geholt, nicht wahr?«

			Pia hob eine Augenbraue. Das war zumindest ein Hinweis auf das, was hier gerade passierte, wenn auch keiner, der sie optimistisch stimmte. »Genau genommen haben meine Leute ihn einmal informatorisch befragt, wie alle anderen möglichen Zeugen auch, und als sich gewisse Verdachtsmomente ergeben haben, haben wir Herrn Benthien in Anwesenheit einer Anwältin hier im Haus vernommen.«

			Keller schaute von seinen Unterlagen auf und ihr direkt in die Augen. »Tja, Frau Korittki, mir liegt eine Beschwerde gegen Sie vor.«

			»Was wird mir angelastet?«

			»Ihrem Team wird eine gewisse Voreingenommenheit und polizeiliche Willkür vorgeworfen.«

			»Das ist lächerlich!«, protestierte Pia. »Ich lege Ihnen die Beweise, die wir gegen Gerold Benthien gesammelt haben, und das Protokoll der Befragung und der Vernehmung gerne vor.«

			Er beugte sich ein Stück zu ihr vor. »Ich glaube Ihnen ja, Frau Korittki. Doch Herr Benthien hat anscheinend einen guten Kontakt zum Polizeipräsidenten. Und in Anbetracht dessen, was nach der Vernehmung passiert ist …«, er verzog sorgenvoll das Gesicht, »… kann ich einfach nichts machen. Ihr Team ist raus. Der Mordfall ›Freiwald‹ ist jetzt ein Fall für den Staatsschutz.«

			»Was ist nach der Vernehmung denn passiert, Herr Keller?«

			»Am Freitagabend ist ein Anschlag auf Gerold Benthien verübt worden. Jemand ist auf sein Grundstück in Grotensee eingedrungen, anscheinend, um ihn zu entführen oder, wahrscheinlicher noch, zu ermorden. Angeblich war auch seine Familie in Gefahr.«

			Pia runzelte die Stirn. »Was genau ist in Grotensee passiert? Ist jemand verletzt worden? Und warum gab es keine Meldungen darüber? Weshalb wurden mein Team und ich nicht sofort informiert?«

			Keller hob die Schultern. »Unsere Kollegen vom LKA geben darüber keine Auskunft, Frau Korittki. Nicht einmal mir. Nur so viel: Anscheinend ist niemand verletzt worden, was wohl auch dem schnellen Eingreifen von Gerold Benthiens Schwägerin Ina Lippert zu verdanken ist.«

			»Das LKA war also vor Ort.«

			»Wie Ihnen bekannt sein dürfte, war das nicht der erste Anschlag auf Gerold Benthien. Laut LKA steht sein Name auf der Todesliste einer terroristischen Gruppe. Benthien befindet sich zwar nicht an erster Stelle, aber nach Reihenfolge vorzugehen ist denen wohl nicht so wichtig.« Keller erlaubte sich ein zynisches Lächeln. »Nun steht im Raum, dass es sich auch bei dem Mord an Sibylle Freiwald um eine politisch motivierte Straftat handeln könnte, mit der man Benthien treffen wollte.«

			»Der Mord an Sibylle Freiwald soll politisch motiviert gewesen sein? Frau Freiwald und er haben ihre Affäre doch geheim gehalten.«

			»Interessanter Einwand, aber es nützt nichts. Möglicherweise wurden sie ja beobachtet. Jedenfalls sind wir raus, und das LKA übernimmt ab sofort.«

			»Das gefährdet doch die gesamte Ermittlung«, protestierte Pia. »Ich kann kaum glauben, dass das passiert.«

			»So ist es aber. Ich will die Berichte über Ihre bisherigen Ermittlungen zügig auf dem Schreibtisch haben, Frau Korittki, damit wir die Sache von unserer Seite aus abschließen können. Und keine weiteren Nachforschungen in Richtung Sibylle Freiwald oder gar Gerold Benthien! Überlassen Sie das getrost den Kollegen vom LKA. Die reißen sich anscheinend darum, während wir doch noch genügend andere Fälle zu bearbeiten haben, nicht wahr?«

			Pia versammelte ihr Team im Besprechungsraum. Sie musste ihre Leute natürlich umgehend stoppen, um nicht weitere Ansatzpunkte für Kritik zu liefern. Der Befehl, die Ermittlungen einzustellen, war eindeutig gewesen.

			Beim Betreten des vertrauten Raumes, in dem sie schon etliche Stunden mit Besprechungen und Ermittlungen verbracht hatte, war sie kurz versucht gewesen, die Ausdrucke und Bilder vom Whiteboard zu fegen und die Notizen wegzuwischen. Doch dann war ihr Blick auf das Foto von Sibylle Freiwalds Gesicht mit den vor Lebenslust leuchtenden Augen gefallen, und sie hatte sich etwas beschämt zusammengerissen.

			Nachdem Pia ihrem Team erzählt hatte, was Kriminalrat Keller gesagt hatte, trat einen Moment betretenes Schweigen ein.

			»Verdammt!«, entfuhr es Louis schließlich. »Wie kann er das tun? Wir haben nichts falsch gemacht!«

			Pia zuckte mit den Schultern. »Zumindest haben wir eine aufschlussreiche Reaktion bei unserem Tatverdächtigen hervorgerufen, wenn er meint, uns umgehend stoppen zu müssen. Nur leider bedeutet das auch das Ende unserer Ermittlung.«

			»Das kann doch nicht wahr sein!«, kam es von Juliane. »Immerhin haben wir aufgedeckt, dass Benthien und das Opfer eine heimliche Affäre hatten. Und nun werden sich die vom LKA unsere Ergebnisse zunutze machen und den ganzen Ruhm einheimsen.«

			»Ich fürchte, viel Ruhm ist hier nicht zu erlangen«, wandte Broders ein. »Es geht wohl eher um einen großen Haufen stinkender schmutziger Wäsche …«

			»Das LKA verfolgt angeblich einen anderen Ermittlungsansatz«, sagte Pia. »Die gehen davon aus, dass die Attentatsversuche auf Gerold Benthien politisch motiviert sind. Dafür scheint es gravierende Anhaltspunkte zu geben. Und nun folgern sie, dass der Mord an Sibylle Freiwald damit zusammenhängt.«

			»Das wäre immerhin möglich.« Conrad kratzte sich hinter dem Ohr. »Die beiden hatten eine Affäre und haben sich in Benthiens geheimer Wohnung in Lübeck getroffen. Außerdem ist da der zeitliche Zusammenhang der Taten …«

			Sie redeten noch eine Weile über die verschiedenen Ermittlungsansätze, jedoch in dem Wissen, dass es für sie nicht mehr relevant sein würde. Pia ließ ihrem Team und auch sich selbst die Zeit, einen gewissen Abschluss zu finden. Die Gedanken an den Fall konnte man nicht ausknipsen wie eine Glühlampe.

			Auch als Pia die Besprechung beendete und mit Broders in ihr gemeinsames Büro ging, rumorten weiterhin Ärger und Unrast in ihr. In dieser Form war sie noch nie aus einer Ermittlung katapultiert worden. In das unangenehme Gefühl des Unerledigten mischten sich Wut und ein gewisser Selbstzweifel. War die Vernehmung von Gerold Benthien ein Fehler gewesen? Hätte sie anders vorgehen können oder gar müssen? Hatte sie dem ersten Attentat, von dem sie ja Kenntnis gehabt hatte, zu wenig Beachtung geschenkt? Hatte sie Hinweise oder Zusammenhänge übersehen?

			»Mach dich nicht fertig, Pia«, sagte Broders, der wohl ihre Gedanken erriet. »Du hast alles getan.«

			»Meinst du?« Ihre Stimme klang etwas zu laut.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Ich war schließlich dabei. Kaffee?«

			»Auf jeden Fall!«

			»Nervennahrung?« Er deutete auf die Kuchendose, die Pia am Morgen mitgebracht und in der Eile achtlos auf einem Regal abgelegt hatte. Pia nickte. Er stellte sie auf seinen Schreibtisch und öffnete gekonnt den Kunststoffdeckel. »Was ist das?«, fragte er stirnrunzelnd.

			»Der Rest von einem Schokoladenkuchen, den Felix für mich gebacken hat. Er schmeckt gut. Bedien dich!«

			Broders griff in die Dose und hob zwischen Daumen und Zeigefinger eine wackelnde grün-blaue Weingummischlange empor, an der braune Krümel klebten. »Was ist das? Lebt die? Hat die mal gelebt?«

			»Felix hat den Kuchen ›verdekoziert‹!«, sagte Pia. »So hat er es früher immer genannt, wenn wir zusammen Weihnachtskekse gebacken haben. Aber ich weiß nicht, woher er diese hässlichen Weingummischlangen hat.« Eine Idee hatte Pia allerdings schon.

			»Und was ist das hier?«

			Pia beugte sich vor, um zu schauen, worauf ihr Kollege deutete. »Marzipanfinger mit roter Marmelade. Felix wollte mir etwas Persönliches backen, was mir vertraut ist und zu mir passt.«

			»Reizender Bengel!« Doch Broders grinste. »Kennt seine Mutter schon ganz gut.«

			»Manchmal fürchte ich, er schnappt mehr aus meinem Job auf, als gut für ihn ist. Dabei geben Marten und ich uns solche Mühe, über diese Dinge nur zu reden, wenn wir allein …« Sie stoppte mitten im Satz.

			»Er schmeckt wirklich köstlich! Ein Wunder, bei der ›Verdekozierung‹. Die reinste Seelennahrung!«, bemerkte Broders, den Mund voller Krümel.

			Pia sprang auf.

			»Und du? Nimmst du etwa nichts? Du hast es heute viel nötiger als ich.«

			»Später«, antwortete Pia im Hinausgehen. »Bewahre mir gern ein Stückchen auf. Ich muss dringend telefonieren!«

		

	
		
			
			27. Kapitel

			Als Pia wieder in ihr Büro trat, stand ihr Kollege Conrad Wohlert neben ihrem Schreibtisch, in der Hand ein Stück von Felix’ Kuchen. Broders hatte beiden Kaffee in der Küche besorgt und bot an, ihr auch einen zu holen.

			Pia nahm das Angebot nur zu gern an.

			»Und?«, erkundigte Broders sich leutselig, als er zurückkehrte und einen dampfenden Becher auf ihren Schreibtisch stellte.

			»Ich erreiche ihn nicht!«

			»Von wem sprichst du, Pia. Von Kriminalrat Keller oder von Rist?«, fragte Conrad.

			»Weder noch.« Broders schaute ihr in die Augen. »Ist privat, nehme ich an.«

			»So privat nun auch wieder nicht!« Pia griff nach dem Messer und schnitt sich ein Stück Kuchen ab, wobei sie fachmännisch eine Schlange in zwei Hälften zerteilte und von einem Marzipanfinger die Kuppe abschnitt. Das süße Zeug war genau das, was sie jetzt brauchte, auch wenn der Kuchen nach zweieinhalb Tagen schon etwas trockener war. Der Zucker schien ihr sofort ins Blut zu gehen und besänftigte ihren Ärger.

			»Conrad hat eine Idee, die er mit dir besprechen will, Pia.«

			»Wenn es den Mord an Sibylle Freiwald betrifft, will ich es gerade nicht wissen. Ihr habt ja gehört, was los ist.« Pia nahm einen Schluck Kaffee. »Ist besser so«, fügte sie mit einem entschuldigenden Blick zu Conrad hinzu.

			»Nein, keine Sorge. Es geht mehr oder weniger um einen anderen Fall«, sagte der vieldeutig.

			»Mehr oder weniger?«

			»Wolfgang Anders. Du erinnerst dich?«

			»Ja, natürlich. Du hast mir einen Presseartikel gezeigt, wo Wolfgang Anders zusammen mit Gerold Benthien fotografiert worden ist.«

			»Wir sind nicht mehr dazu gekommen, das weiterzuverfolgen.«

			»Was weiterzuverfolgen, Conrad?«

			»Ob es sich um ein und dieselbe Person handelt: Wolfgang Anders, der auf dem Foto mit Benthien zu sehen ist, und ein Wolfgang Anders, der bald nach diesem Zusammentreffen an den Wallanlagen ums Leben gekommen ist.«

			»Okay. Du hast meine volle Aufmerksamkeit.«

			»Pia …«, warf Broders warnend ein.

			Doch Conrad fuhr ungerührt fort: »Bei den Ermittlungen zu dem Todesfall gab es Zweifel, ob es wirklich ein Unfall war oder Suizid oder gar ein Tötungsdelikt. Wenn es nun neue Hinweise in Richtung eines Verbrechens gäbe, müssten wir in der Sache noch einmal ermitteln. Und wenn ein gewisser, eher zufälliger Zusammenhang zu Gerold Benthien oder Sibylle Freiwald besteht, ließe sich das leider nicht ändern.«

			Pia und Conrad saßen über den Presseartikeln über Gerold Benthien, die Conrad zusammengestellt hatte, als ihr Smartphone klingelte. Es war Marten, der sie zurückrief. Pia entschuldigte sich und verließ den Raum.

			»Du hast versucht, mich zu erreichen?«

			»Ja. Danke für den Rückruf, Marten.«

			»Was ist los? Geht es dir und Felix gut?«

			»Alles bestens.« Sie senkte die Stimme. »Das heißt, nicht ganz. Mir und meinem Team ist die Ermittlung im Fall ›Freiwald‹ von höchster Stelle entzogen worden.«

			»Das habe ich schon befürchtet«, sagte Marten.

			»Du wusstest das vor mir?« Unglauben und Empörung schlichen sich in ihre Stimme, ob sie es wollte oder nicht. »Wieso hast du nichts erwähnt?«

			»Es ›befürchten‹ heißt nicht, es zu ›wissen‹. Wir beschäftigen uns seit Monaten mit Gerold Benthien und ein paar weiteren Leuten, die als gefährdet eingestuft werden.«

			»Geht es um die sogenannte ›Todesliste‹?«

			»Unter anderem. Pia, das sollten wir heute Abend besprechen. Viel kann ich dir allerdings nicht dazu sagen …«

			»Du hast mich ins offene Messer laufen lassen?«

			»Nein, das habe ich nicht. Bist du heute Abend zu Hause?«

			»Ja.«

			»Soll ich etwas zu essen mitbringen?«

			»Mach dir nicht die Mühe. Ich habe was da.«

			»Schön. Bis später dann.«

			Als Pia das Gespräch beendete, war ihr zum zweiten Mal an diesem Tag danach, etwas zu zerstören. Nach ein paar tiefen Atemzügen meldete sich die Vernunft, die ihr sagte, dass es nicht gerade ihre Beziehung zu Marten sein sollte. Doch wenn er die ganze Zeit über darüber informiert gewesen war, was sich da im Hintergrund zusammenbraute …

			Sie sammelte sich und ging wieder zu Conrad ins Büro.

			»Ich habe noch ein weiteres Foto von Wolfgang Anders gefunden.« Conrad deutete auf seinen Bildschirm. »Es wurde im Zusammenhang mit Anders’ Unfall veröffentlicht. Und dies ist noch mal das Foto in der Aula …«

			Pia beugte sich vor. »Du hast recht. Es ist ein und dieselbe Person. Doch was sagt uns das? Nur dass Gerold Benthien und Wolfgang Anders einander wahrscheinlich von früher kannten.«

			»Das sind dann schon zwei gewaltsame Todesfälle in Gerold Benthiens Umfeld. Wolfgang Anders hatte im Lübecker Stadtteil Heidnitz möglicherweise auch mit Sibylle Freiwald, damals Sibylle Otto, zu tun.«

			»Wolfgang Anders können wir nicht mehr fragen«, sagte Pia. »Und Benthien zurzeit auch nicht.«

			»Also, wie gehen wir weiter vor?«, erkundigte sich Conrad erwartungsvoll.

			»Wir brauchen zunächst einen überzeugenden Hinweis darauf, dass wir es bei Wolfgang Anders’ Tod mit einem Tötungsdelikt zu tun haben. Ohne den ist jede weitere Recherche sinnlos. Warst du in irgendeiner Form an den Ermittlungen beteiligt?«

			Conrad schüttelte den Kopf. »Die Kripo der betroffenen Dienststelle hat sich darum gekümmert. Ich habe nur am Rande davon gehört. Bei einem Skatabend …«

			»Ich würde die Akte gern einsehen.«

			»Das lässt sich machen. Und ich spreche mit dem Kollegen, der die Ermittlung geleitet hat. Ich kenne ihn persönlich.«

			Pia verzog das Gesicht. »Sei vorsichtig. Keiner sieht es gern, wenn die eigenen Ermittlungsergebnisse angezweifelt werden. Wir haben keine Befugnis. Das ist dünnes Eis …«

			»Keine Sorge«, versicherte Conrad ihr. »Der Kollege war damals selbst unzufrieden mit dem Ergebnis.«

			»Sag bloß, die Ermittlung wurde ebenfalls von höherer Stelle abgewürgt?«

			»Ich glaube nicht, nein. Aber ich frage ihn danach.«

			Deutlich besser gelaunt griff Pia zwei Stunden später zu der Ermittlungsakte im Fall »Wolfgang Anders«. Sie las die Berichte der Kollegen, die vor Ort gewesen waren, und die Zeugenbefragungen.

			Bei der Frau, die den Unfallwagen gefahren hatte, ließ das nüchtern verfasste Gesprächsprotokoll erahnen, wie schockiert sie gewesen war, dass sie den Tod eines Menschen verursacht hatte, auch wenn sie später von einer Schuld daran freigesprochen worden war. Ihrer Aussage zufolge war sie in vorschriftsmäßiger Geschwindigkeit, jedoch bei Dunkelheit und leichtem Nebel in südlicher Richtung die Wallstraße hinuntergefahren. Sie hatte jemanden auf dem Fußweg gesehen, der unvermutet direkt vor ihrem Auto auf die Fahrbahn gefallen war. Der Mann war noch am Unfallort verstorben, die Frau mit einem Schock ins Krankenhaus eingeliefert worden.

			Interessant war eine spätere Aussage von ihr, als sie den Vorfall nochmals geschildert hatte, mit dem Zusatz, dass es sein könnte, dass der Mann auf die Straße gestoßen worden war. Es las sich ein bisschen wie eine Rechtfertigung und klang – selbst wenn man es schwarz auf weiß las – nicht sonderlich glaubhaft. Warum hatte sie das nicht sofort gesagt? Auch konnte sie keine weiterführenden Angaben machen, wie es abgelaufen war oder wie die betreffende Person, die Anders gestoßen haben könnte, ausgesehen hatte.

			Pia schaute sich die Fotos und die Skizze vom Unfallort an. Die Frage war, was Wolfgang Anders überhaupt bei Dunkelheit und schlechtem Wetter an den Wallanlagen gesucht hatte? Direkt neben dem Fußweg stieg ein mit Büschen und Bäumen bestandener Hang an, wo sich durchaus jemand verborgen und ihn gestoßen haben könnte. Doch wieso hatte derjenige gewusst, dass Wolfgang Anders dort entlangkommen würde? Hatte er ihn vielleicht verfolgt mit der Absicht, ihn zu töten? Oder ihn gar dorthin bestellt?

			Da die zweite Aussage der Frau, die den Unfallwagen gefahren hatte, erst Tage später erfolgt war, hatte die Spurensicherung an dem Hang zwischen den Büschen keine verwertbaren Spuren mehr sicherstellen können, die die Aussage der Frau stützten.

			Und es hatte auch kein nachvollziehbares Motiv dafür gegeben, einen beinahe siebzigjährigen Mann umzubringen, der Lehrer gewesen war und die Hälfte seines Lebens im Ausland verbracht hatte. Doch nun bestand eine Verbindung des Opfers zu Gerold Benthien und über ihn zu seiner ermordeten Geliebten Sibylle Freiwald. Das konnte ein Zufall sein … musste es aber nicht!

			Pia traf Broders und Conrad noch einmal kurz vor Feierabend in Broders’ und ihrem Büro. Conrad hatte den Kollegen von der anderen Dienststelle, die mit dem Fall »Anders« befasst gewesen war, schon gesprochen.

			»Wie schätzt der Kollege von damals denn die Zeugenaussage der Unfallfahrerin ein?«, fragte Pia, nachdem Conrad und sie Broders in ihre Gedanken eingeweiht hatten.

			»Wenn sie gleich gesagt hätte, dass der Mann, den sie angefahren hat, ihrer Meinung nach vor ihr Auto gestoßen worden ist, wäre die Ermittlung anders verlaufen, meint er. So war die Spurensicherung zu spät dran.«

			»Wurde nicht sofort daran gedacht, dass er möglicherweise nicht von allein auf die Straße gefallen ist?«, wollte Broders wissen.

			»Das Opfer war schon etwas älter. Zuerst hat die Autofahrerin behauptet, der Mann habe es anscheinend eilig gehabt und sei plötzlich direkt vor ihrem Auto auf die Straße gestolpert. Das mit dem Stolpern hat sie später widerrufen und stattdessen erklärt, es könnte gut sein, dass er gestoßen worden ist.«

			»Hat sie überhaupt eine zweite Person gesehen?«

			»Angeblich hat sie nur einen Schatten bemerkt. Aber die Frau stand hinterher schließlich unter Schock.«

			»Was meint unser Kollege dazu? Wie schätzt er die Sache im Nachhinein ein?«

			»Er hält beides für möglich: dass es ein Unfall war oder auch ein Tötungsdelikt. Und er meinte noch, er habe ein verdammt schlechtes Gefühl bei dem Gedanken, dass etwas übersehen worden ist und ein Mörder deswegen ungestraft davonkommt. Er wünscht uns viel Glück!«

			Sie sahen einander an.

			»Also gut«, sagte Pia. »Wir werden gründlich prüfen, ob es noch einen Hinweis darauf gibt, dass Wolfgang Anders ermordet wurde. Wenn da irgendwas ist, was uns weiterhelfen kann, dann finden wir es.«

		

	
		
			
			28. Kapitel

			»Wie lange wusstest du schon, dass wir quasi in demselben Fall ermitteln?«, fragte Pia. Sie standen nebeneinander am Spülbecken in ihrer Küche. Marten wusch die Pfanne, Töpfe und weitere Dinge ab, die nicht in den Geschirrspüler sollten. Pia, die gerade noch Felix vorgelesen und ihm Gute Nacht gesagt hatte, griff nach einem Geschirrtuch und einem gespülten Topf. Oft ließ sie die Sachen nach dem Abwaschen einfach im Abtropfgitter an der Luft trocknen, doch im Stehen und mit einer Beschäftigung redete es sich leichter.

			»Haben wir das denn?«, erkundigte sich Marten ungerührt. »In demselben Fall ermittelt? Du hast den Mordfall an einer Frau namens Sibylle Freiwald untersucht.«

			»Was soll das heißen? Dass ich dabei hätte bleiben und euch mit Gerold Benthien nicht in die Quere hätte kommen sollen? Darf dieser Mensch nicht von der normalen Kripo vernommen werden, wenn er unter Tatverdacht steht?«

			»Mit Gerold Benthien ist mein Team tatsächlich schon etwas länger befasst.«

			»Du hättest etwas sagen können! So bin ich ins offene Messer gelaufen.«

			»Ich habe nicht geahnt, dass der Freiwald-Mord dich auf direktem Weg zu Gerold Benthien führen würde. Den Namen Freiwald hatte ich vorher nie gehört. Dass der Mann eine Wohnung in der Straße Fegefeuer hatte, wo er sich hin und wieder mit Frauen getroffen hat, wussten wir. Nur nicht, dass Sibylle Freiwald eine von ihnen war. Benthien gilt oder galt nicht als so stark gefährdet, als dass wir ihn rund um die Uhr bewachen könnten.«

			»Woher wisst ihr, dass es bei den Anschlägen auf ihn um politisch motivierte Verbrechen geht und dass sie nicht einen kriminellen Hintergrund haben?«

			Marten ließ das Wasser aus dem Becken ablaufen und spülte es mit dem Brausekopf sauber. Dann schaute er sie an. »Das wissen wir nicht. Aber beides, Pest und Cholera gleichzeitig, ist doch eher unwahrscheinlich. Seit einiger Zeit steht Gerold Benthien mit auf der ›Todesliste‹ einer kleineren radikalen Gruppierung, die wir im Auge behalten, bis wir genügend Beweise gegen sie gesammelt haben. Nun ist zum zweiten Mal ein Anschlag auf ihn verübt worden. Glücklicherweise ist ihm beide Male nicht Schlimmes passiert. Aber das zweite Mal hätte es übel ausgehen können. Und dieses Mal war seine Familie ebenfalls in Gefahr! Deswegen musste ich am Wochenende auch nach Kiel fahren. Wir können nicht ausschließen, dass Benthiens Geliebte, Sibylle Freiwald, ebenfalls ein Opfer dieser Gruppe geworden ist. Denn beides, ein terroristisches und ein kriminelles Motiv für einen Mann und seine Geliebte, ist wohl nicht so wahrscheinlich.«

			»Was genau ist am Freitagabend bei den Benthiens eigentlich passiert?«

			Marten schilderte ihr, was an dem Abend vorgefallen war. »Der Täter ist durch ein Loch im Zaun auf das Grundstück eingedrungen. So wie es aussieht, wollte er dort seinem Opfer, Gerold Benthien, auflauern. Der war auf dem Rückweg zu seinem Haus und sollte in Kürze eintreffen. Der Angreifer hatte sich hinter dem Carport ein paar Gerätschaften zurechtgelegt, um Benthien zu überwältigen und danach zu entführen oder womöglich umzubringen. Und das alles direkt vor dessen Haus, in dem sich seine Frau, die drei Kinder und ein junges Mädchen aus der Nachbarschaft aufhielten, die Kindersitterin.«

			Pia legte das Geschirrtuch beiseite. »Das ist widerwärtig«, räumte sie ein. »Doch es ist genauso möglich, dass wir es mit einem kriminellen Motiv zu tun haben.«

			»Wenn du wüsstest, was wir wissen …«

			»Dann sag es mir. Ich möchte es verstehen.«

			»In diesem Fall geht das nicht, Pia. Kannst du mir da nicht einfach vertrauen?«

			»Das möchte ich ja.« Sie schaute ihm in die Augen und atmete tief durch. »Ich vertraue dir. Aber ich habe eine Frage: Weißt du, wer dafür verantwortlich ist, dass mein Team aus der Ermittlung raus ist?« Sie hörte selbst, dass ihr Tonfall unversöhnlich klang. Es war nicht Martens Schuld, sagte sie sich. Jedenfalls ging sie erst einmal davon aus.

			»Ich weiß nur, dass die Anweisung an Keller von ganz oben kam. Jemand hat vermutlich den Polizeipräsidenten davon überzeugt, dass es angesichts der Lage das richtige Vorgehen ist.«

			»Und wen kennt Gerold Benthien, beziehungsweise wer ist ihm etwas schuldig, dass dieser Mann dermaßen die Polizeiarbeit beeinflussen kann?«

			»Ich glaube nicht, dass es dabei um Gefallen dieser Art gegangen ist. Es wurde nur abgewogen, wer angesichts einer akuten Bedrohungslage mit vermutlich terroristischem Hintergrund besser geeignet ist, zu ermitteln und gleichzeitig die Familie Benthien zu schützen. Das K1 aus Lübeck oder das LKA Kiel?« Marten zuckte mit den Schultern. »Du weißt doch, wie einige Leute sich davon beeindrucken lassen, wenn das LKA oder, besser noch, das BKA ins Spiel kommen.«

			Pia nickte geistesabwesend und öffnete den Kühlschrank. »Ich weiß.« Sie musterte ihre kläglichen Vorräte. »Dann soll ich eurer Meinung nach nun zusehen, wie das LKA mit der Bedrohungslage umgeht und gleichzeitig den Fall ›Freiwald‹ löst?«

			»Wahrscheinlich werden wir wegen des Mordes an Sibylle Freiwald irgendwann reumütig wieder bei euch anklopfen«, erwiderte Marten friedfertig.

			»Wenn alle Spuren kalt sind und alle Zeugen an altersbedingtem Gedächtnisverlust leiden?« Pia war sich klar darüber, dass Marten wahrscheinlich nichts mit der Entscheidung ihrer Vorgesetzten zu tun hatte. Doch sie war alles andere als zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Sie griff nach einer Flasche und blickte ihren Freund an. »Möchtest du ein Bier, oder musst du heute Abend angesichts einer akuten Bedrohungslage nüchtern bleiben?«

			Am nächsten Morgen blieb Pia in ihrem Büro, während Broders und Conrad sich auf den Weg machten, weitere Hinweise dafür zu finden, dass Wolfgang Anders’ Tod auf Fremdverschulden zurückging, und diesbezüglich zu ermitteln.

			Sie bewegte sich damit in einer Grauzone, das war Pia bewusst. Broders und Conrad sollten keinesfalls Schwierigkeiten deswegen bekommen. Sie hatte ihnen den Auftrag erteilt und trug die Verantwortung dafür. Wenn sie jetzt allerdings sofort nach dem offiziellen Aus ihrer Ermittlungen im Fall »Freiwald« selbst hinausginge und alle möglichen Erkundigungen einzöge, wäre es umso auffälliger. Dann würde bald offenkundig werden, dass sie keinesfalls gewillt war, aufzugeben und den Fall »Sibylle Freiwald« einzig dem LKA zu überlassen.

			Broders und Conrad verständigten sich darauf, als Erstes zu Wolfgang Anders’ letztem Wohnort in Lübeck zu fahren und sich dort ein wenig umzuhören. In seiner Wohnung lebte sicher schon längst jemand anders, aber vielleicht hatte er in der Art Nachbarschaft gewohnt, wo man einander kannte und der eine oder andere sich an ihn erinnerte.

			Sie fuhren die Travemünder Allee hinunter und querten die Trave durch den Herrentunnel. Zu Broders’ Enttäuschung lagen die Blocks mit den Mietwohnungen beinahe verlassen aussehend da. Gut, es war Dienstagvormittag. Da war es doch wünschenswert, dass die Erwachsenen arbeiteten und die Kinder in der Schule waren und sich dementsprechend niemand auf der Straße aufhielt. Doch ein Bewohner, der mit auf ein Kissen gestützten Armen im Fenster lehnte und die Straße im Blick behielt, wäre ihm jetzt willkommen gewesen.

			»Das hier ist es«, sagte Broders und blickte an der eierlikörfarbenen Fassade entlang. Hinter quadratischen Fenstern mit braunen Holzrahmen hingen größtenteils biedere Tüll- und Scheibengardinen. »Die Hausnummer stimmt. Wir wissen allerdings nicht, in welcher Wohnung Anders zuletzt gewohnt hat.«

			Conrad betrachtete die Klingelschilder. »Sechs Parteien je Eingang. Da fragen wir doch einfach jeden hier …«

			»Wenn überhaupt jemand zu Hause ist.«

			Erst in der vierten Wohnung hatten sie Glück. Es summte, sie gingen hoch, und ein Mann von ungefähr Mitte fünfzig erwartete sie im Rahmen der geöffneten Wohnungstür. Er trug Sportsachen, hatte weißes Haar und war so braun gebrannt, wie man es zuletzt in den Achtzigern gewagt hatte zu sein. Auf dem Arm trug er einen Rauhaardackel, der sie von seiner erhabenen Position aus empört anbellte.

			»Ruhig, Conan!«, sagte der Mann mehrmals begütigend, und tatsächlich verstummte das Tier. »Kleiner Scherz. Den Namen meine ich. Und Sie sind?«

			Broders stellte Conrad und sich vor und zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Wir haben nur ein paar Fragen zu einem Ihrer ehemaligen Nachbarn.«

			»Ist was passiert? Habe ich etwas nicht mitgekriegt?«

			»Nein, es ist alles in Ordnung, Herr Nagel. Dürfen wir kurz reinkommen?«

			Er nickte und führte sie in eine schmale Küche, wo vor dem Fenster ein Tisch mit zwei Stühlen stand. »Wollen Sie sich nicht setzen?«

			»Nein, danke. Wir haben schon die ganze Zeit im Auto gesessen. Es geht um Wolfgang Anders. Er hat hier im Haus gewohnt, ist aber verstorben. Kannten Sie ihn?«

			»Also ›kennen‹ ist übertrieben. So lange hat der ja auch gar nicht hier gewohnt. Ist nach etlichen Jahren aus Südfrankreich wieder zurückgezogen. Das hat er jedem unter die Nase gerieben, als wäre er deswegen was Besseres. War schon im Ruhestand. Keine Ahnung, was er vorher gemacht hat und was er hier den ganzen Tag über getrieben hat. Eines Tages hieß es, er sei tot. Ein Autounfall, und das war’s.«

			»Wer hat sich um den Nachlass, die Wohnung und so, gekümmert?«, fragte Broders.

			»Das war seine Schwester, meine ich«, antwortete der Mann. »Die war ein anderes Kaliber als er. Vollkommen normal drauf, nett und aufgeschlossen. Nur dass der Tod ihres Bruders ihr anscheinend nicht allzu viel Kummer bereitet hat.« Er blickte nun verlegen drein. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich will ihr keinen Ärger bereiten.«

			»Das tun Sie nicht«, beruhigte Conrad ihn. »Wissen Sie noch den Namen der Schwester oder wo sie wohnt?« Sie würden es auch auf andere Weise herausfinden, aber so ginge es schneller.

			»Nein, keine Ahnung. Überhaupt nicht.«

			»Wer ist denn Ihr Vermieter hier? Gibt es eine Wohnungsverwaltung?«

			»Sicher doch.« Er nannte den Namen. »Sie finden die im Internet. Kümmern sich nicht gerade aufopferungsvoll um die Häuser, oder was denken Sie? Trotzdem bin ich froh, hier zu sein. Man hat heutzutage alle Mühe, eine anständige Wohnung zu bekommen.«

			»Wo in diesem Haus wohnte Herr Anders denn?«

			»Im ersten Obergeschoss rechts. Da lebt jetzt eine junge Frau mit einem kleinen Kind. Aber um diese Uhrzeit ist sie wahrscheinlich nicht da. Ich habe Schichtdienst, deswegen treffen Sie mich überhaupt am Vormittag zu Hause an.«

			»Ich hoffe, wir haben Sie nicht um Ihren Schlaf gebracht?«

			»Nein, ich schlafe kaum noch … Wird eh überbewertet. War ein Witz!«, rief er, als er Broders’ Stirnrunzeln sah.

			»Fällt Ihnen jemand ein, mit dem Wolfgang Anders mehr Kontakt hatte? Weitere Nachbarn?«

			»Nein. Ich hatte den Eindruck, dass er sich nicht viel aus seinen Mitmenschen macht.«

			»Ist er hier irgendwo in die Eckkneipe gegangen?«

			»Kann ich mir bei dem nicht vorstellen.«

			Schon im Gehen wandte Broders sich noch einmal um. »Nur eine Kleinigkeit noch, Herr Nagel. Wissen Sie, wo Herr Anders beerdigt worden ist? Hier im Stadtteil oder woanders? Vielleicht hat die Schwester es erwähnt?«

			»Das hat sie tatsächlich«, antwortete er. »Einmal habe ich sie im Treppenhaus getroffen. Sie sah etwas geschafft aus. Ich habe sie gefragt, was denn los sei, und sie sagte, sie habe gerade auf dem Friedhof hier das Grab für ihren Bruder ausgesucht. So eine Aktion ist bekanntlich nicht gerade ein Stimmungsaufheller. Kann man ja verstehen …«

			Sie verließen Herrn Nagel mit seinem Dackel Conan nur wenig schlauer als zuvor. In den anderen Wohnungen öffnete ihnen niemand mehr die Tür. Alle waren zur Arbeit aufgebrochen oder taten, was man sonst an einem Dienstagvormittag so zu tun hatte.

			Broders sah zweifelnd die Straße hinunter. »Hier gibt es nicht einmal eine Eckkneipe«, stellte er fest.

			»Auch keinen kleinen Kiosk oder einen Friseurladen.«

			»Harter Kontrast zu Südfrankreich«, bemerkte Broders.

			»Das wissen wir nicht. Auch dort gibt es solche und solche Ecken.«

			»Suchst du uns die Wohnungsverwaltung heraus?«, bat Broders seinen Kollegen, als sie ins Auto stiegen. »Die besuchen wir als Nächstes.«

			»Nicht das Grab? Vielleicht lungert sein Mörder dort noch herum«, witzelte Conrad. »Die sollen doch immer zurückkehren …«

			Broders blickte in den dunkel bewölkten Nachmittagshimmel und schüttelte den Kopf.

			»Und was ist mit Anders’ Schwester?«

			»Frag bitte Pia, ob sie deren Namen, Telefonnummer und die Adresse für uns raussucht. Hoffentlich wohnt sie irgendwo in der Umgebung.«

			Die Wohnungsverwaltung war in einer dreistöckigen Villa von 1896 in der Roeckstraße untergebracht, wie eine kleine Granittafel neben der Tür verkündete. Eine breite Treppe führte in die Beletage, wo sich der Empfang befand. Nachdem Broders und Conrad Wohlert sich ausgewiesen und ihr Anliegen angedeutet hatten, bat die Frau am Empfangstisch sie, sich einen Moment zu setzen.

			Sie deutete auf zwei grüne Ledersessel mit einem Glastisch dazwischen, auf dem Zeitschriften lagen. Sie hatte die Haare hochgesteckt, eine Frisur, die Broders an ein Mäusenest erinnerte, und stark geschminkte, aber müde aussehende Augen. Sie telefonierte in gedämpftem Tonfall und tippte auf einer Tastatur. Fünf Minuten später begleitete sie Conrad und Broders in ein großzügiges Büro an der Rückseite des Hauses.

			Die Geschäftsführerin der Wohnungsverwaltungsgesellschaft begrüßte sie, indem sie hinter ihrem Schreibtisch vortrat und ihnen die Hand gab. Sie hieß Angela Steinert und deutete auf die Sitzecke neben der Eingangstür. »Bitte sehr. Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte sie nach einem knappen Blick auf ihre Armbanduhr.

			»Wir benötigen eine Auskunft über einen Ihrer früheren Mieter, der inzwischen verstorben ist. Er ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und wir prüfen, ob es sich dabei nicht doch um ein Tötungsdelikt gehandelt hat.«

			»Und wie kann ich Ihnen dabei helfen?«

			»Es geht um eine Mietwohnung in Heidnitz. Dort hat er gewohnt. Wolfgang Anders ist sein Name.«

			»Ja, da in der Gegend haben wir einige Wohnungen, die wir verwalten, das ist richtig«, sagte sie. »Aber die Namen der Mieter habe ich nicht im Kopf. Wie hieß der Verstorbene noch gleich?«

			»Wolfgang Anders.« Broders nannte ihr auch die genaue Adresse und das Sterbedatum. »Seine Schwester soll den Nachlass geregelt haben.«

			Frau Steinert stand auf, verließ den Raum, ging anscheinend zum Empfang und kam kurz darauf zurück. »Meine Mitarbeiterin schaut nach, was wir darüber haben. Aber ich verstehe nicht, was die Wohnung mit dem Tod dieses Mieters zu tun haben könnte? Er ist ja offenbar nicht dort ums Leben gekommen?! Es war ein Autounfall, sagten Sie? Und wieso denken Sie, dass es auch ein Tötungsdelikt gewesen sein könnte?«

			»Es haben sich neue Hinweise ergeben, durch einen weiteren Fall, in dem wir ermitteln. Sagen Sie, wem gehören die Wohnungen in dem Haus?«

			»Einer Lübeckerin, für die wir schon länger arbeiten. Sie besitzt ein paar Objekte, die wir für sie verwalten, sodass sie sich beinahe um nichts kümmern muss.«

			»Heißt die Dame zufällig Benthien?«, fragte Broders.

			Die Augenbrauen der Frau zogen sich rasch zusammen, und ihr Blick wurde starr. Doch sie hatte sich sofort wieder im Griff. »Ich werde erst mal Rücksprache halten, ob ich den Namen der Vermieter herausgeben darf.«

			»Das wird nicht nötig sein. Uns geht es nur um den ehemaligen Mieter«, erwiderte Broders schnell. Die Reaktion der Frau war ihm Antwort genug gewesen, und er wollte vermeiden, dass ihre Recherche auch Gerold Benthien zu Ohren kam.

			Frau Steinert nickte. Offensichtlich hatte sie keine Zeit für eine Diskussion mit den Vermietern oder auch keine Lust darauf.

			Die Frau vom Empfang kam auf Stiefeln mit hohen Absätzen ins Zimmer geschritten. In der Hand hielt sie ein paar Zettel. »Die Wohnung Null-fünf-drei in Heidnitz war tatsächlich mal an einen Wolfgang Anders vermietet«, erklärte sie. »Da ist ein Vermerk in den Unterlagen: Elisabeth Benthien hatte uns angewiesen, sie ihm zu geben. Die Wohnung war nach dem Auszug der vorherigen Mieter gar nicht auf dem freien Markt.«

			Angela Steinert riss ihr die Zettel beinahe aus der Hand. »Danke, Esther. Du kannst wieder nach vorn gehen.«

			Zu den Polizisten sagte sie: »Die alte Dame wollte wohl helfen. Vielleicht kannte sie Herrn Anders von früher? Wir hatten jedenfalls keinen Grund, ihrem Wunsch, die Wohnung an diesen Herrn zu vergeben, nicht zu entsprechen.«

			»Kommt so etwas öfter vor?«

			»Normalerweise kümmert sich Frau Benthien nicht im Detail darum, wer wo einzieht, sondern überlässt das lieber uns.« Und das fand sie auch besser so, sagte ihre gesamte Körperhaltung.

			Sie versuchten nicht, Angela Steinert noch mehr Informationen über die Benthiens zu entlocken, sondern verabschiedeten sich rasch von ihr.

		

	
		
			
			29. Kapitel

			»Wenn das kein spannendes Ergebnis ist!«, sagte Pia anerkennend, als Broders ihr von dem Besuch bei der Wohnungsverwaltung erzählt hatte. »Super gemacht! Elisabeth Benthien, Gerolds und Inas Mutter, hat also Wolfgang Anders, dem Opfer eines vermeintlichen Autounfalls, eine Wohnung beschafft. Woher kannten die beiden sich? Wolfgang Anders war doch lange Zeit im Ausland.«

			»Die beiden können sich begegnet sein, als Anders Lehrer an Gerolds Schule war«, antwortete Broders. »Vielleicht hatte Gerold als Junge Probleme, über die seine Mutter in einem Eltern-Lehrer-Gespräch mit ihm geredet hat.«

			»Aber warum sollte Elisabeth Benthien ihm deswegen Jahrzehnte später eine ihrer Wohnungen vermieten? Irgendetwas muss damals passiert sein, oder nicht?«, überlegte Pia laut. »Wir müssen dringend mit ihr sprechen. Allerdings besteht die Gefahr, dass sie dann ihrem Sohn sofort mitteilt, dass die Polizei bei ihr war …«

			»Und dann war es das vielleicht schon mit unseren Ermittlungen im Fall ›Anders‹«, ergänzte Broders.

			»Wir brauchen vorher noch mehr Informationen. Fahrt ihr zu Anders’ Schwester?«

			»Ja, Conrad hat sie gerade angerufen. Sie weiß, dass wir kommen, und will mit uns sprechen. Wir machen uns gleich auf den Weg.«

			»Ich komme hier leider die nächsten zwei Stunden nicht weg. Haltet mich bitte auf dem Laufenden!« Broders hörte Pias Tonfall an, dass sie jetzt tausendmal lieber mit ihnen draußen wäre, um die Leute selbst zu befragen. Doch die Leitungsfunktion, und sei es auch nur übergangsweise, brachte auch ihre Nachteile mit sich. So war das nun einmal.

			Wolfgang Anders’ Schwester, Gerlinde Anders, bat Conrad und Broders ohne große Umschweife in ihr Reihenhaus im Lübecker Stadtteil Buntekuh. Sie nahmen im Wohnzimmer Platz, durch dessen Fenster und Terassentür man einen Blick auf den schmalen, lang gestreckten Garten hatte.

			Die Einrichtung war hell und unkompliziert, in Sand- und Blautönen gehalten, mit maritimen Deko-Objekten und Bildern. Auf der Fensterbank stand eine Sammlung von Miniatur-Leuchttürmen.

			»Schön haben Sie es hier«, sagte Broders, um das Eis zu brechen.

			»Danke! Ich liebe das Meer. Das sieht man wohl auch … Möchten Sie etwas trinken? Wasser? Kaffee? Ich habe sogar noch ein paar Stücke Käsekuchen da.« Sie lächelte aufmunternd. »Sie haben doch sicher schon einen langen Tag hinter sich.«

			Bei so viel unerwarteter Freundlichkeit ließ Broders sich zu einer Tasse Filterkaffee und einem Stückchen Kuchen mit Schlagsahne überreden. Auch sein Kollege willigte ein, einen Kaffee mitzutrinken.

			Erst als Broders mit einem Anflug schlechten Gewissens den süßen, cremigen Kuchen gegessen und den bitteren Kaffee in der Tasse zur Hälfte ausgetrunken hatte, kam er auf den unerfreulichen Grund ihres Besuchs zu sprechen. »Wie mein Kollege, glaube ich, schon angedeutet hat, geht es um den Tod Ihres Bruders Wolfgang.«

			»Ja, das hat er. Sie können gern offen sprechen. Mein Bruder und ich standen uns nicht besonders nahe, müssen Sie wissen. Er war mehr als zehn Jahre älter als ich. Wir hatten quasi gar keine gemeinsame Kindheit.«

			»Aber Sie kannten ihn sicherlich trotzdem recht gut?«

			»Es geht«, sagte Gerlinde Anders ausweichend.

			»Was war Ihr Bruder für ein Mensch?«

			Sie schaute kurz zur Seite, schien überlegen zu müssen, was sie darauf antworten wollte. »Er war sehr konservativ und pflichtbewusst, leider ohne einen Funken Sinn für Humor. Wolfgang hatte ein Talent für Sprachen und war in seiner Jugend auch recht sportlich. Er hat Leichtathletik betrieben und war außerdem ein erfolgreicher Schwimmer. Trotzdem hatte es mich schon als Jugendliche gewundert, dass er ausgerechnet Lehrer werden wollte. Er war kein rechter Menschenfreund, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.«

			»Nein, nicht so ganz. Können Sie das präzisieren?«, bat Broders.

			»Wolfgang war so selbstgerecht«, brach es aus ihr heraus. »Was ich oder andere getan haben, war nie gut genug in seinen Augen. Dafür hielt er sich selbst immer über jeden Zweifel erhaben. Und er wurde richtig fies, wenn man ihn mal kritisierte. Seine Schüler taten mir beinahe ein bisschen leid.«

			»Hatte er deswegen Probleme?« Conrad stellte seine Kaffeetasse ab, die inzwischen leer war.

			»Das weiß ich nicht. Über so etwas hat er nicht gesprochen. Schon gar nicht mit mir. Ich war doch … nichts. Eine Frau, noch dazu ohne Studium, ohne wenigstens verheiratet zu sein und ein paar Kinder in die Welt gesetzt zu haben.« Sie schnaubte. »Dabei hatte gerade er gut reden: Wolfgang hatte meines Wissens nie eine längere Beziehung. Keine Frau hat es mit seiner arroganten, besserwisserischen Art ausgehalten.«

			»Warum hat Ihr Bruder seinen sicheren Job als Lehrer an einer hiesigen Schule aufgegeben und ist nach Südfrankreich ausgewandert?«, wollte Broders wissen.

			»Zu der Zeit hatten wir so gut wie keinen Kontakt. Er hatte es mir nur direkt vor seiner Abreise in einem kurzen Telefonat mitgeteilt. Da war schon alles entschieden, und er hatte bereits den Vertrag für einen neuen Job in Toulon unterzeichnet.«

			»Wann genau war das noch?«, fragte Conrad.

			»Ach, Sie können Fragen stellen. Das ist mindestens fünfundzwanzig Jahre her …«

			»Haben Sie Ihren Bruder dort mal besucht?«

			Sie schüttelte stumm den Kopf.

			»Und hatten Sie nach seiner Rückkehr nach Lübeck wieder mit ihm Kontakt?«

			»Ja, da hat er sich plötzlich an seine kleine Schwester erinnert. Er suchte mich auf, als ich ihm helfen sollte, hier wieder ansässig zu werden.«

			»Hat er Ihnen im Nachhinein erzählt, warum er erst weggegangen und dann zurückgekehrt ist?«

			»Nein. Er war zugeknöpft wie immer. Aber es schien mir …«

			»Ja?«

			»Er wirkte gestresst. So ein Umzug aus dem Ausland ist natürlich auch nicht ohne.«

			»Kennen Sie jemanden, der ihm näherstand, Frau Anders? Der etwas mehr über ihn wissen könnte?«

			»Nein, auch das nicht.«

			»Wie ist er eigentlich zu seiner neuen Wohnung in Heidnitz gekommen?«, erkundigte sich Conrad. »Das ist doch heutzutage nicht so einfach. Vor allem, wenn man nicht in einem regulären Angestelltenverhältnis steht.«

			»Ich nehme an, dass Wolfgang eine kleine Pension bezogen hat, und er hatte wohl auch ein paar Ersparnisse«, sagte sie beinahe verteidigend. »Wie er an die Wohnung gekommen ist, weiß ich allerdings nicht. Ich habe sie auch erst nach seinem Tod betreten, als ich alles regeln musste.« Ihre Schultern waren noch vorn gefallen, als machte sie allein die Erinnerung daran kraftlos.

			»Ist Ihnen irgendetwas dort aufgefallen, das etwas Licht in seine Angelegenheiten bringen könnte? Seinen Weggang, seine Rückkehr, seinen plötzlichen Tod?«

			»Sie denken, dass es kein Unfall war? Sonst wären Sie ja nicht hier, oder?«

			»Wir wissen es nicht, aber wir werden das aufklären, Frau Anders.«

			Sie runzelte die Stirn. »Wieso sollte es kein Unfall gewesen sein?«

			»Der Name Ihres Bruders ist in Zusammenhang mit einer aktuellen Mordermittlung aufgetaucht.«

			»Geht es etwa um die Frau, die in Lübeck tot in der Marienkirche gefunden wurde?«

			»Wissen Sie etwas über den Fall?«

			»Nein, ich habe darüber nur in der Zeitung gelesen. So etwas merkt man sich doch …« Sie schüttelte den Kopf. »War die Frau eine Bekannte meines Bruders?«

			»Unseres Wissens nicht. Sie hieß Sibylle Freiwald. Sagt Ihnen der Name etwas?«

			»Nie gehört. Aber ich kannte Wolfgang ja auch kaum.«

			Sie redeten noch eine Weile, doch es kam nichts mehr heraus, was sie in der Ermittlung weiterbrachte. Dann sagte Broders, einer Eingebung folgend: »Wie war denn die Trauerfeier? Sind viele Leute gekommen?«

			Gerlinde Anders schüttelte den Kopf. »Dafür, dass er hier vor Jahren alle Zelte abgebrochen hat, waren schon ein paar Leute da. Ich hatte nämlich die Befürchtung, dass ich ganz allein mit dem Pastor dastehe.«

			»Und wer waren diese Leute?«

			»Das waren wohl frühere Kollegen, Sportkameraden oder auch ein paar Schüler von ihm. Ich hatte eine Anzeige in die Tageszeitung gesetzt. Und es waren auch ein paar ältere Damen aus der Gemeinde dort. Die, die immer kommen, wie der Bestattungsunternehmer mir sagte. Ich habe anstandshalber, und um die Trauerschwalben nicht zu enttäuschen, Kaffee und Butterkuchen in einem Café neben dem Friedhof ausgegeben. Es schien mir ein guter Abschluss zu sein.«

			»Wer hat die Trauerrede gehalten?«

			»Wolfgang ist in der Kirche gewesen, also hat es der Pastor seiner Gemeinde getan. Ich habe das Kondolenzbuch aufbewahrt. Darin sollten ja alle, die dort waren, unterzeichnet haben.« Mit einem Mal blickte sie verunsichert drein. »Ich zeige es nur ungern. Weil es ein bisschen seltsam war …«

			Broders straffte sich. »Was kam Ihnen denn seltsam daran vor, Frau Anders?«

			»Ach, schauen Sie einfach selbst.« Gerlinde Anders erhob sich. »Ich suche das Büchlein schnell für Sie heraus.« Sie kam nach wenigen Minuten zurück und drückte Broders ein in schwarzes Kunstleder gebundenes Buch in die Hand, auf dessen Cover ein silbernes Kreuz eingeprägt war. »Nehmen Sie es bitte mit! Ich brauche es nicht.«

			»Zeigen Sie uns noch, was Sie so … verstört hat?«

			»›Verstört‹ ist wohl übertrieben.« Sie lachte künstlich auf. Dann nahm sie das Buch zurück, blätterte hastig darin, als könnte sie sich an den Seiten verbrennen, und gab es Broders aufgeschlagen zurück. In krakeliger Schrift, als hätte es ein kleines Kind geschrieben, stand auf einer ansonsten leeren Seite:

			FAHR ZUR HÖLLE!

		

	
		
			
			30. Kapitel

			Marten war wieder bei sich zu Hause, Pia und Felix wohnten unter der Woche in Pias Lübecker Wohnung. Sie sagte sich, dass doch eigentlich alles in bester Ordnung sei. Aber auch Felix schien zu spüren, dass zwischen Marten und ihr eine gewisse Anspannung herrschte. Ihr Sohn reagierte wohl unbewusst darauf, indem er morgens schwer aus dem Bett kam, ungewöhnlich lange herumtrödelte und abends nicht einschlafen konnte. Außerdem verlangte er zu wissen, wo sie sich am Wochenende aufhalten würden. Er hatte auf einmal keine Lust, zu Hinnerk und Mascha zu fahren, sondern wollte lieber zu Marten.

			Pia hingegen war unschlüssig, überlegte, ob sie nicht mal wieder Zeit für sich brauchten. Sie redete Felix und auch sich selbst ein, dass Marten gerade beruflich sehr eingespannt war, da er und seine Kollegen doch gerade ihren Fall übernommen hatten … Letzteres sagte sie natürlich nicht laut.

			Nein, sie grollte ihm nicht! Marten hatte diese Entscheidung gar nicht selbst getroffen. Und wenn Gerold Benthien tatsächlich von einer terroristischen Gruppierung bedroht wurde, die auch Sibylle Freiwald auf dem Gewissen hatte, war es nun mal die Aufgabe von Martens Abteilung, in dieser Richtung zu ermitteln und Benthien zu schützen. Das war ihr Spezialgebiet.

			Allerdings hielt Pia es für gefährlich, alternative Motive nicht wenigstens in Betracht zu ziehen. Hoffentlich hatten Broders und Conrad bei ihren Befragungen im Fall Wolfgang Anders noch etwas herausgefunden! Sie hatte inzwischen versucht, einen Termin für eine Befragung von Elisabeth Benthien zu bekommen, um sich unter anderem über die Wohnungsvergabe an Anders zu erkundigen. Es war etwas heikel, da sie zumindest mit ihrem Sohn Gerold keinen Kontakt aufnehmen durfte. Doch in der Seniorenwohnanlage hatte man Pia sowieso nur mitgeteilt, dass Elisabeth Benthien spontan verreist sei und erst in ein paar Tagen zurückerwartet wurde. Und, nein, ein Handy benutze sie nicht, und eine Adresse und Telefonnummer, wo sie zu erreichen war, hatte sie angeblich auch nicht hinterlassen.

			Umso mehr hoffte Pia, dass Conrad und Broders fündig geworden waren. Die beiden hatten anhand des Trauerbuches so viele eingetragene Beerdigungsgäste wie möglich ausfindig gemacht und auch mit dem Pastor und dem Bestatter gesprochen. Doch Wolfgang Anders’ Tod lag schon ein Jahr zurück, was die Hoffnung auf nützliche Aussagen schmälerte.

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Pia, als Broders etwas umständlich ihr gegenüber Platz genommen hatte. Conrad Wohlert musste noch einen anderen Termin wahrnehmen, sodass sie das zu zweit besprechen wollten.

			»Durchmischt.« Ihr Kollege schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Habe selten an einem Tag mit so vielen Leuten geredet und bin so viel umhergefahren wie heute. Es ist mühsam, aber nicht völlig hoffnungslos.«

			»Spann mich nicht auf die Folter, Broders. Es ist eh alles ein wenig verfahren.«

			»Ach ja?« Er betrachtete sie durch die Brille, die er neuerdings trug. Die letzten Jahre hatte er sich mit einer Lesebrille abgequält, die er ständig auf- und abgesetzt hatte. Das zumindest hatte nun ein Ende. »Stimmt etwas nicht, Pia? Es geht euch doch gut, oder?«

			»Alles wunderbar, Felix und ich sind gesund und munter.«

			»Na gut.« Er bedachte sie noch mit einem prüfenden Blick. Pia sah ihm an, dass er drauf und dran war, sich auch nach Martens Befinden zu erkundigen, es dann aber doch lieber sein ließ. »Wir haben tatsächlich beinahe alle Leute, die sich mit Namen in das schwarze Buch eingetragen hatten, ausfindig gemacht und auch gesprochen. Einige frühere Lehrerkollegen, Nachbarn von Wolfgang Anders, einen Schüler und Leute aus seinem Sportverein.«

			Broders erlaubte sich ein diabolisches Grinsen: »Keiner von ihnen hat zugegeben, als letzten Gruß Fahr zur Hölle in das Buch geschrieben zu haben.«

			»Hat jemand etwas beobachtet oder einen Verdacht geäußert, wer das war?«

			»Ja und nein.«

			»Was soll das heißen?«

			»Zwei Sachen waren interessant: Ich habe nämlich allen Fotos von den Chormitgliedern und auch von Gerold Benthien gezeigt. Und stell dir vor, wer zweimal erkannt wurde und sich nicht ins Kondolenzbuch eingetragen hatte?«

			»Ich will mir nichts vorstellen. Sag es einfach.«

			»Unser Chorleiter, Jürgen Poscher, war möglicherweise auf der Trauerfeier. Er hat seinen Namen jedoch nicht im Buch hinterlassen. Aber vielleicht ja etwas anderes?«

			Pia spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Zwei der Trauergäste wollen ihn auf einem Foto wiedererkannt haben, und das nach ungefähr einem Jahr?«

			»Poscher ist eine recht auffällige Erscheinung«, gab Broders zu bedenken. »Nicht mein Typ, aber man registriert ihn, wenn man ihm irgendwo begegnet, oder? Einer von denen, die das ausgesagt haben, ist der Pastor selbst. Er stand ja während der Zeremonie frontal zur Gemeinde und konnte sich alle Anwesenden in Ruhe anschauen.«

			»Das ist doch schon mal etwas.« Pia überlegte. »Was wissen wir bisher über eine Verbindung von Jürgen Poscher und Wolfgang Anders? Hilf mir bitte nachzudenken, Broders.«

			»Anders kam vor ungefähr einem Jahr an den Wallanlagen ums Leben. Wahrscheinlich wurde er vor ein Auto gestoßen. Auf seiner Trauerfeier erscheint angeblich auch Jürgen Poscher, schreibt seinen Namen aber nicht in das Kondolenzbuch. Um inkognito zu bleiben? Poscher leitet außerdem einen Chor in Tingberg, stammt aber aus Lübeck-Heidnitz.«

			»Ach ja? Das weiß ich gar nicht mehr.«

			»Ich habe es noch mal nachgeprüft«, sagte Broders. »Es ist also durchaus möglich, dass er Wolfgang Anders von früher kennt. Vielleicht war Anders sogar sein Lehrer? Da müsste er aber noch ein recht junger Lehrer gewesen sein. Vielleicht war er auch erst Referendar oder Poschers Sporttrainer?«

			»Wie groß ist denn der Altersunterschied?«

			»Zwölf Jahre. Als Wolfgang Anders siebenundzwanzig war, war Poscher also fünfzehn.«

			»Hm. Das ist knapp. Und die Schule, an der Wolfgang Anders vor seinem Frankreichaufenthalt tätig war, ist die Realschule in Heidnitz?«

			»Genau. Und diejenigen, die von dort auf der Beerdigung waren, sind größtenteils immer noch auf dieser Schule als Lehrer tätig. Da hatte die Nachricht von Anders’ Tod angeblich die Runde gemacht, nachdem die Schwester des Toten eine Anzeige in der Zeitung geschaltet hatte.«

			»Dann brauchen wir Listen mit den Namen ehemaliger Schüler und auch Lehrer.«

			»Ist schon angefragt, Pia.«

			»Das ist gut. Danke.« Sie massierte sich die Schläfen, als könnte sie damit die Denkprozesse beschleunigen.

			»Es kommt aber noch besser«, sagte Broders.

			»Noch besser als die Höllenfahrt?«

			»Möglicherweise. Es war eine klassische Sargbestattung. Die meisten sind noch mit zum Grab gekommen. Einer …«, Broders blätterte in seinem Notizblock, »ein Lothar Döppner, will beobachtet haben, dass ein großer, ihm unbekannter Mann unauffällig auf den Sarg gespuckt hat, als er vor dem Grab stand.«

			»Das denkst du dir doch jetzt aus, Broders!«

			»Das würde ich niemals wagen!« Er grinste. »Sehr skurril, das Ganze. Leider ist dieser Döppner der Einzige, der das bemerkt haben will. Als ich ihm Poschers Foto gezeigt habe, war er sich aber nicht sicher, ob das der betreffende Mann war.«

			»Für wie zuverlässig hältst du den Zeugen?«

			Broders hob die Schultern. »Ich wüsste nicht, warum er sich das ausdenken sollte. Andererseits kann man sich auch leicht mal täuschen. Eine Sonnenreflektion, ein paar Schweißtropfen … Da ist vieles denkbar.«

			Wenn da nicht dieser morbide Eintrag in das Buch wäre, dachte Pia.

			Als Jürgen Poscher am nächsten Morgen den Raum betrat, ahnte Pia, wie sich ein Chirurg fühlte, der gleich ohne Narkosemittel eine schmerzhafte Operation durchführen sollte. Sie fragte sich, wie sie zu dieser Assoziation kam? Es war Poschers defensive Haltung, vermutete sie. Die Art, wie er sich matt vor ihr in den Stuhl sinken ließ und wie ein verängstigtes, aber trotziges Kind ihren Blick erwiderte. Wenn Pia daran zurückdachte, wie sie ihm während der letzten Vernehmung zugesetzt hatte, konnte sie es ihm sogar nachfühlen.

			Sie blickte Broders an, und der reagierte sofort und übernahm die einleitenden Sätze. Doch auch er verwandte keine Zeit auf ein längeres Vorgeplänkel, sondern kam recht zügig auf den wahren Grund der Befragung zu sprechen.

			»Kannten Sie einen Wolfgang Anders, Herr Poscher?«

			»So spontan fällt mir zu dem Namen niemand ein. In welchem Zusammenhang?«

			»Er war mal Lehrer an der Realschule in Heidnitz.«

			»Ich bin zwar in dem Stadtteil von Lübeck groß geworden, aber ich war auf dem Gymnasium. Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.«

			»Sie können Herrn Anders ja auch aus einem anderen Zusammenhang kennen«, schlug Pia vor. Sie blätterte in der Akte, als stünde dort bereits die Antwort.

			»Das ist lange her. Ich erinnere mich nicht.«

			»Was ist lange her?«

			»Na, meine Schulzeit!«

			»Und wo waren Sie vor etwa einem Jahr … Warten Sie, am …« Broders nannte das Datum der Beisetzung.

			»Tut mir leid. Auch daran erinnere ich mich nicht.«

			»Sie führen doch sicher in irgendeiner Form einen Terminkalender?« Pia blickte ihn ruhig an. Er wandte den Kopf ab und zog langsam sein Handy hervor.

			»Da steht gar nichts. Wollen Sie es sehen?« Er hielt sein Mobiltelefon hoch.

			Broders schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Sie wurden nämlich gesehen, Herr Poscher. Wir wollten Ihnen nur die Chance geben, es uns von sich aus zu sagen.«

			Er räusperte sich nervös. »Was zu sagen?«

			Pia beobachtete ihn aufmerksam. Sie hatte schon viele Tatverdächtige befragt, von denen sich so einige als Schuldige entpuppt hatten. Jeder Mensch reagierte anders. Doch dieser Mann hatte offenkundig ein schlechtes Gewissen. Nicht ideal für einen Kriminellen, dachte sie, wenn man ihm seine Gefühle so deutlich im Gesicht ablesen kann. Und nun mussten sie sozusagen das Skalpell ansetzen.

			»Sie haben an dem Tag an der Trauerfeier für Wolfgang Anders teilgenommen, Herr Poscher. Dafür gibt es Zeugen«, sagte sie sanft.

			Er starrte sie einen Moment lang unentschlossen an. Dann antwortete er: »Ach, das meinen Sie! Ich hatte die Todesanzeige in der Zeitung gesehen, ja, und bin relativ spontan dort gewesen. Ich wollte nur schauen … ob ich da ein paar bekannte Gesichter von früher wiedersehe.«

			»Wen wollten Sie wiedertreffen? Sie sagten eben, Herr Anders sei nicht Ihr Lehrer gewesen.«

			»Aber in einem Ort wie Heidnitz kannte man sich damals. Und … ich glaube, Anders war tatsächlich mal eine kurze Zeit im Leichtathletikverein mein Trainer.«

			»Und da sind Sie spontan mal zu seiner Trauerfeier gefahren und haben von Anfang bis Ende daran teilgenommen?« Broders’ Stimme troff vor Unglauben.

			Poscher schüttelte stumm den Kopf. »So war es nicht.«

			»Wie war es dann? Reden Sie mit uns, Herr Poscher«, erwiderte Pia eindringlich.

			Als nichts kam, schaltete sich Broders wieder ein. »Jemand hat beobachtet, dass Sie am Grab auf den Sarg gespuckt haben. Ist das richtig?«

			Poscher zog die Schultern hoch, als würde er geschlagen. Doch anstatt es abzustreiten, antwortete er leise: »Ich konnte mich nicht beherrschen. Es kam alles wieder hoch. Der alte Hass. Der Mistkerl hatte es verdient!«

			Es war eine hässliche und traurige Geschichte, die Jürgen Poscher ihnen erst stockend, dann immer flüssiger erzählte. Nachdem er sich erst mal entschlossen hatte auszusagen, schien er das Bedürfnis zu haben, sich alles von der Seele zu reden.

			Wolfgang Anders war nicht sein Lehrer gewesen, sondern sein Sporttrainer, erzählte er. Jürgen Poscher war im Verein in der Sparte Leichtathletik aktiv gewesen. Er war ein guter Läufer und auch im Weitsprung recht talentiert. Nach einer Weile kam er in die nächstbessere Gruppe, die damals Wolfgang Anders trainierte. Das war auf dem Sportplatz Buniamshof in der Nähe der Wallstraße gewesen.

			Anfangs hatte Anders sich korrekt verhalten, berichtete Poscher. Er hatte ihm geschmeichelt und ihm unter vier Augen mehrfach gesagt, wie talentiert er sei. Dass er vor den anderen herausstechen würde und viel erreichen könnte, wenn er noch öfter trainierte. Anders wollte ihn angeblich fördern …

			Eines Tages jedoch – Poscher war länger geblieben als die anderen, weil Wolfgang Anders mit ihm noch ein paar Übungen an den Startblöcken hatte machen wollen – war Anders auf einmal zu ihm in die Umkleidekabine gekommen. Die anderen waren schon alle gegangen. Sie beide waren allein. Da wurde Anders zudringlich.

			Poscher sagte stockend, dass er von Wolfgang Anders mehrfach sexuell genötigt worden sei. Er verstehe bis heute nicht, wieso er das zugelassen habe. Er sei anfangs wie paralysiert gewesen und habe nicht fassen können, was ihm dort geschah. Bis heute konnte er sich nicht erklären, warum er damals nichts gesagt hatte, sondern eines Tages einfach nur dem Training ferngeblieben war … Und dann, viele Jahre später, als er doch noch hatte Anzeige erstatten wollen, war Wolfgang Anders schon ausgewandert.

			»Der feige Mistkerl hatte sich einfach davongemacht«, sagte Poscher bitter.

			Er hatte nicht verfolgt, wohin genau Anders gegangen war. Im Grunde war er auch erleichtert gewesen, dass er seine Geschichte nun niemandem mehr erzählen musste. Doch die Wut und der Hass auf den ehemaligen Trainer, all das habe sich wohl über die Jahre und Jahrzehnte in ihm angestaut.

			Und als er dann gelesen hatte, dass eine Trauerfeier für diesen Mann stattfand – wo wohl niemand wirklich getrauert hatte, wie Poscher noch bemerkte –, da sei es über ihn gekommen. Ja, er habe den Spruch Fahr zur Hölle in das Trauerbuch geschrieben, und ja … er habe auf den Sarg gespuckt. Er bedauere nur, dass er Wolfgang Anders nicht zu Lebzeiten zur Rechenschaft gezogen habe – denn er habe diesem Mann nie etwas angetan und ihn schon gar nicht ermordet.

			Als Jürgen Poscher geendet hatte, holte Pia Kaffee und auch eine Schachtel mit Keksen und stellte alles auf den Tisch. Der Befragte sah nach seiner Aussage erschöpft und blass aus. Pia konnte es nachvollziehen. Der Zucker war als eine Art Erste-Hilfe-Maßnahme gedacht. Sie hoffte, dass sich im Nachhinein auch Erleichterung bei Jürgen Poscher einstellen würde, dass er endlich offiziell über sein traumatisches Erlebnis mit Wolfgang Anders gesprochen hatte.

			Nun hatte Poscher allerdings auch ein überzeugendes Motiv dafür, den Mann vor einen Wagen zu stoßen. Noch dazu war die Tat in der Nähe des Sportplatzes verübt worden, wo Anders ihm das damals angetan hatte …

			Es blieb also noch die Frage nach Jürgen Poschers Alibi.

		

	
		
			
			31. Kapitel

			»Was hältst du von seinem Alibi?«, fragte Broders, als Poscher gegangen war.

			»Ich bin froh, dass er eines hat. Ich meine, nach der langen Zeit noch sagen zu können, wo man war und mit wem …« Pia hob die Schultern. »Ein Glücksfall für ihn, dass er solche Termine in seinen Handy-Kalender einträgt.«

			»Oder aber verdächtig, weil es beinahe zu gut passt.«

			»Wir werden ja nachprüfen, ob er sich an dem Abend um neunzehn Uhr wirklich mit einem ehemaligen Arbeitskollegen in Brunos Kneipe in der Beckergrube auf ein Bier getroffen hat. Wir haben dessen Namen und die Telefonnummer.«

			»Hoffen wir mal, dass derjenige genauso gewissenhaft einen privaten Kalender führt wie Poscher selbst.«

			Pia nahm sich einen letzten Keks und biss krachend darauf. »Immerhin haben wir nun einen weiteren Hinweis darauf, dass es Mord gewesen sein könnte, um dem Tod von Wolfgang Anders weiter nachzugehen. Wenn Anders sich an Jürgen Poscher vergangen hat, als der ein Jugendlicher war und Anders sein Trainer, dann hat er es wahrscheinlich noch öfter getan. Später war er sogar Lehrer.«

			Sie verzog schaudernd das Gesicht. »Wenn Wolfgang Anders ein Pädophiler war, der sexuelle Gewalt gegenüber Schutzbefohlenen ausgeübt hat, dann gibt es bestimmt noch mehr Leute, die ein Motiv hatten, ihn vor das Auto zu stoßen.«

			»Und was hat Sibylle Freiwalds Tod damit zu tun? Darum geht es uns doch ursprünglich, nicht wahr?« Broders legte den Kopf schief. »Sie könnte zufällig Zeugin des Mordes an Anders gewesen sein und dadurch eine Gefahr für den Täter.«

			»Das wäre aber schon ein Riesenzufall! Und hat sie vor etwa einem Jahr nicht noch in Kiel gelebt?« Pia atmete tief durch. »Möglicherweise lässt sich ja noch feststellen, wo Sibylle Freiwald am Abend des Mordes an Anders war«, sagte sie. »Wir haben ja mittlerweile Zugriff auf ihre Daten auf dem Rechner und ihrem Handy.«

			»Hatten …«, sagte Broders. »Wir hatten Zugriff. Nicht vergessen!«

			Pia veranlasste, dass Jürgen Poschers ehemaliger Arbeitskollege schnellstmöglich ausfindig gemacht wurde, um das Alibi zu bestätigen oder zu widerlegen. Sie hatten Poscher dringend geraten, nicht von sich aus vorab Kontakt zu dem ehemaligen Kollegen aufzunehmen, weil das den Wert seines Alibis torpedieren würde.

			Weiterhin setzte Pia Juliane darauf an, Schülerlisten von der Realschule in Heidnitz zu beschaffen, um zu überprüfen, wer alles von Wolfgang Anders unterrichtet worden war. Möglicherweise trafen sie auf noch mehr bekannte Namen. Vielleicht fand Juliane sogar noch Unterlagen aus der Zeit, in der Anders Leichtathletiktrainer gewesen war. Doch allzu groß waren Pias diesbezügliche Hoffnungen nicht, und auch Juliane hatte abschätzig die Augenbrauen hochgezogen.

			»Das alles liegt doch Jahrzehnte zurück«, hatte sie gesagt.

			»Ich habe veranlasst, dass du für diese Ermittlungen alles bekommst, was du brauchst. Mit dem richterlichen Beschluss können die uns nicht aus Datenschutzgründen die Herausgabe verweigern. Wenn einer von uns etwas findet, dann du«, erwiderte Pia und meinte es auch so.

			Juliane lächelte schwach. Sie sah immer noch blass aus.

			»Wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragte Pia vorsichtig.

			»Wenn ich meine Arbeit nicht tun könnte, wärst du die Erste, die es erfährt«, lautete die Antwort.

			»Aber du bist lieber im Büro als draußen? Ist das richtig?«, vergewisserte Pia sich, ohne auf den patzigen Tonfall einzugehen.

			Juliane nickte. »Nur, um näher an den Waschräumen zu sein«, sagte sie leise, als Pia schon wieder an der Tür war.

			Es machte so laut »Klick« in Pias Kopf, dass sie meinte, Juliane müsse es gehört haben. Sie drehte sich noch mal um. Ihre Kollegin hatte sich schon wieder ihrem Computer zugewandt. Sollte sie noch einmal nachfragen? Nein, das wäre vonseiten einer Vorgesetzten ein übergriffiges Verhalten. Das würde sie an Julianes Stelle auch nicht wollen.

			Die Chorprobe war zu Ende. Jürgen Poscher sammelte seine Unterlagen zusammen und steckte sie in den Rucksack, den er auf einer der Fensterbänke abgelegt hatte.

			Ana, Birgit und Freya standen am Ausgang und unterhielten sich lebhaft. Die anderen Frauen waren bereits gegangen.

			Poschers Blick blieb wie gebannt an Freya hängen. Er hatte am Vortag im Internet alles über das missglückte Attentat auf Gerold Benthien gelesen, was er hatte finden können. Zuvor hatte er Leute in Tingberg beim Bäcker darüber reden gehört.

			Freya hatte während des Singens unkonzentriert, beinahe wie hypnotisiert gewirkt. So ähnlich, wie er sich nach der Befragung durch die Polizei immer noch fühlte. Er hatte gedacht, die Chorleitung würde ihn ablenken und ihm damit guttun. Doch jetzt, da die Anstrengung von ihm abfiel, kehrten die Erinnerungen und das flaue Gefühl im Magen mit Wucht zurück.

			Da hat Freya neulich Abend mit ihren Befürchtungen den Wagen auf dem Parkplatz betreffend wohl doch richtiggelegen, dachte er mit einer Spur Reue. Er hatte ihr nicht geglaubt, dass es etwas zu bedeuten hatte. Er wollte es wiedergutmachen und ging mit geschultertem Rucksack auf die Frauen zu.

			Sie unterhielten sich – wie sollte es anders sein? – über den Einbruch auf das Grundstück der Benthiens. Jürgen konnte Freya vor den anderen schlecht vorschlagen, sie nach Hause zu begleiten, deshalb fragte er allgemein in die Runde: »Weiß jeder, wie er sicher nach Hause kommt? Angesichts der besonderen Umstände, meine ich.«

			»Ist es nicht furchtbar, Jürgen?«, sagte Birgit, offensichtlich zufrieden, dass auch er das Thema aufgriff und sie es weiterverfolgen konnte. »Freya hat gerade erzählt, was der Einbrecher alles bei ihnen im Garten zurückgelassen hat.«

			»Lass doch, Birgit. Nicht schon wieder …« Freya klang verlegen.

			Doch er wusste nicht, worauf Birgit Vöge anspielte. Die Artikel im Internet waren recht allgemein gehalten gewesen und ließen viele Fragen offen.

			»Nein, man sollte, im Gegenteil, sehr deutlich über das reden, was hier los ist«, erwiderte Ana aufgebracht. »Wie unschuldige Menschen bedroht werden! Sogar bei uns auf dem Lande! Florian hat mir extra Peppergel im Internet bestellt, und er hat mir auch einen Alarm auf dem Smartphone installiert.«

			»Sogar Mike meint jetzt, wir sollten abends die Haustür und auch den Schuppen abschließen«, warf Birgit ein.

			Ana sah sie ungläubig an. »Habt ihr das denn bisher nicht gemacht?«

			»Ich werde jedenfalls von Gerold abgeholt«, sagte Freya leise. »Von der Erinnerung an die Sachen, die der Mann bei uns auf dem Grundstück zurückgelassen hat, habe ich Albträume. Bei dem Gedanken, was er damit vorhatte …«

			»Was war das denn? In der Zeitung stand ja nicht viel«, hakte Jürgen nach, der immer neugieriger wurde.

			»Ein Elektroschocker, Fesselungsmaterial, Betäubungsmittel …« Freyas Stimme war der Schrecken darüber immer noch anzuhören.

			»Oh«, murmelte Jürgen.

			Birgit schaute nun betroffen drein, und Ana knetete angespannt die Hände.

			Freya straffte sich. »In nächster Zeit laufe ich im Dunkeln nicht mehr allein bei uns im Garten herum.«

			»Und es wird scheußlich früh dunkel«, fügte Ana bedrückt hinzu.

			Das Geräusch sich nähernder Schritte erklang. Die Tür wurde aufgestoßen, und Gerold Benthien betrat mit einem Schwall frischer Luft den Raum. »Hallo in die Runde!«, sagte er und blickte von einem zum anderen. Jürgen suchte nach Zeichen von Stress in seinem stets leicht gebräunten Gesicht oder seiner Stimme, fand aber keines. »Wollen wir los, Freya? Entschuldigt bitte, dass ich drängle, aber wir haben heute Abend noch einen Termin.«

			»Und eure Kinder sind allein zu Hause, nach … allem?«, erkundigte sich Birgit auf ihre direkte Art.

			Poscher erwartete, dass Benthien sie zurechtweisen oder zumindest auflaufen lassen würde, so wie sie sich ungefragt in Freyas und Gerolds Leben einmischte. Doch er lächelte milde und antwortete: »Vielen Dank, dass Sie sich so um uns sorgen, Frau …«

			»Vöge, Birgit Vöge. Ich singe auch hier im Chor!«

			»Frau Vöge also.« Seine Stimme klang ganz sanft. »Ich kann Sie beruhigen. Die Kinder sind wohlbehütet. Hatten wir schon das Vergnügen?«, wandte er sich dann an Ana.

			»Anastasia Martinez«, stellte sie sich vor. »Ich bin noch nicht so lange im Chor dabei.«

			»Aber ein bereichernder Neuzugang, da bin ich mir sicher!«

			Jürgen bemerkte, dass Anastasia errötete. Und schon wandte Benthien sich an ihn: »Und Sie sind bestimmt Jürgen Poscher. Freya lobt Ihre Fähigkeiten als Chorleiter in den höchsten Tönen.«

			Und trotzdem haben Sie es bisher nicht ein einziges Mal geschafft, auf einer unserer Veranstaltungen aufzukreuzen, bei denen Ihre Frau singt, hätte Jürgen am liebsten gekontert. Er erinnerte sich an ihr letztes Konzert in der Strandkirche. Freya hatte angekündigt, dass ihr Mann wahrscheinlich kommen würde, aber er hatte sich wieder nicht blicken lassen. »Wie freundlich von ihr«, antwortete Jürgen nur knapp.

			»Kommst du, Freya?«, fragte Benthien nun eine Spur ungeduldig.

			»Oh, ich habe, glaube ich, mein Tuch auf der Bank liegen lassen. Ich bin sofort zurück, Gerold!« Freya ging noch einmal in den hinteren Teil des Raumes.

			»Ich werde auch zusehen, dass ich nach Hause komme«, erklärte Jürgen. »Ich war den ganzen Tag unterwegs und bin direkt aus Lübeck zur Chorprobe gekommen. Ich freue mich auf einen ruhigen Abend auf der Couch.«

			»Arbeiten Sie in Lübeck?«, erkundigte sich Benthien. Er hatte diese Art, einen anzusehen, als wäre man die interessanteste Person auf der Welt.

			»Nein, ich hatte einen Termin bei der Kriminalpolizei«, erwiderte Jürgen, weil ihm auf die Schnelle einfach nichts anderes einfiel, was er vorschieben könnte.

			»Wegen …« Ana warf einen Blick in Gerold Benthiens Richtung. Freya trat mit ihrem Tuch in der Hand wieder zu ihnen, und sie verstummte.

			»Nein, darüber weiß ich ja nichts. Es ging um etwas anderes.« Und als vier Augenpaare Jürgen neugierig ansahen, präzisierte er: »Die untersuchen einen tödlichen Autounfall in Lübeck in der Wallstraße, der schon ein Jahr zurückliegt. Anscheinend haben sie neue Hinweise gefunden.«

			»Du warst in einen Autounfall verwickelt?« Birgit Vöge hatte Mühe, ihre Sensationslust zu verbergen.

			»Ich hoffe, der Verstorbene stand dir nicht sehr nahe«, sagte Ana in mitfühlendem Tonfall.

			»Nein, überhaupt nicht. Ein … ehemaliger Lehrer und Leichtathletiktrainer. Ich war auch nicht darin verwickelt. Die Polizei wollte nur wissen, ob ich auf der Beerdigung etwas beobachtet habe.«

			»Und, haben Sie?«, erkundigte sich Gerold Benthien.

			»Nein, keine Ahnung, was das sollte«, antwortete Jürgen. »Ich mache mich mal auf den Heimweg. Einen schönen Abend noch!«

		

	
		
			
			32. Kapitel

			»Hast du Lust auf einen gemeinsamen Ostsee-Ausflug?«, fragte Pia ihren Kollegen Broders am nächsten Morgen. »Ich fahre direkt nach der Dienstbesprechung los.«

			»Aber immer doch, Engelchen«, antwortete Broders leichthin. »›Wo du hingehst, da will auch ich hingehen …‹«, zitierte er. »Wie kommt’s? Sind wir vom Dienst suspendiert?«

			»Viel besser«, sagte Pia.

			»Kaum vorstellbar«, murmelte Broders. »Mach doch nicht so ein Geheimnis darum.«

			Doch auch auf der Fahrt auf der Autobahn in Richtung Norden behielt Pia das genaue Fahrtziel erst einmal für sich.

			Broders sah sie von der Seite an. »Soll ich nicht die Adresse ins Navi eingeben?«

			»Ich kenne mich dort aus. Nicht nötig«, antwortete Pia. Sie summte leise vor sich hin.

			»Wieso hast du so gute Laune?«

			»Weil wir nun offiziell im Fall ›Wolfgang Anders‹ ermitteln.«

			»Schön. Und ich genieße es auch wirklich sehr, mit dir an die Ostsee zu fahren, Pia. Aber ich will wissen, was du vorhast.«

			»Wir werden gleich Elisabeth Benthien als Zeugin zu dem mutmaßlichen Mord an Wolfgang Anders befragen.«

			»Gerold Benthiens Mutter? Ich dachte, die sei entweder gesundheitlich nicht in der Verfassung dazu oder aber, der neueste Trick, auf unbekannte Zeit verreist.«

			»Auf unbekannte Zeit vielleicht schon. Aber nicht mit unbekanntem Ziel.« Pia hörte, dass sie ein wenig selbstgefällig klang. Aber die Freude darüber, herausgefunden zu haben, dass Elisabeth Benthien putzmunter in einem Grandhotel in Timmendorfer Strand residierte, hatte ihre Laune erheblich gebessert.

			Pia war am gestrigen Tag noch bei der Seniorenresidenz vorbeigefahren, hatte an der Rezeption jedoch nichts Neues erfahren. Zufällig war Pia danach auf dem Parkplatz von einer Bewohnerin der Anlage angesprochen worden. Die hatte ihr auf Pias Nachfrage hin erzählt, wo Elisabeth Benthien sich gerade aufhielt. Da versuchte Gerold Benthien auf verschiedenen Wegen, die Polizei an der Befragung seiner Mutter zu hindern. Höchstwahrscheinlich war er sogar daran beteiligt, dass das K1 vom Fall »Sibylle Freiwald« ausgeschlossen worden war. Und sie hatten dennoch einen Weg gefunden, die Wahrheit ans Licht zu bringen – hoffte Pia.

			Sie nahm die Abzweigung auf die A226 in Richtung Travemünde und dann die Ausfahrt auf die B76 nach Timmendorfer Strand. Schließlich fuhren sie vor dem Hotel an der Strandallee vor.

			Pia war sich bewusst, dass Grotensee, Freya und Gerold Benthiens Wohnort, nicht weit entfernt lag. Pia hoffte, dass Gerold Benthien nicht unverhofft im Hotel aufkreuzte, während sie mit seiner Mutter sprachen.

			Sie meldeten sich an der Rezeption und fragten nach Elisabeth Benthien. Dem jungen Mann am Empfang stand die Neugierde ins Gesicht geschrieben, als sie ihre Polizeiausweise vorzeigten.

			»Nur eine rein informatorische Befragung«, erklärte Broders mit einem charmanten Lächeln.

			»Ich sage Frau Benthien sofort Bescheid. Warten Sie bitte hier in der Lobby.«

			Es dauerte etwa zehn Minuten, dann trat eine Frau aus dem Fahrstuhl und ging festen Schrittes an die Rezeption. Der junge Mann deutete diskret zu Broders und Pia herüber, die in einer Sitzgruppe in einer Ecke saßen und sich inzwischen einen Kaffee hatten bringen lassen.

			Sie erhoben sich, als Frau Benthien zu ihnen trat. Sie war ungefähr Mitte siebzig. Eine elegante, hochgewachsene Frau in weißer Hose, weißen Sneakern und einem dunkelblauen Zopfpullover mit dem Logo einer renommierten Marke. Ihr graublondes Haar trug sie zu einem kurzen Pagenkopf frisiert, an ihren Ohrläppchen glänzten in Gold gefasste Brillanten.

			Sie trug eine gewisse Konsterniertheit zur Schau, wohl darüber, dass die Polizei sie unangemeldet in der Lobby ihres Hotels aufsuchte. Doch Pia meinte, dass ihre Augen bei ihrem Anblick auch angeregt zu funkeln begonnen hatten. Ein womöglich etwas monotoner Hotelaufenthalt wurde wohl gerade etwas abwechslungsreicher.

			Elisabeth Benthien kam langsam und hoch aufgerichtet näher, als beträte sie eine Bühne, und nahm Broders und Pia gegenüber in der Sitzgruppe Platz. Sie winkte eine Hotelmitarbeiterin heran und bestellte sich einen Earl-Grey-Tee.

			Pia erläuterte, worum es ging: dass im Fall eines Wolfgang Anders neue Hinweise aufgetaucht waren, die den Verdacht auf ein Tötungsdelikt erhärtet hatten. Der Autounfall, bei dem er ums Leben gekommen war, war wahrscheinlich absichtlich herbeigeführt worden. »Wir gehen mittlerweile davon aus, dass Herr Anders vor das Auto gestoßen wurde und infolgedessen ums Leben gekommen ist«, erläuterte Pia der Frau.

			»Das ist bedauerlich und auch erschreckend«, erwiderte diese. »Aber ich erinnere mich nicht an so einen Vorfall. Bitte helfen Sie mir auf die Sprünge: Wer ist dieser Wolfgang Anders?«

			»Er war bis vor ungefähr einem Jahr Ihr Mieter.« Pia nannte ihr seine damalige Adresse. »Von Ihrer Wohnungsverwaltung haben wir erfahren, dass Sie sich extra dafür eingesetzt hatten, dass Wolfgang Anders eine Wohnung von Ihnen erhält.«

			»Ist das so?« Sie musterte Pia. »Tut mir leid. Es sind ja so einige Wohnungen … Ich erinnere mich nicht an jeden Mieter.«

			»Das ist nur verständlich«, sagte Broders. »Wie ist denn das normale Verfahren? Wählen Sie die Mieter persönlich aus?«

			»Nein, dafür bezahle ich ja die Verwalter.«

			»Legen die Ihnen jeweils die Unterlagen mehrerer passender Bewerber vor, und Sie wählen einen davon aus?«

			Frau Benthien schüttelte den Kopf. »Da hätte ich ja viel zu tun. Ich verlasse mich auf deren Urteil. Wenn es Ärger geben sollte, kümmern sich ja auch die Verwalter darum, nicht ich.«

			»Nun ist es im Fall Wolfgang Anders aber eindeutig so, dass Sie bestimmt haben, dass er eine Wohnung bekommt«, insistierte Pia eine Spur ungeduldig. »Die Verwaltung musste sich gar nicht um einen potenziellen Mieter kümmern. Woher also kannten Sie Wolfgang Anders?«

			»Ist das tatsächlich so?« Frau Benthien zog die schmalen Augenbrauen hoch.

			Pia nickte. »Uns liegt diesbezüglich eine eindeutige Aussage vor.«

			Unwillen flog über Frau Benthiens klassische Züge. Pia hoffte, dass niemand bei der Wohnungsverwaltungsgesellschaft für diese Aussage zur Rechenschaft gezogen werden würde.

			Frau Benthien hatte ihren Tee serviert bekommen und trank ein paar Schlucke. »Ich glaube, jetzt erinnere ich mich, wen Sie da meinen könnten«, sagte sie. »Herr Anders war früher mal der Lehrer meines Sohnes Gerold. Das ist so lange her! Er ist noch während Gerolds Schulzeit nach Südfrankreich ausgewandert. Ich liebe die Französische Riviera. Meine Eltern hatten ein Ferienhaus dort … Darüber hatten wir beide uns mal während eines Elterngesprächs in der Schule unterhalten. Er schrieb mir sogar ein paar Ansichtskarten … Ich habe nicht darauf reagiert. Schließlich war ich glücklich verheiratet. Und dann bekam ich vor ungefähr einem Jahr eine E-Mail von ihm: Er sei nach Lübeck zurückgekehrt. Ob ich eine passende Wohnung für ihn wüsste.«

			»Ach, und wegen dieser netten Unterhaltung über Südfrankreich vor etlichen Jahren haben Sie einfach bei Ihrer Wohnungsverwaltung Bescheid gegeben, man möge dem ehemaligen Lehrer Ihres Sohnes die nächste freie Wohnung überlassen?«, erkundigte sich Broders.

			»So in etwa.« Frau Benthien klang jetzt nicht mehr ganz so selbstsicher.

			»Angenommen, wir finden Lehrerkollegen von Herrn Anders aus der Zeit und fragen die, wie das Lehrer-Schüler-Verhältnis zwischen Ihrem Sohn und Anders war: Was würden die uns erzählen?«

			»Dass die beiden nichts als Schüler und Lehrer waren.«

			»Es gibt Fotos von Ihrem Sohn auf der Jubiläumsfeier seiner alten Schule. Direkt neben ihm ist dort eindeutig Wolfgang Anders zu sehen. Sie wirken auf den Aufnahmen wie alte Bekannte.«

			»Ja, und?« Elisabeth Benthien blickte auf ihre Armbanduhr. »Mein Sohn ist politisch aktiv. Da trifft er viele Leute. Er kann sehr gut mit Menschen umgehen! Ich soll ihn heute Vormittag übrigens noch anrufen.«

			»Es ist doch auch vorstellbar, dass Ihr Sohn damals gewisse Schwierigkeiten in der Schule hatte«, sagte Pia, die sich an Julianes Recherche erinnerte. »Das ist ja nichts Ungewöhnliches.«

			»Ach ja?«

			»Möglicherweise hat sich Wolfgang Anders als sein Lehrer ja mal besonders für Ihren Sohn eingesetzt?«

			»Diese Art Unterstützung hatte mein Sohn nicht nötig. Es stimmt: Gerold war ein temperamentvolles Kind. Ein typischer Junge eben. Laut, rauflustig und ungestüm. Er hatte sogar eine Art Club mit Gleichaltrigen gegründet. Gerold war natürlich deren Anführer. So war er schon immer. Nur bei uns zu Hause hat er stets getan, was sein Vater gesagt hat.«

			»Der rauflustige Anführer eines Clubs? Vielleicht eher einer Art Bande?«, fragte Pia leichthin. »War Gerolds Vater denn sehr streng?«

			Etwas zuckte über Elisabeth Benthiens Gesicht. Eine schmerzvolle Erinnerung? »›Autoritär‹ ist wohl das richtige Wort. Wir haben beide nichts von diesem antiautoritären Erziehungsstil gehalten.«

			»Hat Ihr Mann Gerold geschlagen?«

			»Nur wenn der Junge es wirklich zu weit getrieben hat. Aber es tat mir in der Seele weh.«

			»Sie sind nicht eingeschritten?«

			»Aber … Das waren andere Zeiten, Frau Kommissarin.«

			»So lange ist das ja nun auch noch nicht her.«

			»Letztlich glaube ich nicht, dass Gerold die harte Hand seines Vaters geschadet hat.«

			»Nur die Hand?«, hakte Broders in liebenswürdigem Tonfall nach.

			»Manchmal war es auch ein Lineal«, räumte sie ein.

			»Vielleicht haben die Erziehungsmethoden ja eine Kettenreaktion nach sich gezogen? Gerade junge Menschen wissen sich mitunter nicht anders zu helfen«, wandte Pia ein. »Gewalt verursacht oft noch mehr Gewalt.«

			»Das sind doch nur boshafte Gerüchte einiger Mieter gegen unsere Familie gewesen! Eigentlich ging es da um unliebsame Mieterhöhungen.«

			Pia wahrte den gleichgültigen Gesichtsausdruck, als wäre ihr das alles längst bekannt. Innerlich jubilierte sie. Sie vergewisserte sich unauffällig, dass das Gespräch weiterhin aufgezeichnet wurde.

			»Und welche Rolle spielte Wolfgang Anders dabei? Haben Sie wegen Gerolds Erziehung bei ihm Rat gesucht?«, erkundigte Broders sich.

			Frau Benthien schüttelte den Kopf. »Nein, dazu bestand kein Anlass. Herr Anders wusste, wie es ist, und stand damals auf der Seite unserer Kinder. Nicht auf der der Sprösslinge dieser Mieter.« Sie beugte sich vor und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: »Bei deren Eltern waren Alkohol, Prügel, Diebstähle und vielleicht sogar Prostitution an der Tagesordnung.«

			»Inwiefern stand Wolfgang Anders auf der Seite Ihrer Kinder?«, fragte Pia.

			»Es ging angeblich um Mobbing, auch wenn man das damals noch nicht so bezeichnet hat. Ich sage ja immer: So sind Kinder halt.«

			»Was genau meinen Sie damit?« Pia hob die Augenbrauen.

			»Kinder schlagen über die Stränge, messen ihre Kräfte miteinander und ärgern auch mal Gleichaltrige. Alles vollkommen normal.«

			»Wo genau wohnten die Familien, um die es da ging?«, erkundigte sich Broders.

			»In der Siedlung.« Sie nannte einen Straßennamen. »Ich habe meinem Mann immer geraten, die Wohnungen dort abzustoßen, weil die nichts als Ärger bringen. Aber er sagte, die Rendite sei trotz allem gut. Er hat die Häuser später sogar noch für viel Geld saniert. Über den Stress hat er wohl seinen zweiten Herzinfarkt bekommen.«

			»Ihr Sohn Gerold hat angeblich mit seiner Bande Kindern in der Siedlung das Leben schwer gemacht«, resümierte Pia.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was sie so getrieben haben. Früher haben die Jungen und Mädchen noch den ganzen Nachmittag draußen verbracht. Ich bin nicht hinter ihnen hergelaufen und habe kontrolliert, mit wem sie da alles gespielt haben. Vielleicht waren das auch Kinder aus der Siedlung. Warum nicht? Aber am Bahndamm waren meine beiden nie! Das hatte Hermann ihnen verboten, weil es zu gefährlich war. Und damit sollte er ja leider recht behalten.«

			»Was ist denn am Bahndamm passiert?«

			Erstaunt, beinahe erschrocken, blickte Elisabeth Benthien Broders an. »Aber da wurde doch dieser Junge von einem Zug erfasst. Er war sofort tot. Geradezu zerstückelt. Das war eine schreckliche Tragödie!«

		

	
		
			
			33. Kapitel

			Nachdem Elisabeth Benthien das tödlich verunglückte Kind am Bahndamm erwähnt hatte, war aus ihr nichts mehr herauszubekommen gewesen. Kein Name, keine Jahreszahl und auch nicht die genaueren Umstände des Unglücks. Stattdessen hatte sie ihr Telefon aus der Tasche geholt und nervös etwas eingetippt. So viel dazu, dass sie laut Heimleitung kein Handy benutzte … Vielleicht wählte sie gerade die Nummer ihres Sohnes, um ihn zu bitten, sofort zu kommen?

			Pia vermutete, dass Gerolds Mutter zunächst gedacht hatte, die Polizei wisse das alles bereits. Als ihr klar geworden war, dass dem nicht so war, hatte sie erst einen Schrecken und dann ein schlechtes Gewissen bekommen. Womöglich hatte ihr Sohn ihr eingeschärft, ja nichts von früher zu erzählen. Da er jedoch geahnt hatte, dass das schwierig werden könnte, hatte er zu verhindern versucht, dass Elisabeth Benthien überhaupt mit der Polizei sprach.

			Zurück im Kommissariat, erwartete Juliane sie bereits mit einer Mappe in der Hand. Sie hatte wieder etwas Farbe im Gesicht, registrierte Pia erleichtert.

			Sie setzten sich zu dritt in Broders’ und Pias Büro, und Juliane erzählte, was sie in der Zwischenzeit herausgefunden hatte.

			»Zunächst mal habe ich hier eine Liste der Schüler an der Schule, an der Wolfgang Anders unterrichtet hat. Ich habe mich erst mal auf die Jahrgänge konzentriert, die dort unterrichtet wurden, bevor er nach Südfrankreich gegangen ist. Sie breitete ein paar eng beschriebene Ausdrucke auf dem Tisch aus.«

			»Lässt sich noch sagen, wer alles Unterricht bei Wolfgang Anders hatte?«, fragte Broders mit Blick auf die vielen Namen.

			»Nein, das ist nicht möglich. Das hier sind erst mal alle Schülerinnen und Schüler, die zu der Zeit an der Schule waren. Gerold Benthien habe ich schon gefunden. Hier.« Sie deutete mit dem Stift auf einen gelb unterlegten Namen.

			»Sind ansonsten Namen dabei, die schon im Zusammenhang mit unseren beiden Fällen aufgetaucht sind?«

			»Ich habe keine gefunden. Schaut selbst.«

			»Später«, sagte Pia. »Wie sieht es mit der Trainertätigkeit im Sportverein aus?«

			»Ich habe mit viel Mühe und Überredungskunst herausgefunden, in welchen Jahren Anders dort als Leichtathletiktrainer gejobbt hat. Als er in den Schuldienst ging, hat er anscheinend komplett damit aufgehört.«

			»Aber in dem Jahr, in dem es zu dem sexuellen Übergriff gekommen ist, dessen Jürgen Poscher ihn bezichtigt, hat Anders dort Jugendliche trainiert?«

			»Ja, das passt so weit.«

			»Gab es weitere Vorfälle? Hast du darüber etwas gefunden?«

			Juliane schüttelte den Kopf. »Die Leute, mit denen ich gesprochen habe, waren entsetzt und haben rundweg erst mal alles abgestritten.«

			Broders nickte. »Da steht ja gleich der Ruf des Sportvereins auf dem Spiel.«

			»Sibylle Freiwald war ja nicht an der Schule, oder?« Pia zog die Liste nun doch zu sich heran. »Wie war noch gleich ihr Mädchenname?«

			»Otto. Sibylle Otto. Nein, da wissen wir schon, dass sie auf dem Gymnasium war«, antwortete Juliane. »Wie auch Ina Lippert und Jürgen Poscher.«

			»Die waren gemeinsam auf einer Schule?« Broders runzelte die Stirn.

			»Nun ja. Poscher ist deutlich älter als die beiden Frauen.«

			»Als Sibylle Freiwald dort in die fünfte Klasse kam, war Jürgen Poscher also schon längst nicht mehr dort«, sagte Pia. »Vom Gymnasium kannten sie sich also nicht. Ina und er auch nicht.«

			Juliane nickte.

			Pia spielte nachdenklich mit einem Kugelschreiber. »Wir haben also auf der Realschule den Schüler Gerold Benthien und den Lehrer Wolfgang Anders. Auf dem Gymnasium Ina Lippert geborene Benthien sowie Sibylle Freiwald geborene Otto. Und dreizehn bis vierzehn Jahre zuvor Jürgen Poscher.«

			Sie schwiegen einen Moment. Dann sagte Juliane: »Ich habe zu dem Todesfall auf dem Bahndamm, von dem du mir vorhin am Telefon erzählt hast, schon was gefunden. Das war relativ einfach, weil es ein paar Pressemeldungen dazu gab. Kurz und knapp, weil sich herausgestellt hatte, dass es ein Suizid war. Es soll ja niemand zur Nachahmung angeregt werden.«

			»Zeig mal her bitte.« Pia las sich die Artikel durch. Ein zwölfjähriger Junge, Fernando M., hatte sich am Abend des siebten April zum Bahndamm hinter Bad Schwartau begeben und sich dort vor einen Zug geworfen. Er war sofort tot gewesen. Der Zugführer hatte nicht mehr bremsen können und stand unter Schock. Der Bahnverkehr zwischen Lübeck und Puttgarden war mehrere Stunden lang unterbrochen. Das alles war fast drei Jahrzehnte her.

			»Eine schreckliche Geschichte«, murmelte Pia. Unwillkürlich musste sie an Felix denken. »Hast du herausgefunden, wie der Junge mit vollem Namen hieß?«

			»Noch nicht. Der Name Fernando ist ja relativ selten. Ich bekomme aber noch heraus, wie er mit Nachnamen hieß. Keine Sorge.«

			»Gut«, antwortete Pia. »Dem müssen wir auf jeden Fall nachgehen! Immerhin hat Gerolds Mutter den Todesfall erwähnt, und hinterher war sie deswegen beunruhigt, wie es schien.«

			»Wir sollten Gerold Benthien wegen des toten Jungen am Bahndamm ausgiebig befragen«, schlug Broders vor. »Er weiß bestimmt mehr darüber.«

			»Mag sein«, sagte Pia. »Aber das ist momentan, wo wir nicht im Fall ›Freiwald‹ ermitteln dürfen, schwierig. Benthien ist bestimmt bestens darüber informiert, dass man uns Handschellen angelegt hat.«

			Broders schnaufte unzufrieden.

			»Ich habe noch etwas«, warf Juliane ein. »Das Alibi von Jürgen Poscher …«

			»Hat es sich bestätigt?«, fragte Pia.

			»Nein.« Julianes Mund umspielte ein Lächeln. »Ich habe mit dem Arbeitskollegen telefoniert, der mit Jürgen Poscher in der Kneipe gewesen sein soll an dem Abend, als Anders starb. Er hat in seinen Terminkalendern nachgeschaut. Es ist richtig, dass sie an dem Abend verabredet waren. Doch ihm war kurzfristig etwas dazwischengekommen. Den anderen Termin hatte er ebenfalls notiert. Poscher und er hatten deswegen das Treffen noch einmal um zwei Wochen verschoben. Sie waren erst vierzehn Tage nach Wolfgang Anders’ Tod zusammen in Brunos Kneipe.«

			»Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss für Jürgen Poschers Haus«, erklärte Pia. »Ich kümmere mich sofort darum.«

			Broders runzelte die Stirn. »Was hoffst du, da zu finden, Pia? Ein Tagebuch, in dem Jürgen Poscher erklärt, wie und weshalb er Wolfgang Anders getötet hat?«

			»Ich will ihn aus dem Konzept bringen, ihn beunruhigen, sodass er bei der nächsten Vernehmung Fehler macht. Und die Durchsuchung sollte möglichst stattfinden, bevor er von seinem ehemaligen Arbeitskollegen erfährt, dass sich sein Alibi als nichtig erwiesen hat. Damit er keine Gelegenheit mehr hat, mögliche Beweise zu vernichten. Juliane, wann hast du mit dem Arbeitskollegen telefoniert?«

			»Vor eineinhalb Stunden etwa.«

			»Gut. Ruf den Mann bitte sofort noch einmal an und sag ihm, er soll Poscher keinesfalls erzählen, dass er dessen Alibi nicht bestätigt hat. Poscher darf nicht wissen, dass wir ihm auf der Spur sind. Die Durchsuchung soll eine Überraschung für ihn sein.«

			»Alles klar«, bestätigte Juliane gleichgültig. »War es das?« Sie sammelte ihre Sachen zusammen.

			»Pia«, sagte Broders leise zu ihr, als sie den Raum verließen. »Manchmal machst du mir Angst.«

			Als Pia am Nachmittag in Begleitung einiger Kollegen vor Jürgen Poschers Haus stand, bekam sie beinahe selbst Angst vor der Eile und Entschlossenheit, mit der sie die Aktion durchgesetzt hatte. Die Sonne, die sich ausnahmsweise einmal zeigte, schickte ihre Strahlen durch das noch verbliebene rote und goldbraune Laub der Bäume rund um Poschers Haus und ließ es leuchten. Irgendwo rief eine Amsel, und im Hintergrund glitzerte der See. Tingberg lag so friedlich da wie auf einer Urlaubspostkarte. Und nun standen sie hier, im Begriff, diesen Frieden jäh zu stören.

			Ähnlich schien das auch Jürgen Poscher zu empfinden, der erschrocken die Augen aufriss, als er ihnen die Tür öffnete.

			Pia schilderte ihm ruhig und sachlich, was sie vorhatten, und zeigte ihm die erforderlichen Papiere. Doch gab es eine Möglichkeit, den Schock abzumildern? Ihr war klar, dass die Durchsuchung eines Hauses ein empfindliches Eindringen in die Privatsphäre eines Menschen darstellte. Das traf für Mord allerdings noch mehr zu …

			Ein Mann vom Ordnungsamt war als neutrale Person bei der Durchsuchung anwesend.

			Poscher sah von einem zum anderen, begehrte zunächst wütend auf, fügte sich aber dann recht schnell in sein Schicksal. »Ich habe nichts getan!«, sagte er laut und aufgebracht, als er sie einließ. »Suchen Sie nur. Sie werden hier nichts finden!«

			Die Aktion ging zügig vonstatten. Pappkarton um Pappkarton wurden mögliche Beweismittel in den Transporter geladen. Während sie durch das sorgsam eingerichtete Haus mit den teils modernen, teils antiken Möbeln ging, hatte Pia das Gefühl, dass diese Maßnahme nicht das gewünschte Ergebnis bringen würde.

			Gedankenverloren blieb sie vor dem schwarzen Klavier im Wohnzimmer stehen, auf dem einige Notenhefte lagen. Oben auf dem Instrument standen ein paar gerahmte Fotografien, die anscheinend Jürgen Poscher als Kind mit seinen Eltern zeigten. Er war ein hübscher, aufgeweckt aussehender Junge gewesen, wie er zur Einschulung mit Ranzen auf einer Treppe posierte. Das letzte Foto zeigte ihn allein auf einem schwer bepackten Fahrrad, als er wohl auf einer längeren Radtour unterwegs gewesen war. Er wirkte nicht im Entferntesten wie jemand, der Menschen Türme hinunter oder vor Autos stieß.

			Doch Jürgen Poscher hatte im Fall ›Anders‹ ein Motiv, und er hatte ihnen ein falsches Alibi für die Mordnacht geliefert. War Letzteres Absicht gewesen? Oder hatte er sich einfach nicht mehr daran erinnert, dass der Termin mit seinem Arbeitskollegen verschoben worden war, weil er es, anders als der Kollege, nicht im Kalender vermerkt hatte? Auch für den Zeitpunkt des Mordes an Sibylle Freiwald besaß er kein Alibi. Dafür hingegen die beste Ortskenntnis in der Marienkirche. Und er hatte ebenso Zugang zu den Schlüsseln zum Turm. Doch was sollte sein Motiv für den Mord an Frau Freiwald gewesen sein?

			Wenn sie wenigstens ungefähr gleichaltrig gewesen wären, dann hätte man vermuten können, dass er Sibylle Freiwald damals von Wolfgang Anders’ Übergriff erzählt und nun befürchtet hatte, sie könne ihn des Mordes an Anders verdächtigen. Aber so? Pia schüttelte unzufrieden den Kopf.

			Aus dem Hausflur erklang Lärm.

			»Was soll das denn hier werden?«, rief eine Frauenstimme hinter ihr.

			Pia stand Ina Lippert gegenüber, die unbemerkt den Flur betreten hatte und sich mit in die Hüften gestemmten Händen dort aufgebaut hatte. Ein Kollege stand etwas hilflos hinter ihr, wohl überrascht von dem resoluten Auftreten einer unbeteiligten und unbekannten Person.

			»Das ist eine Durchsuchung, Frau Lippert. Verlassen Sie bitte sofort das Haus«, forderte Pia sie auf.

			»Eine bitte was? Ausgerechnet bei Jürgen? Das ist doch lächerlich! Haben Sie dafür überhaupt die Befugnis?«

			»Natürlich sind wir befugt. Kommen Sie bitte mit! Wir können draußen kurz miteinander reden.«

			Ina Lippert fixierte sie wütend, ließ sich dann aber aus dem Haus geleiten. Pia setzte eine strenge, leicht genervte Miene auf, triumphierte jedoch innerlich. Da kam ja quasi der Hase zum Fuchs. Sie stellten sich in eine ruhige, schattige Ecke, wo sie von der Straße aus nicht zu sehen waren.

			»Also, was soll das hier werden?«, fragte Ina herausfordernd.

			»Das ist eine Hausdurchsuchung. Mehr ist dazu nicht zu sagen. Und warum sind Sie hier, Frau Lippert?«

			»Ich war auf dem Weg zum Gemeindehaus und habe die vielen Autos und die offene Haustür gesehen. Sie können doch unmöglich denken, dass ausgerechnet Jürgen etwas mit Sibylles Tod zu tun hat?«

			Pia verzichtete zunächst darauf, ihr zu erklären, dass es hier um einen anderen Todesfall ging. »Warum nicht?«, fragte sie stattdessen.

			»Weil er … Mag sein, dass er heimlich für sie geschwärmt hat. Aber der Mann ist vollkommen harmlos. Der hätte doch nie … Dafür lege ich meine Hand ins Feuer!«

			»Wieso sind Sie so von seiner Unschuld überzeugt, Frau Lippert? Woher kennen Sie ihn so gut, dass Sie Ihre Hand für ihn riskieren?«

			»Ich kenne ihn eben. Wir stehen hier alle füreinander ein. So ist das auf dem Land! Er hat einen guten, zuverlässigen Charakter. Suchen Sie lieber denjenigen, der meinen Bruder und meine Schwägerin terrorisiert.«

			»Keine Sorge. Darum kümmert sich das LKA«, erwiderte Pia. »Wir ermitteln hier übrigens nicht im Fall ›Freiwald‹. Sagt Ihnen der Name Wolfgang Anders etwas?«, fragte sie nun doch.

			»Der alte Lehrer!«, stieß sie hervor, presste jedoch sofort die Lippen zusammen.

			»War er Ihr Lehrer?«

			»Nein.«

			»Wessen Lehrer dann?«

			»Gerolds.«

			»Wie kommt es, dass Sie sofort wissen, von wem ich spreche, wenn er nur der Lehrer Ihres Bruders war, und das vor recht langer Zeit? Gab es mal ein besonderes Vorkommnis mit diesem Mann?«

			Ina Lipperts Gesicht war erstarrt. »Nein, nicht dass ich wüsste.«

			»War Wolfgang Anders mit Ihren Eltern bekannt? Hat er Ihrem Bruder vielleicht mal bei Schwierigkeiten geholfen?« Oder die Eltern erpresst?, dachte Pia.

			»Da fragen Sie die Falsche.« Sie blickte Pia mit zusammengekniffenen Augen an. Der Verlauf des Gesprächs gefiel ihr nicht, so viel war klar. Aber auch Pia sah keine Möglichkeit, hier und jetzt weiterzukommen. Nicht im Windschatten des Hauses, in dem sie gerade eine Durchsuchung durchführten.

			»Pia, kommst du mal eben!«, rief ihr ein Kollege von der Außentreppe zu. Er klang aufgeregt.

			Die Frauen blickten einander an.

			»Wir müssen dringend noch einmal miteinander sprechen«, erklärte Pia. »Ich könnte in einer halben Stunde bei Ihnen zu Hause vorbeikommen. Oder muss ich Sie nach Lübeck vorladen lassen?«

			»Meinetwegen können Sie kommen«, zischte Ina Lippert. »Schöne Durchsuchung noch!«

			Pia überging den Seitenhieb. Sie nickte Frau Lippert zu und lief zurück in Richtung Haus.

		

	
		
			
			34. Kapitel

			Damit hatte Pia nicht gerechnet. Sie starrte auf die Fotos in den Klarsichthüllen, die ausgebreitet auf dem Küchentisch lagen. »Wo genau habt ihr die gefunden?«

			»In der schwarzen Mülltonne neben dem Carport. Die Fotos steckten in einem großen braunen Umschlag, der ziemlich weit unten in der Tonne lag.«

			»Da hat jemand, anscheinend heimlich, die Folgen eines Autounfalls fotografiert!« Pia schaute sich die Fotos erneut an. Die Aufnahmen waren bei Dunkelheit aufgenommen worden. Durch Baumstämme hindurch konnte man von einer leicht erhöhten Position aus schemenhaft eine schwach erleuchtete Straße, ein Auto, eine im Scheinwerferlicht auf dem Asphalt liegende Person erkennen. Das war eine Unfallszene, und wenn Pia nicht alles täuschte, waren die Fotos an Wolfgang Anders’ Unfallort an der Wallstraße aufgenommen worden. »Ob Fingerabdrücke auf den Abzügen sind?«

			»Keine Ahnung. Wir haben die jedenfalls nicht angefasst.«

			»Die müssen auf jeden Fall untersucht werden. Ich kann nicht fassen, dass Jürgen Poscher diese Fotos auf seinem Grundstück entsorgt hat, in seiner eigenen Mülltonne!«

			»Wenn er die Aufnahmen gemacht hat, dürften sich auf seinem Handy mit etwas Glück noch die Originalaufnahmen befinden«, sagte der Kollege.

			Pia überlegte. Die Fotos waren entweder vom Täter aufgenommen worden oder von einem Zeugen, der sich aber nicht bei der Polizei gemeldet hatte. Ging es dabei um Erpressung? Möglicherweise waren Poscher die Fotos ja auch untergeschoben worden? Oder wäre er in einem Anfall von Panik so unvorsichtig gewesen, sie in seiner eigenen Restmülltonne beseitigen zu wollen? Sie konnte ihn gerade nicht danach fragen, da er zu Beginn der Durchsuchung aufgebracht das Haus verlassen hatte.

			Pia nahm ihren Kollegen Louis, der an der Durchsuchung beteiligt war, mit zum Hof der Lipperts, wo sie mit Ina Lippert sprechen wollte. Sie glaubte nicht, dass es dort Probleme geben würde, doch die Ermittlungen hatten an Dynamik gewonnen. Jetzt die eigene Sicherheit zu vernachlässigen wäre fahrlässig. Sie erinnerte auch Louis daran, dass Ina Lippert ihrem Bruder und seiner Familie mit einer geladenen Jagdwaffe zu Hilfe geeilt war.

			Die Familie Lippert wohnte auf einem gediegen aussehenden Bauernhof am Ortsrand von Tingberg. Die Wohnküche, in die sie geführt wurden, strahlte unprätentiös Wohlstand und Gemütlichkeit aus. Weniger gemütlich war die Atmosphäre, die Ina Lippert durch ihre verdeckt feindselige Haltung vermittelte. Sie bot Ihnen jedoch pflichtschuldig Kaffee, Tee oder Wasser an. Pia und Louis dankten ihr, lehnten das Angebot aber ab.

			Nachdem die Formalitäten geklärt waren, kam Pia sogleich auf Gerold Benthiens und Ina Lipperts Schulzeit zu sprechen. »Wie war das damals? Ihre Mutter hat uns erzählt, dass Sie mit ein paar anderen Kindern eine Art Club gegründet hatten?«

			Inas Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Sie haben mit Mama gesprochen? Aber die ist doch …«

			»In Timmendorfer Strand. Das liegt ja quasi auf dem Weg. Wessen Idee war es, dass Ihre Mutter dort logiert?«

			»Ihre eigene! Und ich finde es unglaublich, dass Sie sie dort belästigt haben. Sie regt sich furchtbar schnell auf. Das ist nicht gut für ihr Herz.«

			»Keine Sorge, wir haben sie weder belästigt, noch hat sich Ihre Mutter aufgeregt. Wir haben nur ein wenig über die Vergangenheit gesprochen.«

			»Ph!«, stieß Ina hervor.

			»Wie vorhin schon gesagt ermitteln wir im Fall ›Wolfgang Anders‹. Er war der Lehrer Ihres Bruders.«

			»Ja, das habe ich Ihnen ja schon mitgeteilt.«

			»Hat Ihr Bruder sich mal in irgendeiner Weise darüber geäußert, dass sein Lehrer sich ihm gegenüber übergriffig verhalten oder ihn sexuell belästigt hat?«

			Ina Lippert riss die Augen auf. »Was meinen Sie? Nein! Da ist nie etwas in der Richtung gewesen.«

			»Hm. Wissen Sie, weshalb Ihre Mutter Wolfgang Anders vor nicht allzu langer Zeit zu einer Mietwohnung verholfen hat?«

			»Darüber weiß ich nichts. Und ich kann es mir auch nicht vorstellen. Meine Mutter redet gern von dem, was sie alles noch so tut und organisiert. Wahrscheinlich ist aber nichts dran.«

			»Wir haben eine Zeugenaussage, die besagt, dass Ihre Mutter vor etwas mehr als einem Jahr gegenüber ihrer Hausverwaltung darauf bestanden hat, dass eine freie Wohnung an Wolfgang Anders vermietet wird. Ist zu Schulzeiten etwas vorgefallen, was Ihre Mutter dazu veranlasst haben könnte?«

			»Natürlich nicht! Jedenfalls war da nichts zwischen ihnen, was über ein völlig normales Eltern-Lehrer-Verhältnis hinausgegangen wäre.«

			Es war mühsam. Doch Pia hatte das Gefühl, dass es sich lohnen könnte, hartnäckig zu bleiben. »Wie war Ihr Vater so?«, erkundigte sie sich beinahe beiläufig, obwohl sie schon einiges über Hermann Benthien erfahren hatte.

			»Wie soll er gewesen sein?«

			»Fürsorglich, tolerant, beschützend, humorvoll, streng, umgänglich? Oder wie war sein Erziehungsstil?«

			Ina seufzte leise. »Sie wissen es schon, oder? Warum fragen Sie dann? Ich will darüber nicht mit fremden Leuten reden.«

			»Das kann ich nachvollziehen«, antwortete Pia wahrheitsgemäß. »Aber es ist wichtig. Bitte helfen Sie uns, einen Mordfall aufzuklären!«

			Ina Lippert blickte auf ihre Hände auf dem Tisch. Ungewohnt leise sagte sie: »Mein Vater war ein Choleriker und komplett von sich überzeugt. Keine Ahnung, wie meine Mutter es so lange mit ihm ausgehalten hat. Ich hatte oft Angst vor ihm, auch wenn er mir gegenüber weniger streng war als Gerold gegenüber. Als Mädchen war ich wahrscheinlich einfach nicht wichtig genug für ihn. Außerdem fiel mir die Schule leicht, während Gerold …«

			Ina hob die Schultern. »Er hat hin und wieder schlechte Noten nach Hause gebracht und wurde dafür regelmäßig bestraft. Mein Vater hatte sein Büro bei uns im Haus. Er war dementsprechend viel dort, und als Reaktion darauf waren Gerold und ich fast nur draußen unterwegs. Wir hatten tatsächlich eine Art Bande in der Nachbarschaft mit einem Treffpunkt in unserem Gartenschuppen, wo meine Eltern nie hinkamen. Gerold war unser Anführer.«

			»Stimmt es, dass Sie andere Kinder geärgert haben oder sogar mehr als das?«

			»Das kann man heute vielleicht so sehen … Ich bin nicht stolz darauf, wie wir uns hin und wieder anderen Kindern und Jugendlichen gegenüber verhalten haben. Aber wir hatten so einen Stress zu Hause, dass wir es wohl irgendwo auslassen mussten.«

			Ihre Stimme wurde noch leiser, als sie weitersprach. »Vater hat immer nur schlecht von gewissen Mietern gesprochen. Es war ein bestimmter Wohnblock, der ihm ein Dorn im Auge war, und der lag nicht weit von unserem Haus entfernt. Wir waren wohl hin und wieder gemein zu den Kindern dort. Aber es fehlte uns das Bewusstsein, dass es verkehrt war.«

			»Was haben Sie denn gesagt oder getan?«

			»Ach, wir haben ihnen aufgelauert, sie verspottet und manchmal ihre Sachen geklaut und versteckt. Oder sogar in den Müll geworfen. Hausaufgabenhefte, Schulbücher und so was … Das war nicht in Ordnung. Das weiß ich heute natürlich auch. Aber wir waren Kinder! Und die können eben grausam sein. Und ich habe auch sofort damit aufgehört, als ich in die neue Schule gekommen bin.«

			»Und Gerold, hat der auch aufgehört?«

			Sie schüttelte stumm den Kopf.

			»Haben die Lehrer nichts unternommen? Oder die Eltern der betroffenen Kinder?«

			»Ach, deren Eltern waren quasi nicht ansprechbar: überfordert und gleichgültig … Nein, die Kinder hatten niemanden. Es war einfach für uns.«

			»Und die Lehrer? Was war mit Wolfgang Anders?«

			»Die Lehrer hat das damals nicht interessiert. Die meisten waren der Ansicht, dass die Schüler das unter sich ausmachen müssen. Und es geschah auch mehr außerhalb der Schule. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Wolfgang Anders überhaupt etwas davon wusste.«

			»Vielleicht hat eines der gemobbten Kinder ihn um Hilfe gebeten?«

			Sie hob die Schultern. »Das kann schon sein. Aber darüber weiß ich nichts.«

			»Wer genau waren diese Kinder überhaupt?«

			»Ich erinnere mich an keine Namen. Es waren ja verschiedene … In der Siedlung wimmelte es von vernachlässigten Kindern. Einige sind nach der Schule sogar manchmal zu einer Suppenküche der Kirche gegangen. Es gab außerdem eine Art Hausaufgabenhilfe dort. Auch damit haben wir die aufgezogen.« Ein reumütiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Wissen Sie, wer auch dort war?«

			»Nein.«

			»Sibylle. Sibylle Freiwald, die damals noch Otto mit Nachnamen hieß. Ihr Vater war der Pastor unserer Gemeinde.«

			Pia nickte. Das wussten sie bereits.

			»Sibylle musste ihrem Vater nachmittags oft mit irgendwelchen Kirchensachen helfen«, fuhr Ina Lippert fort. »Zum Beispiel hat sie im Gemeindehaus jüngeren Schülern nachmittags bei den Hausaufgaben geholfen oder mit ihnen gespielt. Damit war sie natürlich auch eine Außenseiterin, obwohl sie aus einem guten Elternhaus kam. Als wir uns in Tingberg unerwartet wiedergetroffen haben, war das eine merkwürdige Situation. Wir haben uns angesehen und wussten beide, wer die jeweils andere ist. Sie hat gesagt: ›Du bist doch die Freche!‹ Das war früher mein Spitzname. ›Und du die Kirchenmaus‹, habe ich erwidert. Danach haben wir es nie wieder erwähnt.«

			»Kannte Sibylle Freiwald Wolfgang Anders? Was denken Sie?«

			»Keine Ahnung. Sie war ja mit mir auf dem Gymnasium. Ihr Lehrer war er jedenfalls nicht.«

			»Ihre Mutter hat einen Todesfall auf dem Bahndamm erwähnt«, sagte Pia unvermittelt.

			»Hat sie?«, fragte Ina Lippert in schneidendem Ton. »War klar, dass Sie es herausfinden: Einer dieser Jungen aus der Siedlung hat Selbstmord begangen. Aber das war nicht unseretwegen! Der hatte noch ganz andere Probleme!«

			»Wie hieß er?«

			»Er wurde Nando genannt. Nando Meyer, glaube ich. Keine Ahnung, wie der Nachname geschrieben wurde.«

			»Sind Sie sich sicher?«

			Ina Lippert nickte.

			»Was war mit Nandos Familie?«

			»Das weiß ich wirklich nicht mehr. Von denen lebt keiner mehr dort, glaube ich. Aber da Sie so einen guten Kontakt zu Mamas Wohnungsverwaltung haben …«

			Pia rechnete nicht damit, dass dort nach all den Jahren noch Unterlagen über damalige Mieter existierten, geschweige denn, dass sich jemand an Details über eine Familie Meyer erinnerte.

			»Was hatte Nando denn für Probleme?«, fragte Louis, der noch nicht viel gesagt hatte. »Wenn er sich deswegen umgebracht hat.«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Ina Lippert aufgebracht. Und dann etwas zweifelnder: »Aber wegen so ein bisschen Hänselei bringt man sich doch nicht um.«

		

	
		
			
			35. Kapitel

			Ich habe zu viele offene Baustellen, dachte Pia, als sie und Louis wieder im Polizeihochhaus eintrafen. Felix war noch in Hinnerks Obhut, der ihn gleich vom Bogenschießen abholen und später zu ihr bringen würde. Sie musste unbedingt rechtzeitig zu Hause sein!

			Zwischen Hinnerk und ihr war angesichts Martens gesicherter Vaterschaft und der weiterhin regelmäßigen Zeiten, die Felix mit Hinnerk verbrachte, eine Art Waffenruhe eingetreten. Doch ein Funke könnte genügen, um die Emotionen wieder hochkochen zu lassen, dachte Pia. Und Hinnerks Frau Mascha würde weiterhin Unfrieden säen, wann immer sich ihr eine Gelegenheit bot, da war Pia sich sicher. Hauptsache, Felix litt nicht darunter.

			Aufgrund der vielen Arbeit war bei Pia in der Wohnung alles Mögliche liegen geblieben. Sie musste dringend waschen, staubsaugen und Lebensmittel einkaufen. Für diesen Abend hatte sie noch etwas zu essen da, aber am nächsten Morgen brauchte sie nicht nur etwas fürs Frühstück, sondern Felix sollte ja auch sein nährstoffreiches, appetitanregendes, mit frischen, biologisch hochwertigen Zutaten bereitetes Pausenbrot mit zur Schule nehmen, dachte sie mit einem Augenrollen. Das stellte sie schon vor größere Herausforderungen.

			Ihre Mutter, die auch berufstätig gewesen war, hatte Pia und ihren zwei Geschwistern für die Schule höchstens etwas Geld in die Hand gedrückt, damit sie sich einen Kakao, ein trockenes Brötchen oder Kuchenreste beim Bäcker kaufen konnten … Die Zeiten hatten sich zum Guten geändert, aber manchmal war es schwierig, all den Ansprüchen zu genügen.

			Robin vom K6 hatte sie angerufen, während Louis und sie zurück nach Lübeck gefahren waren. Er wollte ihr etwas über die Hausdurchsuchung mitteilen. Sie war gespannt und hoffte, dass es sie weiterbringen würde. Doch Pia hatte sich auch vorgenommen, Marten an diesem Tag noch anzurufen. Im Nachhinein betrachtet erschien ihr ihr Benehmen neulich Abend reichlich unversöhnlich. Sie war so wütend und enttäuscht gewesen, doch es an ihrem Freund auszulassen war nicht richtig gewesen, das sah sie inzwischen ein.

			»Kommst du jetzt erst aus Tingberg zurück?«, fragte Robin, als Pia ihn in seinem Büro aufsuchte.

			»Ja, die Stadt war ziemlich voll«, antwortete sie reserviert. »Was hast du für mich? Ich habe leider nicht mehr viel Zeit.«

			»Ihr habt ziemlichen Stress, habe ich gehört.« Er musterte sie mit einem intensiven Blick aus graugrünen Augen. Pia fielen erneut seine langen, gebogenen Wimpern auf, die manche Frau neidisch machen würden.

			»Was gibt es denn Neues?« Pia hatte nicht die Absicht, die ärgerliche Geschichte, wie ihnen die Ermittlungen im Fall »Freiwald« entrissen worden waren, noch mal wiederzugeben. Das Wesentliche wussten die Leute im K6 ja bereits, nämlich dass ihr Team und sie raus waren.

			»Na gut.« Er grinste unbekümmert. »Ich wollte nicht darauf herumreiten. Im Gegenteil, ich wollte dir nur sagen, dass wir alle uns gewundert haben, dass ihr abgezogen worden seid. Es erscheint uns nicht … fair.«

			»Fair? Was ist schon fair?« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem danke! Das LKA leistet sicher gute Arbeit.« Pia verzichtete darauf, ihm mitzuteilen, dass ihr Team mit den Nachforschungen im Fall »Wolfgang Anders« auch den Mordfall »Freiwald« im Blick behielt.

			»Na gut, Pia.« Er schlug die vor ihm liegende Akte auf und fasste die bisherigen Ergebnisse der Durchsuchung zusammen. Dann kam er auf den Fund in der Mülltonne zu sprechen: »Auf den Fotos selbst und auf dem Umschlag befinden sich keinerlei Fingerabdrücke. Das Handy und der Computer des Tatverdächtigen sind noch im Labor. Aber …« Er schaute sie konzentriert an: »Nach einer ersten Durchsicht wurden die Fotos, die wir in der Restmülltonne gefunden haben, nicht mit seinem Smartphone aufgenommen. Vermutlich sind sie also gar nicht von ihm gemacht worden.«

			»Du meinst, die Bilder sind nicht im Datenspeicher seines Handys vorhanden? Könnte er sie nicht einfach nur gelöscht haben?«

			»Etwas wirklich vollständig zu löschen ist nicht so einfach. Das werden unsere Leute feststellen. Aber da ist noch etwas anderes …«

			»Und zwar?«

			»Jürgen Poschers Handy ist ein altes Gerät. Es verfügt über keine Kamera, die für die betreffenden Fotos lichtstark genug ist.«

			»Kann man das eindeutig belegen, oder ist es nur dein Eindruck?«

			»Bisher ist das nur meine Einschätzung. Aber ich frage für dich im Labor nach.«

			»Gut«, erwiderte Pia. »Ich möchte keinen Unschuldigen wegen Mordverdachts festnehmen. Wir brauchen diese Auskünfte zeitnah.« Jürgen Poscher war zum Ende der Durchsuchung freiwillig wieder nach Hause zurückgekehrt. Die Fotos in dem Umschlag waren ihm angeblich gänzlich unbekannt. Pia ging davon aus, dass zurzeit wohl keine Fluchtgefahr bestand. Doch die Angelegenheit musste geklärt werden.

			»Was ist mit der Mülltonne? Kann man an der etwas feststellen?«, fragte sie Robin.

			»Der Tonne haftet so viel Spurenmaterial an …« Robin schüttelte den Kopf. »Und würde nicht jemand, der falsches Beweismaterial dort deponiert, sowieso Handschuhe tragen?«

			»Wahrscheinlich schon. Aber sicher ist das nicht.«

			»Also gut. Ich klemme mich dahinter. Du weißt, dass du jederzeit …« Robin blickte sie verlegen von der Seite an.

			»Was?«

			»Ich … Also, sollten wir nicht …« Er geriet ins Stocken.

			»Ich muss jetzt los«, sagte Pia entschlossen. »Danke für das Update!«

			Pia war irritiert und fragte sich, was da wohl noch gekommen wäre, wenn sie nicht beinahe fluchtartig Robins Büro verlassen hätte. Sie schüttelte die Erinnerung an seinen fragenden Blick ab, indem sie statt des Fahrstuhls die Treppen nahm.

			Genau genommen hing von dem Ergebnis des K6 wohl ab, ob Jürgen Poscher weiterhin als Tatverdächtiger zu betrachten war oder nicht. Sie hoffte, dass man mithilfe der Abzüge der Fotos definitiv sagen konnte, ob sie mit Poschers Handy aufgenommen worden waren. Andererseits konnte er natürlich auch ein anderes Smartphone oder einen Fotoapparat für die Aufnahmen benutzt haben. Sie konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass der Täter Wolfgang Anders vor ein Auto gestoßen und dabei eine hochwertige Fotokamera um den Hals oder in einer Tasche mit sich getragen hatte. Am nächsten Morgen würde sie mit ihrem Team noch einmal alles durchgehen und dann entscheiden, wie sie weiter vorgingen.

			Als Pia in ihr Auto stieg, sah sie, dass Marten mehrmals versucht hatte, sie zu erreichen. Er hatte ihr jedoch keine Nachricht hinterlassen. Eine Welle von Ärger, Sehnsucht und Schuldgefühlen schwappte über sie hinweg. Was für ein Gefühlschaos! Das ging so nicht weiter. Sie wollte Marten um Verzeihung bitten. Und außerdem schuldete sie ihm noch eine Antwort.

			Ungeduldig warf Pia ihr Handy zurück in die Tasche und startete den Wagen. Sie musste sich beeilen, um rechtzeitig vor Felix’ Ankunft in ihrer Wohnung zu sein.

			Hinnerk überraschte Pia mit dem Plan, Felix am nächsten Nachmittag von der Schule abzuholen, um mit ihm und seiner Familie am Wochenende in einen Freizeitpark nach Dänemark zu fahren. Er hatte Felix schon eingeweiht, und der war außer sich vor Vorfreude. Wollte sie nicht als Spielverderber dastehen, blieb Pia beinahe nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Und Hinnerk hatte ja recht, wenn er sagte, dass er Felix schon länger nicht mehr übers Wochenende bei sich gehabt hatte.

			Pia machte der aktuelle Fall zu schaffen, auch ihre bevorstehende Aussprache mit Marten. Sie war ärgerlich darüber, dass sie nicht rechtzeitig in Hinnerks Pläne mit Felix einbezogen worden war. Doch sie fühlte sich auch erleichtert, dass ihr dadurch mehr Zeit zur Verfügung stand, um alles andere zu erledigen. Und Felix freute sich auf den Ausflug.

			Sie packten eine Reisetasche für ihn, die Hinnerk schon mitnehmen konnte, sodass er Felix am nächsten Tag nur von der Schule abholen musste, ohne noch einmal bei Pia vorbeizufahren.

			Als Marten anrief, war es halb elf Uhr abends. Er hatte Pia zuvor eine Textnachricht geschrieben, dass er sich bei ihr melden würde, sobald er von der Arbeit zurück sei.

			Gleich von Anfang an spürte Pia die Spannung, die zwischen ihnen lag. Etwas Unausgesprochenes, was ihr den Hals eng werden ließ. Sie erzählte ihm zunächst von Hinnerks und Felix’ Wochenendplänen. Das war relativ neutrales Terrain.

			»Ich kann verstehen, dass du dich ärgerst über Hinnerks spontane Einladung an Felix, ohne das vorher mit dir abzusprechen«, sagte Marten. »Aber ich werde dieses Wochenende wohl sowieso nicht viel Zeit zu Hause verbringen können. Wir sind wegen verschiedener Veranstaltungen, bei denen sich eine gefährliche Lage entwickeln könnte, am Freitag und Samstag in Alarmbereitschaft. Ich kann dadurch noch nicht vorhersehen, wann genau ich zu Hause bin. Aber ich würde mich freuen, wenn du dann da wärst, Pia.«

			»Kein Problem, ich muss morgen auch noch arbeiten«, antwortete sie, »doch abends könnte ich zu dir an die Ostsee kommen. Dann haben wir hoffentlich Zeit, um in Ruhe miteinander zu reden.« Schon während sie das sagte, hörte sie, dass es falsch klang. So, als stünde etwas höchst Unangenehmes bevor.

			Ein kurzes Schweigen folgte. »Dann machen wir es so. Ich freue ich mich auf dich«, erwiderte Marten mit ruhiger Stimme, die nichts von seinen Gefühlen preisgab.

			Pias Magen rumorte. Sie hätte rufen mögen: Es liegt nicht an dir, Marten! Es liegt an mir. Ich kann doch das Schicksal nicht noch einmal herausfordern! Doch sie sprach nichts dergleichen aus.

			Nachdem das Gespräch beendet war, wusste Pia kaum zu sagen, worum es im Anschluss noch gegangen war. Sie erinnerte sich nur an Martens Reaktion, als sie gesagt hatte, sie müssten am Wochenende miteinander reden. Dachte Marten nun, sie wolle mit ihm Schluss machen? Und, noch schlimmer: Was wünschte sie sich für ihre Zukunft? Sollte sie das nicht zumindest wissen?

		

	
		
			
			36. Kapitel

			In der Dienstbesprechung am nächsten Morgen gingen sie noch einmal alle Punkte gemeinsam durch, die für und die gegen Jürgen Poscher als möglichen Mörder von Wolfgang Anders sprachen.

			Eine weitere Vernehmung würde hoffentlich Klarheit bringen. Doch die sollte gut vorbereitet sein. Nach wie vor hatte Pia das Gefühl, dass sie noch nicht alle Fakten kannten und zu wenig wussten.

			Als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß, um die bisherigen Berichte erneut zu lesen und den Fall noch einmal systematisch durchzugehen, spürte sie, dass das im Moment nicht helfen würde. Sie musste hier raus.

			Bisher hatte Pia sich den Ort, an dem Wolfgang Anders ums Leben gekommen war, noch nicht angeschaut. Es gab dort natürlich keine Spuren mehr zu entdecken, dazu lag die Tat viel zu lange zurück. Ein weiterer Grund für das Versäumnis war, dass sie die Gegend recht gut kannte. Immerhin hatte sie auf der anderen Seite der Trave, gegenüber der Wallstraße, einmal gewohnt. Doch es war etwas anderes, einen Ort vom Vorbeifahren, von Radtouren und Spaziergängen her zu erinnern oder ihn sich speziell unter dem Aspekt anzuschauen, dass er ein Tatort gewesen war. Noch nicht dort gewesen zu sein war möglicherweise eine folgenschwere Unterlassung.

			Was sie außerdem sehen wollte, war die Ecke von Heidnitz, wo viele der in den Fall verwickelten Personen mal gelebt hatten. Wo waren Gerold und Ina aufgewachsen? Wo hatten Sibylle Freiwald und Jürgen Poscher gewohnt? Und wie sahen die Schulen aus, auf die sie gegangen waren und an der Wolfgang Anders unterrichtet hatte? Und allem voran: Wo hatte das Kind, Fernando Meyer, gelebt, das sich angeblich umgebracht hatte?

			Auf dem Weg nach draußen schaute Pia noch in Julianes Büro hinein. »Hast du eine Minute für mich?«, fragte sie, stutzte dann jedoch.

			Juliane saß vorgebeugt an ihrem Schreibtisch, den Kopf auf ihre Unterarme auf der Tischplatte gelegt. Als Pia den Kopf zur Tür hineinstreckte, schreckte sie hoch. Ihr Gesicht sah fleckig aus, ihre Augen waren gerötet. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und funkelte Pia wütend an. »Was ist denn los?«

			»Hattest du schon Zeit, im Melderegister nach Fernando Meyer zu schauen?«, fragte Pia, weil es das Erste war, was ihr einfiel. »Ist etwas passiert? Kann ich helfen?«, erkundigte sie sich dann.

			Juliane schüttelte den Kopf und blickte in Richtung Fenster.

			»Soll ich später wiederkommen?«

			»Ist doch eh egal«, war die wenig hilfreiche Antwort.

			Pia trat näher und setzte sich auf einen freien Stuhl. Die vorübergehende Leitung der Abteilung bedeutete nicht nur Verantwortung für die Ermittlungen, sondern auch für das Wohlergehen ihrer Kollegen. Doch ausgerechnet zwischen Juliane und ihr war es nie ganz einfach gewesen. Aber das würde sie nicht davon abhalten, zumindest ein offenes Ohr und ihre Hilfe anzubieten.

			Pia überlegte, welches Verhalten sie sich von ihrer Kollegin erhoffen würde, wenn es ihr schlecht ginge. »Mir ist es nicht egal, wenn es dir offensichtlich nicht gut geht. Hat es mit der Arbeit zu tun?«

			Juliane schüttelte erst vehement den Kopf, zuckte dann mit den Schultern und schluchzte anschließend auf. »Du kannst mir nicht helfen, Pia. Tu bitte nicht so, als ob!«

			Pia stand auf, ging zur Tür und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Dann nahm sie ein Glas aus dem Regal, schenkte Juliane aus einer Mineralwasserflasche etwas ein und reichte ihr das Getränk.

			Juliane trank ein paar Schlucke. Dann zog sie ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. »Tut mir leid, Pia«, sagte sie. »Ich bin durch den Wind. Aber es ist nun mal so …« Sie schüttelte mit gesenktem Blick den Kopf.

			»Was ist wie?«

			»Es ist nun mal so, dass du hier die Letzte bist, mit der ich reden möchte!« Sie funkelte Pia trotz der Tränen an, die ihr schon wieder in den Augen standen. Ein weiteres Mal wischte sie ungeduldig darüber. »Ach, vergiss, was ich eben gesagt habe. Ich weiß echt nicht, was mit mir los ist. So kenne ich mich gar nicht.«

			Pia bekam eine Ahnung. »Nein, ich weiß, dass du dich normalerweise sehr gut im Griff hast. Aber es gibt eben Situationen …«

			»Ich bin schwanger«, platzte Juliane heraus. Sie klang barsch.

			»Das erklärt einiges«, antwortete Pia. »Wie lange weißt du es schon?«

			»Noch nicht lange. Ich glaube, ich bin erst in der achten Woche. Und es war nicht geplant, falls du das meinst!«

			»Ich meine gar nichts. Brauchst du ein paar freie Tage?«

			Juliane schnaubte. »Als könnten wir uns das jetzt leisten? Nein, das will ich nicht! Und außerdem …«

			»Was?«

			»Möchte ich auf keinen Fall zu Hause herumsitzen und grübeln.«

			Pia nickte. Für alle weiteren Fragen zu Julianes Situation war ihr Verhältnis nicht vertrauensvoll genug. »Du kannst dich jederzeit an mich wenden, wenn du reden willst oder Zeit brauchst. Und von mir erfährt auch niemand etwas darüber. Einverstanden?«

			»Ich verlass mich da auf dich«, erwiderte Juliane. »Es soll nämlich noch keiner wissen. Du hast mich nur so … überrumpelt.«

			Pia überlegte, ob Juliane zurzeit einen Freund hatte, doch sie musste sich eingestehen, dass sie das nicht wusste. Sie erhob sich. »Willst du mit rausfahren? Ich schau mir den Tatort an der Wallstraße und ein paar Orte in Heidnitz an.«

			»Wenn es nicht unbedingt sein muss, dann nicht. Ich bin gerade nicht zu viel zu gebrauchen.« Sie straffte sich ein wenig. »Aber das Melderegister habe ich natürlich schon befragt: Der Junge hieß Fernando Meyer. M-E-Y-E-R geschrieben«, buchstabierte sie. Juliane reichte Pia ein vorbereitetes Papier, auf dem auch Geburts- und Sterbedatum standen sowie seine letzte Adresse. »Mehr habe ich noch nicht. Aber über das Standesamt können wir weitere Daten über die Familie Meyer erhalten. Fernando Meyers Familienangehörige und so. Ich werde heute noch hinfahren.«

			»Haben die im Amt nicht freitags geschlossen?«

			»Nein, dann finden da doch die ganzen Eheschließungen statt«, sagte Juliane mit grimmigem Unterton. »Ich fahre nachher einfach hin. Bestimmt finde ich jemanden, der für mich in den Computer schaut.«

			»Das wäre absolut hilfreich.« Pia erhob sich. »Melde dich bitte bei mir, sobald du mehr Informationen hast.«

			Juliane nickte und wandte den Blick ab.

			Als Pia das Behördenhochhaus verließ, atmete sie unwillkürlich auf. Sie hatte sich dagegen entschieden, einen der anderen Kollegen mitzunehmen. Alle hatten mehr als genug zu tun, und aus ihrer Sicht ging von einer Ortsbegehung und vielleicht ein paar harmlosen Befragungen in der Nachbarschaft keine Gefahr aus.

			Juliane hätte sie mitgenommen, um sie ein wenig von ihrem Elend abzulenken. Ungewollt schwanger zu sein, das konnte einen schon durcheinanderbringen. Doch wer wusste, ob nicht noch mehr hinter dem Kummer der Kollegin steckte? Sie wirkte ziemlich niedergeschlagen.

			Im Gegensatz zu Julianes bedrückter Stimmung und Pias Beklommenheit zeigte sich der Himmel klar und von strahlendem Blau. Sie bedauerte, dass sie nicht mit dem Fahrrad hier war, sonst hätte sie damit zur Wallstraße fahren können. Für die Recherche in Heidnitz würde sie später aber sowieso ein Auto benötigen.

			Zuerst schaute sich Pia den Sportplatz und die Gebäude am Buniamshof an, wo sie selbst schon als Schülerin Sport getrieben hatte. Sie erinnerte sich an die Umkleiden und schauderte im Nachhinein, als sie an Jürgen Poschers Erlebnisse dort dachte. War dem anderen Jungen, Fernando Meyer, einige Jahre später etwas Ähnliches mit Wolfgang Anders passiert?

			Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass der Mann als Lehrer, der mit dem Sportunterricht vieler Jungen und Mädchen betraut war, wieder übergriffig geworden war.

			Das bedeutete, dass womöglich eines seiner früheren Opfer Anders vor ein Auto gestoßen hatte. War es eine relativ spontane Tat gewesen? Hatte eines seiner ehemaligen Opfer den Mann wiedererkannt, und das sogar in der Nähe des Ortes, wo der sexuelle Übergriff damals stattgefunden hatte? Oder könnte ihn jemand erpresst und dorthin bestellt haben? Derjenige könnte Anders gefolgt sein und ihn bei einer sich bietenden Gelegenheit, als sich ein Auto näherte, mit einem heftigen Stoß auf die Straße gestoßen haben.

			Pia ging vom Sportplatz den Fußweg durch den Wald, der am Freilichttheater entlangführte, und von dort hinunter zur Straße. Sie stellte sich die Situation des Unfalls oder Mordes vor, als sie unten an der Wallstraße stand. Dort, wo laut der Fotos Anders’ Leiche gelegen hatte, war der Bürgersteig nicht breit. Dahinter ging es eine mit Bäumen bewachsene Böschung hinauf. Bei Dunkelheit wäre der Angreifer zwischen den Büschen und Bäumen selbst in geringer Entfernung kaum zu sehen gewesen. Ein kurzer Sprint bergab zur richtigen Zeit, ein für Anders wohl unerwarteter Stoß, und das herannahende Auto hätte nicht mehr rechtzeitig bremsen können. Der Täter wäre damit kaum ein Risiko eingegangen.

			Doch wer war es gewesen? Wie viele hilflose junge Menschen hatte Anders sexuell bedrängt oder genötigt? Pia war sich in diesem Moment nicht einmal sicher, ob sie denjenigen finden wollte. Doch dann musste sie an Sibylle Freiwald denken. Standen die beiden Todesfälle miteinander in Verbindung? Sibylle hatte von der Hausaufgabenbetreuung bestimmt einige der Kinder und Jugendlichen gekannt, die von Anders unterrichtet worden waren. Hatte sie von den Übergriffen gewusst? Und hatte sie womöglich an dem Abend seines Todes gesehen, wer ihn vor das Auto gestoßen hatte?

			Dass sie Zeugin des Mordes gewesen sein sollte, kam Pia wie ein etwas zu großer Zufall vor. Und warum hatte sie das dann nicht direkt der Polizei gemeldet? Vielleicht weil sie Mitleid mit dem Täter und ehemaligen Opfer gehabt hatte? Doch wenn es sich so verhielt und Anders’ Tod wiederum ein Jahr später zu einer Verdeckungstat geführt hatte, dann wollte Pia den Täter unbedingt finden. Denn wer so handelte, der musste gestoppt werden und sich für seine Taten verantworten.

			Sie wandte sich von der Stelle auf der Straße ab, wo Anders gestorben war und die Autofahrerin wahrscheinlich den Schock ihres Lebens erlitten hatte. Pia ging zurück zu ihrem Wagen, den sie in der Nähe der Sportanlage abgestellt hatte, und fuhr nach Heidnitz, wo anscheinend alles begonnen hatte.

			Pia schaute sich die Wohnhäuser in der Reihenfolge an, die sich durch eine Tour durch den Stadtteil ergab. Sowohl in Sibylle Freiwalds Elternhaus, dem Pastorat, als auch in Gerolds und Ina Benthiens altem Zuhause lebten inzwischen andere Leute als deren Eltern. Sie versuchte, mit diesen Leuten zu sprechen, um vielleicht etwas über die früheren Bewohner zu erfahren, doch ohne Erfolg. Im Pastorat kannte niemand mehr die Familie Otto, und bei dem alten Haus der Benthiens öffnete ihr niemand die Tür.

			Etwas weniger motiviert als zu Beginn fuhr Pia zu der Adresse, wo Fernando Meyer zuletzt gemeldet gewesen war. Unterwegs dorthin passierte sie anonym aussehende Häuserblocks. Es waren kaum Menschen auf der Straße unterwegs. Was hatte sie sich eigentlich erhofft?

			Sie stellte ihr Fahrzeug am Fahrbahnrand ab und vergewisserte sich, dass es abgeschlossen war. Dann ging sie an einem Garagenhof und etlichen Müllcontainern vorbei auf das Gebäude zu. Ein kühler Wind pfiff durch die Häuserreihen. An Wäscheleinen, die zwischen den alten Teppichklopfstangen gespannt waren, flatterten die Laken und Kleidungsstücke beinahe waagerecht im Wind.

			Hinter den Müllcontainern standen ein paar Jungen in Jogginghosen und Kapuzenpullovern, rauchten, hielten Getränkedosen in der Hand und blickten Pia feindselig an. Wenn man hier aufwuchs, musste man sich anpassen, oder man hatte kein leichtes Leben, vermutete sie.

			Was hatte den Jungen, Fernando Meyer, der hier aufgewachsen war, dazu gebracht, sich mit zwölf Jahren vor einen Zug zu werfen? Sie schauderte. Missbrauch durch einen Lehrer? Mobbing durch Mitschüler? Beides zusammen? Und warum hatte ihm keiner geholfen? Hatte er sich in seiner Not an niemanden wenden können? Einen Lehrer, eine Lehrerin, den Pastor der Gemeinde?

			Alles schien eine Rolle zu spielen, doch sie konnte das Puzzle noch nicht richtig zusammensetzen. Warum zum Beispiel hatte Elisabeth Benthien, die Ehefrau des damaligen Unternehmers, dem auch Häuser mit Mietwohnungen in dieser Gegend gehört hatten, viele Jahre später dem Lehrer ihres Sohnes, allem Anschein nach ein krimineller Pädophiler, eine ihrer Wohnungen vermittelt, als er aus Südfrankreich zurückgekehrt war? Hatte er zuvor als Lehrer eine schützende Hand über Elisabeth Benthiens Kinder Ina und Gerold gehalten, als Fernando Meyer sich umgebracht hatte? Hatte er von den Benthiens schon damals eine Gegenleistung dafür erhalten?

			Dann wäre es naheliegend, dass er nach seiner Rückkehr auch Kontakt zu dem inzwischen erfolgreichen Unternehmer und Politiker Gerold Benthien gesucht hatte.

			Und was hatte Sibylle Freiwald, die im Gemeindehaus bei der Hausaufgabenhilfe geholfen haben sollte, damit zu tun gehabt?

			Sie hätte Broders oder einen der anderen Kollegen mitnehmen sollen. Oft half es, wenn man die Gedanken zu einem Fall miteinander besprach, auch außerhalb des Polizeihochhauses.

			Pia spürte die Blicke der Jugendlichen hinter den Müllcontainern in ihrem Rücken, bis sie vor dem richtigen Hauseingang angekommen war. Sie läutete nacheinander an allen Türen. Zweimal wurde ihr geöffnet, doch die Bewohner waren jeweils noch nicht so lange vor Ort, als dass sie Erinnerungen an die Meyers hätten haben können.

			Eine Frau in Jogginghose und Strickjacke, die einen Säugling auf dem Arm trug, sagte nach einem kurzen Gespräch zu Pias Erstaunen: »Dann sind Sie wegen des Jungen hier, der sich vor zig Jahren vor einen Zug geworfen hat?«

			»Wissen Sie etwas darüber?«

			»Ich habe nur davon gehört. Es ist eine der gruseligen Geschichten, die mir die alte Frau Berthold immer wieder erzählt hat. Sie meinte, ich soll meine Kinder später niemals am Bahndamm spielen lassen.«

			»Wohnt Frau Berthold noch hier?«

			»Nein«, sie schüttelte vorsichtig den Kopf, um ihr schlafendes Baby nicht zu stören. »Die ist schon seit über zwei Jahren tot. Die war die letzte der alten Bewohner hier.«

			»Hat sie irgendwelche Details erwähnt?«

			Das Kind in ihrem Arm zuckte und begann, schmatzende Geräusche von sich zu geben. Die Frau versuchte, es mit wippenden Bewegungen zu beruhigen. »Details? Ich weiß nicht einmal, wie der arme Junge hieß oder warum er das getan hat. Aber er wohnte in der Wohnung unter uns. Die Geschichte ist eine makabre Attraktion dieser Gegend.« Das Baby fing an zu schreien. Die Mutter steckte ihm als Schnullerersatz ihren kleinen Finger in den Mund, doch ohne Erfolg. »Es ist eine Art Mutprobe, im Dunkeln dort entlangzugehen«, rief sie noch.

			»Danke! Und vielen Dank für Ihre Zeit!«, antwortete Pia gezwungenermaßen ebenfalls lauter. »Vielleicht kommen wir noch einmal auf Sie zurück.«

			»Wenn es sein muss.«

			Die Tür klappte zu, doch die zu einem Brüllen angeschwollenen Laute des Säuglings waren auch durch das dünne Türblatt noch gut zu hören.

			Pia atmete tief durch. Der Bahndamm war der nächste Ort, an dem sie sich umsehen wollte.

		

	
		
			
			37. Kapitel

			Normalerweise entspannte Gerold sich spürbar, sobald er seine kleine Wohnung in der Straße Fegefeuer betrat. Hier musste er niemandem etwas vormachen. Hier wollte kein Mensch etwas von ihm. Keine Kinder, die laut krakeelend die Treppe hinauf- und hinunterliefen und sich um ein Tablet, eine Tüte Chips oder die Fernbedienung zankten. Er war nicht mit seinem viel zu großen Haus und dem parkähnlichen Grundstück konfrontiert, wo er bei jedem Schritt daran erinnert wurde, dass so ein Gebäude ständig geputzt, repariert, gewartet und unterhalten werden wollte. Und vor allem: Hier gab es keine vorwurfsvoll blickende Ehefrau, die verlangte, dass er ihr ihre Wünsche und Erwartungen von den Augen ablas. Ach ja, und auch keine übertriebenen Sicherheitsmaßnahmen, von der Polizei angeordnet, weil er sich angeblich weiterhin in Lebensgefahr befand.

			Freya hatte er gesagt, dass er etwas Ordnung schaffen wolle, weil er überlege, die Wohnung zeitweise zu vermieten. Das war gar nicht so abwegig. Seit Sibylles Tod war er nicht mehr oft hier gewesen. Die Freude am Verbotenen war ihm irgendwie verdorben. Sein Blick fiel auf das breite Bett unter der Schräge, in dem sie Sex gehabt hatten. Genauso wie in der bodengleichen Dusche, die er hatte einbauen lassen, oder auf dem übergroßen Sofa, das beinahe den gesamten Wohnraum ausfüllte. Ach, verdammt, wie hatte es so weit kommen können?

			Es war doch nur ein Spiel gewesen, ein verrücktes Abenteuer! Ausgerechnet mit der damals so braven Sibylle Otto, der Tochter des Pastors, hatte er etwas angefangen. Dass stille Wasser tief waren, hatte sie mehr als bewiesen! Und auch sie schien es angetörnt zu haben, ausgerechnet mit Gerold Benthien, dem Enfant terrible von Heidnitz, eine Affäre zu haben.

			Und nun war sie tot.

			Er zuckte, als es an der Tür läutete. »Wer da?«, fragte er durch die Gegensprechanlage.

			»Gerold, ich bin’s. Mach mir auf!«, vernahm er Freyas bebende Stimme.

			Hätte er doch nur nicht auf das Klingeln reagiert! Nun musste er seiner Frau öffnen. »Drama im Anmarsch«, murmelte er, während er an der Wohnungstür auf sie wartete. Ihre Absätze knallten auf die alte Holztreppe, ihre Wangen standen sprichwörtlich in Flammen, und ihre Augen blitzten, als sie vor ihm stand.

			»Ich nehme an, dass wir hier mehr Ruhe zum Reden haben«, sagte sie und schob sich an ihm vorbei. »Und das müssen wir!«

			Er folgte ihr in die Küche. Es sollte offensichtlich keine gemütliche Unterredung auf dem Sofa werden. Äußerlich ungerührt fragte er sie, was sie trinken wolle.

			»Nur Wasser. Ich habe einen ganz trockenen Hals!«, stieß sie heftig atmend hervor und setzte sich an den Küchentisch. Der Tisch, auf dem er … Wäre er nicht so genervt von der Störung, hätte Freya ihm vielleicht sogar leidgetan.

			Er reichte ihr ein Glas Wasser, zog sich einen Stuhl hervor und nahm mit größtmöglichem Abstand zu ihr Platz. Gerold betrachtete seine Frau. »Was willst du hier, Freya?«, fragte er leise.

			»Bist du allein?« Sie reckte den Kopf in Richtung des Schlafzimmers, dessen Tür offen stand.

			»Natürlich. Was denkst du denn?«

			»Was ich denke? Ich weiß, dass du dich hier mit Sibylle Freiwald getroffen hast. Mehrmals! Du hast mich mit ihr betrogen!«

			»Wer sagt das denn?«, erwiderte er mit hochgezogener Augenbraue.

			»Die Leute im Dorf reden, Gerold! Dachtest du, ich würde es nicht herausfinden?«

			»Es hatte überhaupt nichts zu bedeuten, Freya. Sie hat mich einfach nicht in Ruhe gelassen. Und da habe ich einmal, als ich zu viel getrunken hatte …«

			»Ach, nun ist es auch noch allein Sibylles Schuld gewesen?«

			»Du weißt nicht, wozu solche Frauen fähig sind, Freya.«

			»Aber du dürftest es gewusst haben. Du kanntest sie doch von früher«, stellte sie fest.

			»Das ist so lange her! Wir waren noch Kinder. Wir waren nicht einmal auf derselben Schule.«

			»Sie war mit deiner Schwester auf dem Gymnasium. Ina und sie müssen sich recht gut gekannt haben.«

			»Unwahrscheinlich! Sie waren grundverschieden. Ich vermute, dass sie sich nicht ausstehen konnten.«

			»Warum konnten sie sich nicht ausstehen? Ist an den Gerüchten über euch etwas dran?«

			»Was soll das, Freya? Was willst du mit diesem seltsamen Gespräch erreichen?«

			»Es verstehen«, antwortete sie ruhig. »Um zu entscheiden, wie es weitergehen soll.« Und dann: »Hast du Sibylle getötet, Gerold?«

			»Ob ich was habe?«

			»War sie dir lästig geworden? Gefährlich sogar, für dein Ansehen als Politiker und für deinen Ruf als treu sorgender Ehemann und Familienvater?«

			»Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vor sich geht, Freya. Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich etwas mit Sibylles Tod zu tun habe? Genauso gut könntest du sie den Turm heruntergestoßen haben!« Der Gedanke war plötzlich da, klar und kalt. »Du hast ja vielleicht schon eher herausgefunden, dass ich eine Affäre mit Sibylle hatte, und dann, als sich die Gelegenheit bot, hast du sie aus dem Weg geschafft. Wie klingt das für dich?«

			»Vollkommen verrückt«, konterte Freya. Etwas an der Art, wie sie ihn ansah, hatte sich verändert. Sie ähnelte nun einer Katze, die vor einem Mauseloch lauerte. Geduldig und erwartungsvoll, in dem Wissen, dass letztlich sie obsiegen würde. »Aber immerhin gibst du jetzt zu, dass es eine Affäre war.«

			Er ging nicht auf ihre Worte ein. »Die Polizei würde dein Motiv bestimmt überzeugend finden«, sagte er stattdessen.

			»Mag sein. Aber ich wusste es zu der Zeit noch gar nicht. Ich meine, wie hätte ich davon Kenntnis haben und im selben Chor wie diese Frau singen können?«

			»Wieso? Es wäre eine gute Möglichkeit für dich gewesen, Sibylle auszukundschaften. Du hättest in Ruhe planen können, wie du dich ihrer entledigst.« Als Freya nichts erwiderte, sondern ihn nur weiter aufmerksam anschaute, redete er unbedacht weiter: »Und dein Alibi, was ist damit? Angeblich bist du gleich nach Hause gefahren. Ich habe unseren Babysitter danach gefragt: Du warst viel später zu Hause, als du es mir und wohl auch der Polizei erzählt hast.«

			An Freyas verändertem Gesichtsausdruck erkannte er, dass er zu weit gegangen war. Ihre Augen waren aufgerissen, doch es standen nicht Wut und Schrecken darin, sondern blanker Hass.

			»Ich kenne dich gar nicht, Gerold«, sagte sie mit fester Stimme. »Und du mich offensichtlich auch nicht.«

			Eher widerwillig registrierte er, dass ihn bei ihren Worten schauderte. Gerold musste insgeheim zugeben, dass sie damit recht hatte.

			In Bad Schwartau angekommen stieg Pia aus ihrem Auto und ging durch den Wald in Richtung des Bahndamms. Sie lief die Böschung hinauf, Laub raschelte unter ihren Stiefeln, über ihr bogen sich die kahlen Zweige der Bäume im Wind. Oben angekommen blickte Pia rechts und links an den sich in der Ferne verlierenden Schienensträngen entlang. Immer noch kam man hier ungehindert auf die Gleise. Und die Umgebung war abwechslungsreich: das Waldstück am Bahndamm, weiter unten der Wanderweg, die träge dahinfließende Schwartau, ein dichter Schilfgürtel am Ufer, dahinter Wiesen und Weiden. Ein Paradies für Kinder, Spaziergänger, Wanderer …

			Auf der anderen Seite des Bahndamms standen die Bäume dichter. Es war schwierig zu erkennen, wie das Gelände dort ansonsten aussah. Ob es Wege gab, ob es womöglich morastig war.

			Pia lief den Bahndamm auf derselben Seite wieder hinunter, die sie hinaufgestiegen war, ohne den Schienen zu nahe gekommen zu sein. Sie ging auf die Holzbrücke zu, die die Schwartau kreuzte. Von der Mitte der Brücke aus hatte sie einen guten Blick auf die Bahnbrücke, die den Fluss überspannte.

			Das Wasser lag so ruhig da, dass die beiden gemauerten Bögen der Bahnbrücke in der Spiegelung je ein perfektes Oval ergaben, nur gestört von den Wellen, die zwei Blesshühner hinter sich herzogen, die gerade dort schwammen. Zu beiden Seiten führte unter der Brücke ein Weg entlang. Ein Metallgitter schützte die Fußgänger vor einem Sturz ins Wasser. Vor der Unterführung sah Pia jeweils so etwas wie eine gemauerte Bank. Dahinter führte der Weg in die Dunkelheit. Es war ein schöner Blick von hier. Broders wüsste die Symmetrie zu schätzen, dachte Pia.

			Sie ging die Wege zu beiden Seiten der Unterführung ab, ohne genau zu wissen, weshalb. Die Wände waren mit Graffiti beschmiert, ACAB – all Cops are bastards – stand mehrmals dort, außerdem wohl die Initialen verschiedener Sprayer.

			Fernando hatte diesen Ort wahrscheinlich gut gekannt, wenn er ihn für sein Vorhaben ausgewählt hatte. War er ebenso hier entlanggegangen, hatte er auf einer der Steinbänke gesessen, Steine ins Wasser geworfen oder hier mit anderen Kindern Verstecken gespielt?

			Wie lange brauchte man wohl mit dem Fahrrad vom damaligen Wohnort der Meyers bis hierher? Eine halbe Stunde, schätzte Pia.

			Nachdem sie die Wege abgegangen war und ein paar Fotos als Erinnerungsstütze gemacht hatte, kehrte Pia zurück zu ihrem Wagen. Inzwischen war Mittagszeit, und ihr knurrte der Magen.

			Gerolds Telefon läutete. Er schaute auf das Display und blickte Freya etwas ratlos an. »Es ist Ina«, sagte er.

			»Deine geliebte Schwester! Dann geh doch ran«, gab Freya zurück. Die letzte halbe Minute hatten sie sich angeschwiegen. Wahrscheinlich war seine Frau über die Unterbrechung genauso froh wie er. Gerold tippte auf den grünen Hörer.

			»Gerold!«, rief Ina laut und seltsam atemlos ins Mikrofon. »Bist du dran?« Er hielt das Handy ein Stück von seinem Ohr weg.

			»Ja, bin ich. Worum geht’s?«

			Er vernahm gezischte Worte im Hintergrund, die unverständlich waren, jedoch bedrohlich klangen.

			»Du sollst jetzt gut aufpassen, Gerold: Ich werde gerade entführt!« Inas Stimme klang schrill, gar nicht wie sonst.

			»Was sagst du da, Ina?« Er konnte nicht glauben, was er hörte. Das musste ein Scherz sein, wenn auch ein sehr schlechter.

			»Ich werde entführt!«

			»Von wem?«

			»Das darf ich dir nicht erzählen. Bitte …« Sie sog geräuschvoll Luft ein. »Bitte tu einfach, was ich dir gleich sage.«

			»Okay, ganz ruhig, Ina.« So, wie seine Schwester sich anhörte, war es kein Scherz. Gerold schaltete sein Telefon auf Lautsprecher, damit Freya mithören und gegebenenfalls die Polizei informieren konnte. »Was ist passiert?«

			»Bist du allein?«, fragte sie ihn.

			»Ja.«

			»Du sollst etwas auf Social Media posten. Ein Schuldbekenntnis. Und dich dann stellen …«

			»Bitte was? Ich habe nichts getan!«

			»Es geht um Nando. Du erinnerst dich an den Jungen aus der Siedlung? Natürlich tust du das!«

			Gerold wurde flau im Magen. Er hatte dieses unwürdige Kapitel seines Lebens nicht vergessen, auch wenn er es phasenweise gut hatte verdrängen können. Doch nun kam alles wieder hoch: Sie hatten den Jungen, Nando, bis aufs Blut gepiesackt und geärgert. Aber er riss sich zusammen. »Wer soll das sein?«, erwiderte er, um Zeit zu gewinnen. Sollte er alles abstreiten? Es kleinreden? Oder gefährdete er damit das Leben seiner Schwester?

			»Bitte, Gerold! Ich weiß, dass du dich an Nando erinnerst«, sagte Ina flehend. »Es ist der, der sich später umgebracht hat!«

			»Mag sein, dass wir einen Jungen dieses Namens kannten. Aber das waren doch nur Mieter!«, brach es ärgerlich aus ihm heraus.

			»Du redest schon wie unser Vater früher. Wir waren gemein zu dem Jungen!«

			»Was ihm passiert ist, war nicht unsere Schuld, Ina!«

			Ein dumpfer Laut und ein Schmerzensschrei erklangen.

			»Bitte!«, rief Gerold aufgebracht. »Wer immer Sie sind, tun Sie meiner Schwester nichts!«

			Ina wimmerte. Gerold spürte Wut in sich aufsteigen. Wie konnte es jemand wagen …? Er fühlte sich hilflos. Freya war leise in Richtung Küche gegangen und hatte ihr eigenes Smartphone hervorgezogen, wie er durch die geöffnete Tür erkennen konnte. Sie hörte dem Wortwechsel aufmerksam zu.

			Nach wenigen Sekunden sprach Ina mit gepresst klingender Stimme weiter: »Ich werde mit meiner eigenen Waffe bedroht, Gerold. Es ist ernst. Keine Polizei! Du wirst die ganze Zeit überwacht werden. Informier auf gar keinen Fall irgendjemanden. Sonst bin ich tot!«

			Gerold winkte hektisch Freya zu, um ihr zu signalisieren, dass sie noch nicht telefonieren solle. Erstaunt hob sie die Augenbrauen, zuckte dann mit den Schultern.

			»Ich habe es verstanden. Aber wo bist du, Ina? Woher weiß ich, dass dir nicht trotzdem etwas passiert?«

			»Wir haben keine Wahl, Gerold. Bitte! Tu, was von dir verlangt wird: Ein Schuldeingeständnis auf Social Media!«

			Wieder hörte er den schrecklichen Laut, wie von einer Faust, die auf einen wehrlosen Körper trifft, und einen unterdrückt klingenden Aufschrei. Gerold brach der Schweiß aus. Er wollte etwas sagen, dem Entführer ins Gewissen reden, ihn sogar anflehen! Doch das Gespräch war unterbrochen.

		

	
		
			
			38. Kapitel

			»Frau Korittki? Hier ist Torben Lippert.«

			»Hallo, Herr Lippert!«

			»Sie haben mich neulich wegen Sibylle Freiwald befragt und mir anschließend Ihre Karte gegeben.«

			»Ja, richtig.« Pia war gerade im Freitagmittagsverkehr quer durch Lübeck unterwegs. »Ist Ihnen noch etwas zu den Ermittlungen eingefallen?«

			»Was? Nein! Meine Frau ist verschwunden!«

			»Was sagen Sie? Wie ›verschwunden‹?« Lippert klang nicht so, als scherzte er. Pia bog rechts ab und hielt in einer Parkbucht an.

			»Ina sollte eigentlich zu Hause sein. Die Kinder kommen in zwei Stunden aus der Schule zurück. Es sieht so aus, als hätte sie schon mit den Vorbereitungen für das Mittagessen begonnen. Aber sie hat anscheinend mittendrin aufgehört, und … und ihr Auto ist nicht da. Ich erreiche meine Frau auch telefonisch nicht. Und was noch schlimmer ist …«

			»Ganz ruhig, Herr Lippert. Was ist noch schlimmer?«

			»Der Waffenschrank steht offen! Eine Pistole fehlt. Und wohl auch die dazugehörige Munition.«

			»Sind Sie sicher, dass Ihre Frau nicht nur kurzzeitig weggefahren ist? Vielleicht fehlte ihr eine Zutat, die sie zum Kochen brauchte, und sie wollte sie nur schnell besorgen. Und hat dann vergessen, den Waffenschrank abzuschließen?« Dass das eher unwahrscheinlich war, wurde Pia schon klar, während sie die Frage stellte.

			»Das würde Ina nie tun! Wir sind beide äußerst vorsichtig mit den Waffen, schon wegen unserer Kinder.«

			»Und Ihre Frau geht auch nicht an ihr Mobiltelefon, sagten Sie?«

			»Genau. Ina meldet sich sonst immer am Handy! Es muss etwas passiert sein.«

			»Ich verstehe, Herr Lippert. Ich gebe das sofort weiter. Gleich kommen Kollegen zu Ihnen, um das weitere Vorgehen mit Ihnen zu besprechen. Versuchen Sie in der Zwischenzeit weiterhin, Ihre Frau zu erreichen. Fragen Sie bei Nachbarn, Freunden und so weiter nach. Und melden Sie sich sofort bei uns, wenn sie wiederauftaucht.«

			»Denken Sie, dass ihr etwas passiert ist?«, erkundigte sich Torben Lippert mit heiserer Stimme.

			»Nein, wahrscheinlich nicht«, antwortete Pia. »Die allermeisten Vermissten tauchen recht schnell und wohlbehalten wieder auf. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass wir mitten in einer Mordermittlung stecken, nehmen wir die Sache ernst.«

			Pia informierte sowohl das LKA, das den Fall »Freiwald« im Zusammenhang mit den Drohungen gegen Gerold Benthien übernommen hatte, als auch ihre Kollegen im K1.

			Martens Vorgesetzter reagierte einsilbig, beinahe verärgert, als sie ihm die neue Lage schilderte. Als würde sie mit ihrem Anruf alles unnötig kompliziert machen. Er klang so, als sähe er das mutmaßliche Verschwinden von Gerold Benthiens Schwester nicht als vorrangige Zuständigkeit seiner Abteilung an. Ina Lippert, eine Frau vom Land, hatte ja nichts mit Politik zu tun. Seine Leute mussten unter anderem Gerold Benthiens persönliche Sicherheit auf einer Veranstaltung am Nachmittag und frühen Abend garantieren. Alle waren in Alarmbereitschaft, denn es konnte sich nachher jederzeit eine gefährliche Lage entwickeln. Er würde seine Leute keinesfalls von dort abziehen, informierte er Pia.

			»Möglicherweise ist es ja sogar der Sinn und Zweck dieser angeblichen Entführung: uns von dem eigentlichen Ziel eines Anschlags abzulenken«, setzte er hinzu.

			»Wenn beides miteinander zusammenhängt, sollten wir erst recht zusammenarbeiten«, erwiderte Pia.

			»Aber erst, wenn es belastbare Hinweise auf einen direkten Zusammenhang gibt. Und die sehe ich bisher nicht.«

			Pia widersprach nicht länger, sondern kündigte an, mit ihren Kollegen umgehend zu Torben Lippert zu fahren. Von dort würde sie das LKA über die weitere Entwicklung auf dem Laufenden halten.

			Broders und Louis begleiteten Pia zum Hof der Lipperts. Conrad blieb in Lübeck und würde schon mal Kontakt zu einer Hundestaffel aufnehmen, falls sie eine benötigten. Außerdem sollte er eine Verhandlungsgruppe anfragen, für den Fall, dass ein etwaiger Entführer Kontakt zu ihnen aufnahm. Juliane war bei Pias Ankunft im Kommissariat noch in Lübeck unterwegs gewesen. Pia erreichte sie erst, als sie schon auf der Autobahn in Richtung Norden fuhren. Ihre Kollegin war gerade erst am Standesamt angekommen.

			»Soll ich abbrechen und zu euch stoßen?«, wollte Juliane wissen.

			»Nein, wir brauchen die Auskünfte über Fernando Meyers Familienverhältnisse zeitnah. Melde dich bei mir, sobald du etwas herausgefunden hast. Falls ich gerade mal nicht erreichbar bin, ist Conrad noch im Kommissariat und gibt alle Informationen an uns weiter.«

			»Alles klar«, sagte Juliane. »Dann fahre ich danach zurück ins Büro. Mir geht’s heute sowieso nicht so gut.«

			»Kannst du denn arbeiten?«, erkundigte Pia sich. Sie erinnerte sich an die Müdigkeit und Unkonzentriertheit, die damals mit ihrer frühen Schwangerschaft einhergegangen waren. Und etwas riskieren wollte sie schon gar nicht, auch wenn noch nicht offiziell bekannt war, dass Juliane schwanger war.

			»Wenn ich frei brauche, erfährst du es als Erste«, kam es kurz angebunden zurück.

			»Schon gut, ich frage nicht mehr«, sagte Pia. »Bis später!«

			»Was ist denn los?«, erkundigte sich Louis, der am Steuer saß.

			»Anscheinend ist alles in Ordnung«, antwortete Pia ausweichend. Und dann: »Kannst du schneller fahren? Was das Verschwinden von Ina Lippert betrifft, habe ich kein gutes Gefühl.«

			Der Hof der Lipperts lag etwas außerhalb von Tingberg inmitten der hügeligen Landschaft. Die tief hängenden Wolken ließen die Umgebung düster und bedrohlich aussehen, doch bei Sonnenschein war es sicherlich ein idyllisches Fleckchen Erde.

			»Gibt es über den Verbleib Ihrer Frau schon etwas Neues?«, erkundigte sich Pia, als sie zu viert in der Küche standen.

			Torben Lippert blickte Hilfe suchend von einem zum anderen und schüttelte dann verneinend den Kopf. »Ich habe alle möglichen Leute angerufen. Keiner weiß etwas!« Sein Gesicht sah verkrampft aus, als hielte er nur mühsam mit seinen wahren Gefühlen hinter dem Berg. Er schien äußerst besorgt zu sein. Gleichzeitig war eine gewisse Erleichterung bei ihm spürbar, sicher weil die Polizei nun da war und seine Sorge ernst nahm. Pia hoffte, dass sie seinen Erwartungen, seine Ehefrau gesund und munter wiederzufinden, gerecht werden würden.

			»War Ihre Frau heute Vormittag allein auf dem Hof?«, erkundigte sich Broders. »Wo waren Sie zu der Zeit?«

			»Ich nehme zumindest an, dass sie allein hier war. Sie hat nicht erwähnt, dass sie jemanden erwartet. Die Kinder sind um Viertel nach sieben zum Schulbus gegangen. Ich bin gegen halb neun aufgebrochen, weil ich einen Zahnarzttermin hatte. Ina wollte einen Kuchen und Muffins für ein Schulfest backen und anschließend für vierzehn Uhr das Mittagessen zubereiten. Sie hatte mich extra gebeten, pünktlich zurück zu sein, weil es Bratkartoffeln mit Sauerfleisch gebe. Bratkartoffeln sind mein Lieblingsessen.« Er räusperte sich sichtlich bewegt. »Ich habe ihr geantwortet, dass ich wahrscheinlich sehr viel früher zurück sein würde. Ina hat noch gewitzelt, dass sie ihren Liebhaber dann früher nach Hause schicken müsse …«

			»Tut mir leid, dass wir das fragen müssen: Aber sind Sie sich sicher, dass das ein Witz war?«, erkundigte sich Broders.

			»Natürlich bin ich das! Das war eine Art Running Gag zwischen uns. Ich kenne meine Frau. Sie ist zwar manchmal etwas ruppig und sagt meistens freiheraus, was sie denkt, aber gerade deshalb vertraue ich ihr.«

			»Sie war heute Vormittag also vermutlich allein im Haus und hat niemanden erwartet, von dem Sie wüssten«, fasste Pia das Gehörte zusammen. Sie senkte die Stimme. »Haben Sie nach einem Abschiedsbrief Ihrer Frau geschaut? Als Brief, E-Mail, Textnachricht, wie auch immer?«

			»Da ist nichts. Und Sie würde sich auch niemals etwas antun!«

			»Haben Sie gesehen, ob der Waffenschrank verschlossen war, als Sie das Haus verlassen haben?«

			Lippert schüttelte den Kopf. »Ich war selbstverständlich davon ausgegangen, dass er wie immer verschlossen ist. Ich hatte es aber nicht extra kontrolliert.«

			»Wie viele Schlüssel gibt es, und wo bewahren Sie sie auf?«

			»Meine Frau und ich verwahren einen der Schlüssel in einer Schreibtischschublade im Büro. Der zweite Schlüssel vom Waffenschrank liegt im Safe.«

			»Haben Sie schon nach den Schlüsseln geschaut?«

			»Die Schreibtischschublade im Büro steht offen, und einer der Schlüssel steckt in der Tür des Waffenschranks. Der zweite liegt wie immer im Safe.«

			»Haben Sie in Ihrem Arbeitszimmer etwas verändert oder angefasst?«

			»Ich habe die Tür vom Waffenschrank ein Stück weiter geöffnet. Seitdem ich gesehen hatte, dass etwas fehlt, habe ich das Büro nicht mehr betreten und die Zimmertür von außen zugeschlossen.«

			»Sind die Haustür und die Nebeneingänge gewöhnlich abgeschlossen, wenn Ihre Frau allein im Haus ist?«

			»Ich fürchte, nein. Die Haustür schon, die Küchentür wohl meistens auch. Aber die Diele kann man durch die Tür im Holztor tagsüber eigentlich immer betreten. Und von dort gelangt man in den Flur und damit auch in unseren Wohnbereich. Die Diele schließen wir fast nur nachts ab.«

			»Es hätte also jemand unbemerkt von Ihrer Frau das Haus betreten können?«

			»Nur wenn er oder sie sich ein wenig auskennt.« Lippert schien erst im Nachhinein klar zu werden, was das implizierte. »Aber das glaube ich nicht«, sagte er schnell. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass von unseren Nachbarn und Bekannten jemand an unseren Waffenschrank gehen und etwas herausnehmen, geschweige denn meine Frau unter Zwang mitnehmen würde!«

			Pia hielt es durchaus für möglich, dass jemand, der von den Waffen wusste, das Büro der Lipperts nach den Schlüsseln für den Waffenschrank durchsucht hatte. Als er sie schließlich gefunden hatte, hatte er oder sie den Schrank mit den Waffen geöffnet und war dabei von Ina Lippert überrascht worden. Und dann? Hatte derjenige sie niedergeschlagen oder, schlimmer noch, getötet und irgendwo versteckt. Oder hatte er sie gezwungen mitzukommen? Es war eine hässliche Vorstellung, dass einem ein Freund, Bekannter oder Nachbar so etwas antat. Aber es war nicht auszuschließen.

			»Sind Sie vorerst sowohl auf dem Festnetz als auch auf dem Mobiltelefon erreichbar, Herr Lippert?«, fragte Pia. »Falls sich jemand wegen Ihrer Frau bei Ihnen meldet?«

			»Ja, das bin ich.« Er schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte. »Aber bisher war da nichts. Vielleicht ist ja doch alles nur ein unangenehmer Irrtum«, ergänzte er beinahe flehend. »Es muss doch eine harmlose Erklärung für all das geben.«

			»Das ist natürlich weiterhin möglich«, räumte Pia ein. Und an ihre Kollegen gewandt: »Louis und Broders, schaut euch bitte auf dem Hof und in der Umgebung um. Vielleicht befindet sich Ina Lippert ja doch irgendwo in der Nähe.«

			»Soll ich nicht auch bei der Suche helfen?«, fragte Torben Lippert begierig.

			»Nein. Sie bleiben mit mir in der Nähe Ihres Telefons«, ordnete Pia an. Ich organisiere noch weitere Unterstützung. Wir brauchen außerdem Kennzeichen, Farbe und Autotyp vom Wagen Ihrer Frau für eine Ringfahndung. Haben Sie ein Foto für mich, auf dem sie klar zu erkennen ist?«

			»Ist es so … ernst?«

			»Es ist besser, mehr als notwendig zu unternehmen als zu wenig.« Pia hoffte, dass Ina Lippert wohlbehalten wiederauftauchte. Allerdings hatte sie sich später für alle Maßnahmen, die veranlassten sowie die unterlassenen, zu verantworten.

			Eine halbe Stunde später hatte Torben Lippert seine Kinder »wegorganisiert«, wie er es nannte. Sie würden nach der Schule mit zu Freunden gehen und dort den Nachmittag verbringen. Felix war zum Glück gut betreut, sodass sich Pia in dieser Hinsicht keine Sorgen machen musste.

			Sie veranlasste, dass der momentane Standort von Ina Lipperts Handy lokalisiert werden sollte. Doch der Entführer würde bestimmt Vorkehrungen dagegen treffen, auf diese Weise geortet zu werden. Die Hoffnung, Frau Lippert über ihr Smartphone zu finden, war gering.

			Die Kollegen in den Streifenwagen in der Umgebung waren bereits informiert und hielten die Augen nach der Vermissten, ihrem Auto und anderen ungewöhnlichen Vorkommnissen offen. Louis war im Begriff, die nächsten Nachbarn zu fragen, ob sie Ina Lippert gesehen hatten oder ob ihnen in den letzten Stunden etwas Ungewöhnliches aufgefallen war.

			Doch bisher fehlte jede Spur von Ina Lippert.

		

	
		
			
			39. Kapitel

			Pia überlegte gerade gemeinsam mit Broders, ob der Einsatz von Spürhunden zielführend wäre. Sie könnten zwar am Haus starten, doch da Ina Lipperts Auto fehlte, ein weißer Toyota Corolla, war es unwahrscheinlich, dass die Hunde etwas anderes als früheren Spuren der Frau folgen würden, die nichts mit ihrem aktuellen Verschwinden zu tun hatten.

			Pias Telefon klingelte. »Juliane? Bist du noch im Standesamt?«

			»Bin schon auf dem Rückweg. Ich musste erst mal dort weg. All diese Hochzeiten verursachen mir Läuse …«

			»Hast du etwas Neues herausgefunden?«

			»Ja, es könnte wichtig sein.«

			»Dann mal los, erzähl …«

			»Zur Familie von Fernando Meyer gehörten seine Eltern Marianne und Frank. Beide sind lange tot. Die Mutter ist verstorben, als der Junge erst acht Jahre alt war. Der Vater ist seit zehn Jahren tot. Aber es gibt noch einen Bruder.«

			Pia fiel es schwer, sich auf Fernando Meyers Familienverhältnisse zu konzentrieren, während Ina Lippert vermisst wurde. Sie atmete tief durch. »Und wer ist der Bruder?«

			»Jetzt halt dich fest: Der Bruder hieß Florian Meyer.«

			»Hieß … Ist der auch schon tot?«

			»Nein, ist er nicht.«

			Pia verdrehte die Augen. Anscheinend wollte Juliane ihre Erkenntnisse in Szene setzen. Doch dazu war gerade keine Zeit. »Kennen wir ihn? Hat er eine Kriminalakte?«, fragte sie brüsk.

			»Florian Meyer hat bei seiner Heirat den Nachnamen seiner Frau, inzwischen Ex-Frau, angenommen. Er heißt nun Engelmann.«

			Pia runzelte die Stirn. Dann pfiff sie durch die Zähne. »Unser Florian Engelmann aus Tingberg ist der Bruder von Fernando Meyer, der sich umgebracht hat? Bist du dir sicher?«

			»Ja, ziemlich sicher. Die eingetragene Adresse stimmt auch.«

			»Juliane, ich denke, das bringt uns weiter. Danke!«

			In Kiel erhielt Marten einen Anruf seines Vorgesetzten. »Wir haben eine neue Lage: Gerold Benthiens Schwester, eine Ina Lippert aus Tingberg, ist entführt worden.«

			Marten kniff die Augen zusammen. »Wie bitte? Ist das sicher?«

			»Zunächst hatten wir nur eine Benachrichtigung darüber vom K1 in Lübeck. Der Ehemann hatte seine Frau als vermisst gemeldet, die zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal zwei Stunden weg gewesen war. Ich wollte erst mal abwarten, ob die Dame nicht doch gleich wieder zu Hause auftaucht, wie das ja so manches Mal der Fall ist. Doch Gerold Benthien hat anscheinend einen Anruf vom Entführer erhalten. Der Mann droht damit, seiner Schwester das Leben zu nehmen, wenn Benthien nicht seine Forderungen erfüllt. Gerold Benthien ist aufgebracht und äußerst besorgt. Kannst du dir ja denken«, ergänzte er.

			»Was unternimmt das K1 gerade?«

			»Sie haben die Fahndung nach der Frau aufgenommen. Die sind bereits mit ein paar Kollegen an ihrem Wohnort. Pia Korittki, deine … Freundin, ist auch dort.«

			Seine Beziehung zu Pia war bei einigen seiner Vorgesetzten nicht unbedingt gern gesehen. Doch das war jetzt nicht das Problem. »Was sind das für Forderungen?«, wollte Marten wissen. »Und was sagt Benthien dazu?«

			»Die Forderungen sind etwas obskur. Nicht das, was man erwarten würde …«

			»Und zwar?« So oder so klang die Lage ernst. Marten stand auf und griff nach seiner Jacke.

			»Benthien soll sich auf Social Media zu etwas bekennen, was er angeblich mal getan hat, und sich danach für seine Taten verantworten. Er behauptet, nicht zu wissen, worum es da überhaupt geht.«

			»Das klingt weder glaubwürdig noch nach einer guten Taktik, um das Leben seiner Schwester zu schützen.«

			Sein Vorgesetzter ging nicht darauf ein. »Wir schicken eine Verhandlungsgruppe zu Gerold Benthien. Sie treffen sich mit ihm in seinem Haus in Grotensee. Die Veranstaltung nachher wird möglicherweise abgesagt.«

			»Ich komme sofort dorthin. Wer leitet die Operation? Wir oder die Bezirkskriminalinspektion Lübeck?«

			»Ich … Wir übernehmen das! Alles, was mit Gerold Benthien zusammenhängt, ist unser Verantwortungsbereich. Er ist und bleibt das mutmaßliche Anschlagsziel.«

			»Das Team von der BKI weiß aufgrund seiner vorherigen Ermittlungen aber mehr über die involvierten Personen«, wandte Marten ein.

			»Wir sind seit Wochen an Gerold Benthien als möglichem Anschlagsziel dran. Sobald du vor Ort bist, will ich alles über die Lage dort wissen. Und diesem verdammten Anwesen darf sich kein Unbefugter bis auf fünfhundert Meter nähern.«

			Nachdem Pia die Informationen über Florian Engelmann, ehemals Florian Meyer, und seine mögliche Verwicklung in die Entführung an das LKA und auch an ihre eigenen Leute weitergegeben hatte, fuhr sie mit Broders zu Engelmanns Haus.

			Louis blieb mit einem Spurensicherungsteam, das in der Zwischenzeit eingetroffen war, bei Torben Lippert auf dem Hof. Die Verhandlungsgruppe war auf dem Weg zu Gerold Benthiens Haus. Benthien war ja offensichtlich von Ina Lipperts Entführer als Ansprechpartner auserkoren worden und anscheinend auch das eigentliche Ziel der Aktion.

			Martens Chef beim LKA hatte Pia aufgefordert, sich nicht in deren Fall einzumischen. Er habe alles im Griff. Einen Zusammenhang zwischen Florian Engelmann und der aktuellen Entführung hielt er für wenig wahrscheinlich. Währenddessen befand sich Ina Lippert möglicherweise in Lebensgefahr!

			Pia erhoffte sich von ihrer Fahrt zu Engelmanns Haus Klarheit darüber, ob der Mann tatsächlich etwas mit der Entführung zu tun hatte. Falls ja, mussten sie schnellstmöglich herausfinden, wo er sich mit seinem Opfer aufhielt.

			Das Haus von Florian Engelmann und Anastasia Martinez lag in einer ruhigen Wohnstraße von Tingberg, die sich in einem großzügigen Bogen bis hinunter ans Seeufer zog.

			Ana Martinez riss erstaunt die Augen auf, als Pia und Broders unvermittelt vor ihrer Tür standen. »Ist etwas mit Florian?«, fragte sie sofort.

			»Wieso wollen Sie das wissen? Sind Sie seinetwegen besorgt?«, entgegnete Broders.

			»Nein! Natürlich nicht. Es ist nur … Wenn zwei Polizeibeamte bei einem vor der Haustür stehen, da denkt man doch gleich das Schlimmste!«

			»Wir haben nur ein paar Fragen.« Pia versuchte, beruhigend zu klingen, was ihr offenbar nicht vollständig gelang, dem misstrauischen Blick nach zu urteilen, den Ana Martinez ihr zuwarf.

			»Muss das ausgerechnet jetzt sein?«, wandte Anastasia Martinez trotzdem ein. »Ich komme gerade vom Wochenendeinkauf und muss noch alles verstauen. Besonders die Tiefkühlsachen.«

			»Ein paar Minuten kann das sicher noch warten. Wir halten Sie auch nicht lange auf«, versicherte Broders ihr.

			»Was wollen Sie denn wissen?«, fragte Ana Martinez, nachdem sie Pia und ihn in die Küche geleitet hatte, wo tatsächlich Gitterboxen und Taschen randvoll mit Lebensmitteln standen.

			»Wo ist Ihr Freund Florian Engelmann? Wir suchen nach ihm.«

			»Und ihm ist wirklich nichts passiert?«, vergewisserte sie sich. »Ich nehme an, er ist in seinem Café. Haben Sie schon versucht, ihn anzurufen?« Sie zog ihr Smartphone hervor.

			»Er ist nicht erreichbar. Weder mobil noch im Café. Was hatte er heute sonst noch vor?«

			»Er wollte ein paar Kleinigkeiten fürs Geschäft einkaufen und später ins East Coast fahren.«

			»Mit welchem Auto?«

			Sie nannte den Polizisten das Kennzeichen seines grauen Smart.

			Broders ging in den Flur, um sogleich die Daten des Autos an die Kollegen weiterzugeben und im Café nochmals nach Florian Engelmann zu fragen. Als er wieder in die Küche trat, schüttelte er leicht den Kopf.

			»Ist er wirklich nicht dort?«, wollte Ana Martinez wissen, die Broders’ Aktion wohl auch richtig gedeutet hatte.

			»Er ist heute noch nicht erschienen und hat sich auch bisher nicht im Café gemeldet. Aber es sind zwei Angestellte da, die den Betrieb am Laufen halten.«

			»Er taucht bestimmt jeden Moment dort auf!«, rief Anastasia Martinez beschwörend aus.

			»Wo könnte er sonst sein?«

			»Keine Ahnung! Es ist doch ein ganz normaler Arbeitstag.«

			»Hat Ihr Freund sich in letzter Zeit anders benommen als sonst? Hatte er etwas erwähnt, was ihm Sorgen macht, oder hatte er besondere Pläne? Ist Ihnen irgendwas an ihm aufgefallen?«, hakte Pia nach.

			Ana Martinez schüttelte langsam den Kopf.

			»Sagt Ihnen der Name Fernando oder Nando Meyer etwas?«, wollte Broders wissen.

			Florian Engelmanns Freundin runzelte die Stirn. »Natürlich. Nando war sein Bruder. Florian hieß früher auch Meyer. Er hat nur bei seiner Heirat den Nachnamen seiner damaligen Frau angenommen.«

			»Wissen Sie, warum er das getan hat?«

			»Weil es so viele Meyers gibt, meinte er«, antwortete sie schulterzuckend. »Und er fand den Namen schön.«

			»Hat er Ihnen mal etwas über seinen Bruder Fernando erzählt?«

			Ihre Miene wurde reglos, ihr Blick wachsam. »Ich weiß nur, dass sein Bruder jung gestorben ist.« Sie senkte die Stimme. »Er soll sich umgebracht haben. Ich kann verstehen, dass Florian nicht gern darüber spricht.«

			»Wissen Sie, warum Fernando Selbstmord begangen hat?«

			»Nein.« Sie hob die Hände. »Da habe ich keine Ahnung.«

			»Ihr Freund hat nichts weiter dazu gesagt?«, fragte Pia sanft. »Das muss doch ein einschneidendes Erlebnis in seiner Jugend gewesen sein.«

			»Er verdrängt es wohl lieber«, vermutete Ana Martinez. »Florian will nicht über seine Vergangenheit reden, und ich akzeptiere das.«

			»Vielleicht haben Sie ja eine Vermutung, was mit seinem Bruder war? Manche Dinge werden nicht klar benannt, und trotzdem …«

			Ana Martinez’ Augen füllten sich mit Tränen. Sie wandte sich von Pia ab.

			»Bitte, Frau Martinez. Es ist wichtig! Ihr Freund könnte in Schwierigkeiten stecken, und wir müssen ihn rechtzeitig finden.«

			»Florian … Er hat es niemals ausgesprochen. Aber es gab Anzeichen. Dinge, die ihn furchtbar wütend machten … Ich glaube, dass er herausgefunden hat, dass seinem Bruder vor seinem Tod etwas Schreckliches angetan wurde. Aber mehr weiß ich wirklich nicht!«

			Als sie aus dem Haus traten, erhielt Pia einen Anruf. Sie blieb ein bisschen zurück, während Broders schon zum Auto vorging. Das LKA bestand noch einmal ausdrücklich darauf, dass die Entführung und alles, was damit zusammenhing, ab sofort in deren Zuständigkeit fiel. Immerhin informierten sie Pia noch über die Forderungen des Entführers, die sich an Gerold Benthien richteten.

			Pia wies im Gegenzug noch einmal auf Florian Engelmanns mögliche Verwicklung in den Fall hin und berichtete, dass er, anders als gewöhnlich, an diesem Tag noch nicht in seinem Café East Coast erschienen war. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, unterrichtete sie Broders von der neuen Wendung.

			»Ach ja? Wir sind also raus? Fahren wir trotzdem noch einmal zu Torben Lippert?«, fragte Broders. »Der zählt doch auf uns.«

			»Wir werden wahrscheinlich nicht einmal mehr auf das Grundstück vorgelassen. Sogar Louis ist weggeschickt worden, hat man mir gerade mitgeteilt. Nur das Spurensicherungsteam ist noch vor Ort.«

			»Denkst du, dass Gerold Benthien die Forderungen des Entführers erfüllen wird?«

			Pia hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob das überhaupt klug wäre. Um Ina Lippert zu retten, werden die wahrscheinlich erst mal auf Zeit spielen.«

			»Und was tun wir?«

			Pia startete den Motor. »Wir ermitteln weiter im Fall ›Wolfgang Anders‹, das versteht sich doch von selbst.«

			»Was hast du vor?«

			»Dorthin zu fahren, wo Fernando Meyer sich umgebracht hat.«

			»Moment. Wo ist da der Zusammenhang?«

			Pia runzelte die Stirn. »Ich vermute inzwischen, dass Wolfgang Anders und Gerold Benthien Opfer derselben Rachekampagne sind. Florian Engelmanns Rache für die Dinge, die seinem Bruder angetan worden sind und die Fernando möglicherweise dazu veranlasst haben, sich umzubringen«, sagte sie. »Vielleicht bringt Engelmann sein Entführungsopfer dorthin, wo Nando starb?«

			»Etwas gewagt, allein dahin zu fahren, Pia.«

			»Wir schauen nur, ob wir mit dem Verdacht richtigliegen. Ina läuft die Zeit davon.« Sie warf Broders einen prüfenden Blick zu. »Hast du Bedenken mitzukommen?«

			»Und ob!« Er rollte mit den Augen. »Nun gib schon Gas! Was zählt, ist, dass Ina Lippert nichts passiert.«

			Ina hoffte auf ein Ende dieses Albtraums, doch sie wusste natürlich, dass es kein Traum war, sondern bittere Wahrheit! Und gleichzeitig so Furcht einflößend, dass sie Florian eben erst angefleht und dann um Hilfe geschrien hatte. Er hatte ihr daraufhin ins Gesicht geschlagen, und der hasserfüllte Blick, mit dem er ihr kalkuliert Schmerz zufügte, hatte sie mehr erschreckt, als die Pistole es vermochte.

			Wie hatte sie es so weit kommen lassen können, dass dieser Mann sie mit vorgehaltener Waffe, ihrer eigenen wohlgemerkt, in ihr Auto gezwungen hatte? Als sie eben noch selbst gefahren war, den Lauf der Pistole an der Kehle, hatte vielleicht noch Hoffnung bestanden, das Schicksal zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Hätte sie nicht einfach gegen einen Baum fahren können? Oder, besser noch, ein anderes Auto rammen, dessen Fahrer sofort die Polizei verständigt hätte?

			Doch Ina hatte nicht recht glauben können, was gerade mit ihr geschah. Selbst als sie Gerold hatte anrufen müssen, war es ihr noch wie ein schlechter Film vorgekommen.

			Florian hatte sie nur kleine Straßen fahren lassen. Irgendwann waren sie in einen Forstweg abgebogen, wo, unsichtbar von der Straße, ein dunkelblauer Transporter parkte, den er offenbar dort abgestellt hatte. Hatte Freya nicht mal einen dunklen Transporter erwähnt, der ihr verdächtig vorgekommen war?

			Florian hatte sie gezwungen, in den Laderaum einzusteigen. Erstaunlich geschickt und mit großer Brutalität hatte er ihr die Hand- und Fußgelenke gefesselt und sie geknebelt. Sie lehnte an der Innenwand zur Fahrerkabine, zwischen zusammengelegten Packdecken, einer Palette und einem Werkzeugkoffer. Erst hatte sie gehofft, etwas von dem Inhalt des Koffers zu ihrer späteren Verteidigung nutzen zu können, doch es gelang ihr nicht einmal, ihn zu öffnen. Gegen Florians Fesseln war sie machtlos.

			Wo fuhr er nur mit ihr hin? Was hatte er mit ihr vor? Hatte ihr Bruder schon die Polizei verständigt? Suchten sie bereits nach ihr? Nur wo?

			Und was dachten Torben und ihre Kinder, wenn sie plötzlich verschwunden war? Bei dem Gedanken an ihre Familie stiegen ihr Tränen in die Augen, die sie wütend wegblinzelte. Sie verfluchte ihre Feigheit, mit der sie die unzähligen Chancen, die sich ihr in den letzten Stunden geboten hatten, hatte verstreichen lassen. Sie war stolz darauf, dass sie eine Realistin war, die sich nichts vormachte. So wollte sie es bis zum Ende halten: Nüchtern betrachtet standen ihre Chancen, noch lebend aus dieser Sache herauszukommen, schlecht.

		

	
		
			
			40. Kapitel

			»Pia?« Martens Stimme klang gedämpft an ihr Ohr. »Wo bist du?«

			»Ich bin kurz vor Bad Schwartau.«

			»Bist du allein?«

			»Nein, Broders ist bei mir.«

			»Ihr wollt zum Bahndamm«, stellte er fest. »Seid vorsichtig. Mein Chef hat ein Mobiles Einsatzkommando dorthin geschickt. Nicht, dass ihr euch gegenseitig in die Quere kommt.«

			»Wieso denkt er auch …?«

			»Wir haben Benthien noch einmal eingehend nach den Forderungen des Entführers befragt. Ihm klargemacht, dass er das Leben seiner Schwester aufs Spiel setzt, wenn er uns etwas verheimlicht. Da ist ihm ›plötzlich eingefallen‹, dass es um den armen Jungen aus seiner früheren Nachbarschaft gehen könnte, der sich umgebracht hat. Fernando Meyer.«

			»Und ich dachte, eure Priorität ist die Sicherheit von Gerold Benthien.«

			»Eine Entführung lässt sich nicht so leicht ignorieren, selbst wenn sie ungelegen kommt«, erwiderte Marten sarkastisch. »Gerold Benthien macht gewaltig Druck, dass unsere Leute seine Schwester finden. Der Tipp mit dem Bahndamm, wo Fernando Meyer gestorben ist, stammt von ihm.«

			»Damit gibt dieser Kerl doch quasi zu, dass es bei der Entführung seiner Schwester um Fernando Meyers Suizid geht!«

			»Ja, aber er behauptet, mit dem Tod des Jungen trotzdem nichts zu tun gehabt zu haben. ›Florian Engelmann bildet sich das nur ein‹, sagt Benthien. Woher weißt du von dem Bahndamm?«

			»Ich habe mir die Stelle neulich schon mal angesehen.« Pia bremste ab und bog in eine Seitenstraße ein.

			Broders griff nach dem Armaturenbrett, als sie rasant in eine Parklücke einscherte und anhielt. »Was ist los?«, rief er erstaunt aus.

			»Weiter vorne stehen schon Fahrzeuge eines MEK, wie es aussieht. Das bringt nichts, wenn wir dort auch noch aufkreuzen. Wäre wohl eher kontraproduktiv.«

			»Ich fürchte auch, dass du selbst mit deiner Ortskenntnis dort nicht willkommen wärst«, sagte Marten, der über die Freisprechanlage mithörte.

			Pia stellte den Motor aus. Sie rieb sich die Schläfe. »Inzwischen finde ich es nicht mehr so naheliegend, dass Engelmann Ina Lippert hierherbringt«, bemerkte sie. »Die Frage ist doch, was er mit der Entführung bezweckt?«

			»Er will Ina Lipperts Bruder dazu zwingen zuzugeben, dass er Fernando gequält hat und damit mitverantwortlich für dessen Suizid ist. Und zwar öffentlich – was ihn die politische Karriere kosten könnte.«

			»Das klingt nach einem nicht sehr durchdachten Plan. Womit genau droht Engelmann denn?«

			»Er droht damit, Gerold Benthiens Schwester umzubringen, da er an ihn ja anscheinend nicht herankommt. Immerhin hat er sich eine Waffe bei den Lipperts besorgt. Gerold Benthien soll leiden, wie er seinerzeit wegen des Todes seines Bruders gelitten hat …«

			»Das klingt nicht gut für Frau Lippert«, sagte Broders.

			»Vielleicht will er sie nicht erschießen, sondern auf die Gleise legen«, ergänzte Marten. »Sie auf die gleiche Weise umbringen, wie Fernando sich damals umgebracht hat.«

			»Aber er kann das doch nicht an Fernandos Todesort inszenieren«, wandte Pia ein. »Dort ist die Gefahr zu groß, dass die Polizei auftaucht. Wie wir ja gerade gesehen haben … Doch wo ist er dann?«, rief sie frustriert aus.

			»Er will bestimmt vollkommen ungestört sein. Und der Ort soll wahrscheinlich eine Bedeutung für seine Rache haben. Wie bei Wolfgang Anders, den er in der Nähe des Sportplatzes getötet hat, wo Anders Trainer von Kindern und Jugendlichen war und sie missbraucht hat …«

			»Und wenn Florian Engelmann wieder in den Wallanlagen ist, während wir hier draußen …?«

			»Ich nehme an, da sind ihm um diese Tageszeit zu viele Leute unterwegs. Das ist zu gefährlich«, wandte Marten ein.

			»Aber der Ort wäre für ihn bedeutungsvoll.«

			»Wo wurde Fernando so gequält, dass er es nicht mehr ausgehalten und sich schließlich das Leben genommen hat?«, fragte Pia. »Oder wo hat er sich immer versteckt?«

			»Wenn das jemand außer Florian Engelmann weiß, dann wahrscheinlich nur Gerold und Ina Benthien«, vermutete Marten.

			»Und an die komme ich im Augenblick nicht ran«, sagte Pia. »Marten, um Gerold Benthien musst du dich kümmern …«

			Als Ina meinte, dass sie unmöglich noch mehr Angst empfinden konnte als gerade eben, spürte sie, wie der Transporter von der asphaltierten Straße abbog und ruckelnd und schaukelnd einen unbefestigten Weg entlangfuhr. Eine Welle der Panik erfasste sie, und ihr wurde übel. Das ist das Ende!, schoss es ihr durch den Kopf.

			Als der Transporter zum Stehen kam, dachte sie: Nein, ich bin nicht bereit. Ich will noch nicht sterben. Fahr weiter! Ihr Puls raste mit bestimmt zweihundert Schlägen pro Minute, und Schweiß trat ihr aus allen Poren. Gleichzeitig zitterte sie, als wäre ihr kalt.

			Die Situation ist nicht vollkommen hoffnungslos, redete sie sich verzweifelt ein. Ich kann ihn austricksen, überwältigen … Denk nach, Ina! Oder die Polizei kommt mir rechtzeitig zu Hilfe! Gerold hat sie informiert. Bestimmt hat er das.

			Die Seitentür des Transporters glitt mit einem dunkel rollenden Geräusch zur Seite. Ina blinzelte, und ein durch den Knebel gedämpfter Laut entwich ihrer Kehle, der sie an den Schrei eines angeschossenen Hasen erinnerte.

			Florian kletterte leichtfüßig in den Laderaum, die Pistole in seiner rechten Hand, in der linken eine aufgerollte Wäscheleine aus gelbgrünem Kunststoff. Er betrachtete sie gleichgültig. Ina wollte mit ihm reden, ihn beschwören, sie laufen zu lassen, doch wegen des Knebels brachte sie nur unverständliches Gemurmel zustande.

			»Die Worte, die aus deinem Mund kommen, interessieren mich nicht!«, sagte er. »Steh auf! Raus hier! Wenn du tust, was ich will, mache ich es dir leicht.«

			Bei der letzten Ankündigung setzte Inas Verstand einen Moment aus. Sie wich stöhnend und kriechend von ihm fort in die vordere Ecke und kauerte sich zusammen, als könnte sie sich so unsichtbar machen.

			»Sich vor euch zu verstecken hat meinem Bruder auch nie etwas genützt!«, sagte Florian kalt. »Ihr habt ihn überall aufgespürt, nicht wahr? Oder beinahe überall! Nirgendwo konnte er sich mehr sicher fühlen.«

			Ina schüttelte heftig den Kopf. Es sollte bedeuten, dass sie das nicht gewesen war. Sie war doch rechtzeitig aus der Sache ausgestiegen, als ihr Gerolds Spielchen zu weit gegangen waren.

			Florian schien ihre Gedanken zu erraten. »Mag sein, dass du am Ende nicht dabei warst, Ina. Doch du wusstest, was passieren würde, und du hast meinem kleinen Bruder nicht geholfen.«

			Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie hatte doch nicht geahnt, dass Gerold so weit gehen würde! Und auch, dass Fernando sich umbringen würde … Nein, das hatte sie nicht einmal in Betracht gezogen. Sie hatte auch hinterher stets vor sich selbst zu leugnen versucht, dass überhaupt ein Zusammenhang bestehen könnte. Und es tat ihr entsetzlich leid!

			Florians Hand schnellte vor. Ina zuckte vor ihm zurück, doch er entfernte nur den Knebel aus ihrem Mund. »Willst du es etwa abstreiten? Du, dein feiner Bruder und eure Freunde, ihr seid doch überhaupt erst dafür verantwortlich, dass Nando sich Hilfe gesucht hat! Stell dir vor, er hat sich in seiner Not ausgerechnet an einen seiner Lehrer gewandt. An den ›Vertrauenslehrer‹!« Er spie das Wort geradezu aus.

			»Davon weiß ich nichts«, stotterte sie.

			»Ich wusste es bis vor einem Jahr auch nicht. Ich dachte, Nando hätte damals euer Mobbing, unseren Vater, die Hoffnungslosigkeit, in der wir gelebt haben, nicht mehr ausgehalten. Dagegen geht es euch schon immer richtig gut, oder? Vor allem deinem Bruder. Man sieht ihn ja überall! Das riesige Haus, die Karriere, die perfekte Familie.«

			Florian lachte bitter auf. »Ich habe seinen Werdegang verfolgt. Und dabei habe ich mitbekommen, dass Nandos ehemaliger Lehrer, dieser Wolfgang Anders, wieder um deinen Bruder herumschleimt. Jemand muss Gerold damals vor den Folgen seines sadistischen Tuns geschützt haben. Und wer sollte das wohl gewesen sein?«

			»Gerold und wir anderen haben euch doch nur geärgert und belästigt. Wir waren Kinder! Wir haben euch nichts Schlimmes angetan!«, widersprach Ina mit allem Mut, den sie aufbringen konnte.

			»Weißt du, was ich getan habe, um die Wahrheit herauszufinden? Ich habe mich als jemand von Gerolds Mitarbeitern ausgegeben und Anders ein Treffen vorgeschlagen. Ich habe ihm Schweigegeld in Aussicht gestellt, wenn er den Mund hält über Gerolds mieses Treiben, und der alte Knabe kam angetrabt. Er hat mich nicht erkannt, wie die meisten von euch ja auch nicht.«

			Florian strich sich durch den dichten Bart. »Nur Sibylle hat mich sofort erkannt … Ich musste sie schnell zum Schweigen bringen, sonst wären alle meine schönen Planungen umsonst gewesen. Sie wusste, wie sehr wir – und besonders mein kleiner Bruder – unter Gerold gelitten haben.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Erinnerung an Sibylle loswerden. »Jedenfalls hat Wolfgang Anders angedeutet, dass er sich damals an meinem Bruder vergangen hat, kurz nachdem er Nando vor Gerold gerettet hatte. Das hat schon eine gewisse Ironie, findest du nicht?« Florian war rot angelaufen.

			Ina schluckte. »Das kann doch nicht wahr sein! So ist das nicht passiert. Bitte, Florian, lass mich gehen!« Doch Ina ahnte, dass es sehr wohl die Wahrheit war. Und es tat ihr entsetzlich leid.

			»Das MEK hat sich gerade gemeldet, Herr Benthien. Sie nähern sich jetzt dem Bahndamm, der Stelle, wo Fernando Meyer tot aufgefunden wurde«, sagte Marten zu Gerold Benthien.

			»Na endlich«, rief der aus. »Ist meine Schwester dort?«

			»Unsere Leute müssen zunächst die Lage sondieren. Falls der Entführer sie vorzeitig entdeckt, könnte ihn das zu einer Kurzschlussreaktion verleiten.«

			»Verdammt, ich will, dass die Polizei etwas unternimmt!«

			»Das tut sie. Da können Sie sich sicher sein. Doch der Bahndamm ist nur eine Option von vielen. Denken Sie noch einmal nach: Wo könnte Florian Engelmann Ihre Schwester hingebracht haben? Wo fühlt er sich ungestört? Was ist für ihn von Bedeutung? Gab es besondere Orte in Ihrer Kindheit?«

			»In unserer Kindheit?«, fragte Benthien mit verächtlicher Miene. »Es gab deren und es gab Inas und meine Kindheit. Und sie waren so grundverschieden – wir hätten auf unterschiedlichen Planeten leben können.«

			»Diese Aussage nützt Ihrer Schwester überhaupt nichts. Wir müssen sie und Florian Engelmann finden, bevor etwas passiert!«

			Benthien senkte den Kopf und massierte sich die Schläfen. Als er wieder zu Marten aufsah, fragte er: »Wie stehen die Chancen?«

			»Nicht gut, wenn Engelmann nicht wenigstens denkt, dass Sie seine Forderungen erfüllen.«

			Er stöhnte leise auf. »Na gut. Ich bin bereit. Ich mache diese verlogene Aussage vor laufender Kamera und stelle das Video online. Mir ist inzwischen alles egal. Ich sage, was der hören will. Wenn er nur Ina verschont …«

			Marten nickte erleichtert. »Ich gebe den anderen Bescheid. Es ist schon alles vorbereitet, wir können gleich loslegen.«

			»Muss das auch wirklich sein?« Benthien wirkte mit einem Mal nicht mehr so selbstsicher. »Können wir nicht noch etwas abwarten?«

			Marten schaute ihm in die Augen. »Ihre Schwester ist jetzt seit zweieinhalb Stunden in der Gewalt eines Entführers. Und wir haben inzwischen keinen Kontakt mehr zu ihm.«

			Zum zweiten Mal an diesem Tag hielt Pia vor dem Haus von Anastasia Martinez und Florian Engelmann.

			Sie stürmte die Eingangsstufen hinauf und läutete mehrfach, als Broders sich noch aus dem Auto schälte.

			Anastasia riss die Augen auf, als sie Pia vor sich sah. »Haben Sie ihn? Ist er tot?«, fragte sie mit kratziger Stimme. Sie hielt sich am Türrahmen fest, als drohte sie jeden Moment den Boden unter den Füßen zu verlieren.

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Na, warum sind Sie wohl sonst noch einmal hier?«, wich sie aus.

			»Wenn Sie Ihrem Freund helfen wollen, müssen Sie uns alles sagen, was Sie wissen. Noch haben wir die Chance, einzugreifen und Menschenleben zu retten.«

			Anastasia führte Pia und Broders ins Wohnzimmer, wo es nach parfümierter frischer Wäsche roch. Das Bügelbrett war vor dem Fernseher aufgebaut, davor standen zwei Körbe mit Kleidungsstücken. »Ich musste etwas tun, um meine Hände zu beschäftigen«, erklärte sie. »Ich bügele immer, wenn ich nervös bin.« Es klickte, als sie die Bügelstation anschaltete, und ein kleines rotes Lämpchen leuchtete auf.

			»Ich möchte, dass Sie sich alles in Erinnerung rufen, was Ihr Freund Ihnen möglicherweise mal über seinen Bruder erzählt hat«, erwiderte Pia, ohne auf die Wäschepflege einzugehen.

			»Ich sagte doch schon, dass es für ihn anscheinend tabu war, über Nando oder überhaupt seine Kindheit zu reden. Er wollte es nicht.« Es klackte, als das Bügeleisen aufgeheizt war und das Lämpchen erlosch.

			»Vielleicht hat er in einem anderen Zusammenhang trotzdem mal etwas erwähnt. Hatte Ihr Freund Lieblingsorte oder Orte, die er strikt gemieden hat?«

			Anastasia nahm ein rosafarbenes Oberhemd aus einem der Körbe, legte sich den Kragen auf dem Brett zurecht und hob das Bügeleisen aus der Halterung. »Wir gehen gerne zusammen spazieren, besonders an der Ostsee. Wir arbeiten beide den ganzen Tag mit Menschen, deshalb brauchen wir in unserer Freizeit Natur um uns herum.« Sie bügelte mit kurzen, abgehackten Bewegungen den Hemdkragen.

			»Wo genau gehen Sie gern spazieren?«

			Sie seufzte und nahm sich die Manschetten vor. »Ach, da gibt es viele Möglichkeiten. Hier am See, an der Ostsee von Niendorf nach Travemünde, am Brodtener Steilufer entlang, am Hemmelsdorfer See … Manchmal auch im Schellbruch, am Dummersdorfer Ufer oder auf dem Priwall.«

			»Hat Ihr Freund dabei mal Kindheitserinnerungen erwähnt?«, erkundigte sich Pia.

			Anastasia Martinez schüttelte den Kopf, während sie die Ärmel des Hemdes mit dem Bügeleisen entlangfuhr.

			Pia hatte Mühe, ihre Ungeduld zu zügeln. Das Bügeln machte sie schier wahnsinnig, aber es schien der Frau zu helfen, die Fassung zu wahren. Also warum nicht?

			»Florian hat seine Kindheit doch in Heidnitz verbracht«, sagte Broders. »Waren Sie dort auch mal spazieren?«

			Sie runzelte die Stirn. »Er hat mir einmal seine Straße und das Haus gezeigt, in dem er früher gewohnt hat, falls Sie das wissen wollen. Wir sind aber nur langsam daran vorbeigefahren. Er wollte nicht aussteigen, und ich habe nicht viel gefragt. Es schien ihn traurig zu machen, das alles wiederzusehen.« Sie schüttelte das Hemd aus, legte es erneut zurecht und bearbeitete nun das Rückenteil.

			Broders und Pia warfen sich einen Blick zu: Weiß sie noch was, oder ist das Zeitverschwendung?

			»Hat er nie erwähnt, dass er irgendwo schon als Kind war? Wie sich die Gegend verändert hat, oder so?«, hakte Pia nach.

			Ana Martinez hielt in der Bewegung inne. »An eine Sache erinnere ich mich: Da war mal ein Waldspielplatz, an dem wir vorbeigekommen sind …« Es roch auf einmal durchdringend nach heißem Stoff, und sie hob das Bügeleisen schnell an.

			»Was genau war dort?«

			»Florian meinte, dass ihm die anderen Kinder einmal auf so einen Spielplatz gefolgt seien. Sie hatten ihn regelrecht gejagt. Er hatte versucht, durch eine hochgewachsene Wiese vor ihnen davonzulaufen, denn sie hatten Stöcke und einer ein Nunchaku dabei. Dabei ist Florian auf ein Brett im Gras getreten, in dem ein Nagel steckte. Die anderen Kinder haben ihn dann eingeholt. Doch als er vor Schmerz wie am Spieß geschrien hat, sind sie zum Glück weggelaufen und haben ihn in Ruhe gelassen. Geholfen haben sie Florian aber nicht«, schloss sie bitter und hieb das Bügeleisen fest auf den Stoff.

			»Hat er gesagt, wer die Kinder waren?«, hakte Broders nach.

			»Irgendeine Bande aus der Nachbarschaft.«

			»War sein kleiner Bruder da auch mit dabei?«

			»Nein, ich glaube nicht. Er hat ihn jedenfalls nicht erwähnt.«

			»Wissen Sie, auf welchem Spielplatz das passiert ist?«

			»Nein. Der Spielplatz, an dem wir vorbeigekommen sind, hat ihn nur an den aus seiner Kindheit erinnert.«

			»Es war also wahrscheinlich einer in der Nähe seines Wohnortes«, schlug Broders vor.

			»Kann sein«, murmelte Anastasia Martinez, ohne aufzusehen.

			Pia schüttelte unzufrieden den Kopf. »Hat er nicht noch mehr erzählt? Erlebnisse, bei denen sein jüngerer Bruder auch dabei war?«

			»Sie haben mal zu zweit unter freiem Himmel übernachtet, er und Nando, als sie sich nicht nach Hause getraut haben«, antwortete Ana Martinez. »Ihr Vater hatte ihnen Schläge angedroht, weil sie angeblich den Fernseher kaputtgemacht hatten. Das war, glaube ich, am Dummersdorfer Ufer. Es soll nachts furchtbar kalt geworden sein.«

			»Hat er noch mehr davon erzählt?« Pia versuchte, nicht zu begierig zu klingen, doch die Zeit lief ihnen – und vor allem Ina Lippert – davon.

			»Sie haben nachts die großen, beleuchteten Fähren auf der Trave vorbeifahren sehen, die auf dem Weg nach Skandinavien waren. Nando und er hatten sich vorgestellt, dass sie eines Tages mit so einer Fähre wegfahren würden.«

			Die Wohngegend, wo Florian und Nando aufgewachsen waren, lag nicht allzu weit vom Naturschutzgebiet Dummersdorfer Ufer entfernt. »Wo genau war das?«, fragte Pia hoffnungsvoll. »Wo haben sie campiert?«

			»Daran erinnere ich mich nicht mehr.« Anastasia schaute sie verunsichert an. »Ich glaube, es war an der Stülper Huk.«

			»Es war also auf der Landzunge, die ein Stück in die Trave hineinragt?«, vergewisserte sich Pia, die die Gegend selbst von Ausflügen und Spaziergängen kannte. »Gegenüber der Pötenitzer Wiek?«

			»Ja, aber mehr am Waldrand gelegen, glaube ich … Mehr weiß ich wirklich nicht!« Anastasia schaute ängstlich von einem zum anderen.

			Broders warf Pia einen beschwichtigenden Blick zu. »Was denken Sie, Frau Martinez? Hatte der Ort wegen dieses Erlebnisses eine besondere Bedeutung für Ihren Freund?«

			Sie nickte. »Es kam mir jedenfalls so vor. Er klang so traurig, als er daran zurückgedacht hat. Wir sind nie wieder dort entlanggegangen.«

		

	
		
			
			41. Kapitel

			Auf dem Weg zum Naturschutzgebiet Dummersdorfer Ufer überließ Pia ihrem Kollegen Broders das Fahren. Sie telefonierte unterdessen mit Marten. Das MEK hatte am Bahndamm niemanden angetroffen, und der Kontakt zum Entführer war schon eine Weile abgebrochen, sagte er ihr. Da das Ultimatum bald ablief, wollte Benthien nun angeblich Engelmanns Forderung erfüllen.

			Pia berichtete Marten im Gegenzug, was sie gerade von Anastasia Martinez erfahren hatten. Marten beschwor sie, nicht allein irgendwohin zu fahren, auch nicht mit Broders … Sie sollten auf das MEK warten. Er würde seinen Chef umgehend über die beiden Orte informieren, einen Spielplatz in der Nähe von Engelmanns früherem Wohnort und die Stülper Huk am Dummersdorfer Ufer.

			Pia beauftragte Conrad Wohlert mit der Recherche über bestehende und ehemalige Spielplätze, vorzugsweise Waldspielplätze, rund um Heidnitz. Doch sie dirigierte Broders in Richtung des Dummersdorfer Ufers. Das Bild von den Kindern, die aus Angst vor dem Zorn des Vaters im Naturschutzgebiet übernachtet und sehnsüchtig auf die nach Skandinavien auslaufenden Fähren geblickt hatten, hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Es konnte gut sein, dass gerade dieses Erlebnis die beiden Brüder zusammengeschweißt hatte und die Erinnerung daran auch heute noch von großer Bedeutung für Florian Engelmann war.

			Pia wählte als Ausgangspunkt den Parkplatz am Hirtenbergweg aus.

			Der Himmel war weiterhin grau mit tief hängenden Wolken, die Regen versprachen. Außerdem war es unangenehm kühl geworden. Ein Umstand, der Engelmann wohl in die Karten spielte, denn bei diesem Wetter hielten sich wahrscheinlich nur wenige Spaziergänger im Naturschutzgebiet auf.

			Pia hatte sowohl das LKA, und damit auch Marten, als auch ihre Lübecker Kollegen darüber informiert, wo sie waren und weshalb.

			Sie hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo sich die Stelle befand, die Anastasia Martinez ihnen beschrieben hatte. Doch sie konnte sich nicht sicher sein, dass Engelmann mit seiner Geisel genau diesen Ort aufgesucht hatte. Immerhin war Ina Lippert eine kräftige, durchtrainierte Frau, die er, selbst mit Schusswaffe, unter Kontrolle halten musste, wenn er zu Fuß mit ihr herkommen wollte. Bisher hatte Pia nirgends ein Fahrzeug stehen gesehen, das Engelmann oder Ina Lippert gehörte.

			Schweigend liefen sie einen schmalen Fußweg in Richtung Stülper Huk. Zunächst boten ihnen Büsche und Bäume eine gute Deckung. Erleichtert bemerkte Pia, dass Broders recht mühelos mit ihr mithalten konnte. Seine regelmäßigen Besuche im Fitnessstudio schienen sich auszuzahlen. Als ihnen hinter einer Kurve ein älterer Mann mit einem Hund entgegenkam, wies Pia sich aus und fragte ihn, ob er auf dem Weg anderen Leuten begegnet war.

			Der Mann verzog das faltige Gesicht zu einem ironischen Grinsen. »Suchen Sie etwa nach dem Liebespaar? Ist das jetzt schon Sache der Polizei?«

			»Welches Liebespaar?«

			»Da haben sich zwei auf einer kleinen Lichtung miteinander vergnügt, um es vorsichtig auszudrücken. Ich habe natürlich nicht weiter hingeschaut. Man will ja niemandem den Spaß verderben.«

			»Was genau haben Sie gesehen?«

			»Einen Mann und eine Frau. Sie saß im Gras, er stand noch daneben …«

			»Wo genau war das?«

			»Etwa fünfhundert Meter von hier. Da schlängelt sich ein schmaler Pfad, mehr ein Wildwechsel, in Richtung Ufer. Ich bin da nur langgegangen, weil meine Corrie«, er deutete auf seine Hündin, »unbedingt dorthin wollte. Ich habe sie aber nicht von der Leine gelassen«, versicherte er schnell.

			»Der Hund interessiert uns nicht«, sagte Broders mit kritischem Blick auf den nassen, schlammverkrusteten Labrador. »Können Sie uns das Paar beschreiben?«

			»Ich habe ja nicht so genau hingeschaut. Aber sie waren beide Anfang bis Mitte vierzig, denke ich. Auf jeden Fall keine Teenager mehr. Ach, und der Mann hatte einen Bart und trug eine Brille. Als er mich bemerkt hat, hat er mich wütend angestarrt.«

			»Könnte es auch sein, dass sie bedroht worden ist?«, hakte Pia nach. »Dass die Frau eigentlich Hilfe braucht?«

			Er sah sie betroffen an. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«

			»Also gut. Wir müssen weiter«, sagte Pia. Sie fürchtete, dass jederzeit das Geräusch eines Schusses durch den Wald hallen könnte.

			»Warten Sie! Da war noch etwas …«, rief der Mann.

			»Was denn?«, fragte Broders.

			»Sie hatten eine kleine Kamera oder ein Handy oder so auf einem Stativ aufgebaut. Wollen sich wohl dabei filmen. Also, wer’s braucht, hab ich noch gedacht …«

			»Wenn das nicht Engelmann ist …«, bemerkte Broders gedämpft, als der Mann mit seinem Hund aus ihrem Blickfeld verschwunden war.

			»Und hier zweigt der Weg in Richtung Traveufer ab.« Pia deutete auf den schmalen Pfad, wo heruntergetrampeltes Gras und Spuren in aufgewühltem Erdboden zeigten, dass vor Kurzem mehrere Menschen und vielleicht auch ein Hund hier entlanggegangen waren. »Wir müssen sicherstellen, dass es sich nicht nur um ein Liebespaar handelt«, sagte sie. »Ich sehe vorsichtig nach. Sobald ich dir texte, dass es sich um den Entführer und Ina Lippert handelt, informierst du die Kollegen über die neue Lage, okay?«

			»Ich lass dich doch nicht allein dort hingehen«, protestierte Broders.

			»Wenn Engelmann uns zu früh entdeckt, gefährden wir das Leben der Geisel. Außerdem musst du unseren Leuten den Weg zeigen. Sonst finden die das nie. Ich riskier nichts, versprochen.«

			»Wenn dir was passiert, bringt Marten mich um«, hörte sie Broders noch murmeln.

			Pia versuchte, sich so geräuschlos wie möglich fortzubewegen. Sie schaute genau, wohin sie trat, und duckte sich unter Ästen hindurch, die sonst verräterisch hätten knacken könnten. Nur ein leichter Wind wehte von der Trave herauf durch den Wald. Er brachte kaum die Blätter zum Rascheln und vermochte demnach auch nicht das Knirschen ihrer Schritte zu übertönen.

			Pia bahnte sich den Weg durch das beinahe undurchdringliche Grün. Sie zog ihre Pistole und entsicherte sie; die Sicherheitswesten hatten Broders und sie bereits am Auto angelegt.

			Endlich lichtete sich der Wald, und durch die Baumstämme hindurch sah sie grauen Himmel, eine sich absenkende Wiese und die schimmernde Trave. Als sie weiter eine Stimme hörte, duckte sie sich hinter einen Busch.

			Durch die Zweige hindurch sah sie Ina Lippert. Sie kauerte auf den Knien am Boden. Ihre Hände befanden sich auf ihrem Rücken und waren bestimmt dort fixiert. Ihrer Haltung nach zu urteilen, waren vermutlich auch ihre Füße gefesselt. Ihre Kleidung war verschmutzt, und in ihrem Mund steckte ein Knebel. Lange Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und hingen ihr wirr ins Gesicht.

			Florian Engelmann stand neben dem erwähnten Stativ und stellte etwas auf dem darauf befestigten Smartphone ein. Im Gürtel seiner Jeans steckte eine Pistole. Es war vermutlich die aus dem Waffenschrank der Lipperts.

			Pia betrachtete Engelmann, als er sein Gesicht kurz in ihre Richtung drehte. Sie hoffte, dass er sie nicht entdeckte. Ihr Herz raste. Er war bleich, mit hektischen Flecken auf Wangen und Hals, und seine Bewegungen wirkten fahrig. Er schien äußerst gestresst zu sein – was die Situation weiter verschärfte.

			In dieser Verfassung konnte er leicht überreagieren, und das gefährdete das Leben der Geisel zusätzlich. Der Mann war eine wandelnde Zeitbombe.

			Pia schickte Broders einen kurzen Text, schilderte die Lage und teilte ihm mit, dass sie Verstärkung brauchten. Gleichzeitig realisierte sie, dass das MEK wohl nicht mehr rechtzeitig eintreffen würde, selbst wenn sie sich sofort, nachdem sie Anastasias Vermutung weitergeleitet hatte, auf den Weg gemacht hatten. Ohnehin vermutete sie, dass Martens Vorgesetzter nicht direkt darauf reagiert hatte.

			Das Handy auf dem Stativ legte nahe, dass der Entführer vorhatte, Gerold Benthien unmittelbar am Tod seiner Schwester teilhaben zu lassen. Spätestens wenn Florian Engelmann die Kamera des Smartphones aktivierte, musste Pia handeln. Und so hektisch, wie der Mann auf der Lichtung sich bewegte und herumhantierte, befürchtete sie, dass die Durchführung seines Mordplans kurz bevorstand.

			Verdammt, sie hatte doch nur die Lage für das anrückende MEK sondieren wollen! Und Broders hatte sie zurückgelassen, weil ihr die Gefahr, vorzeitig entdeckt zu werden, wenn sie sich zu zweit anschlichen, unnötig hoch erschienen war. Und nun hockte sie hier, allein …

			Pia war eine geübte Schützin. Sie trainierte auf dem Schießstand, wann immer sie die Zeit dazu fand. Aber auf diese Entfernung konnte man mit einer Pistole leicht das Ziel verfehlen. Und jeder weitere Meter, den sie sich dem Entführer und seiner Geisel näherte, machte ihre Entdeckung wahrscheinlicher. Das könnte eine Kurzschlussreaktion bei Engelmann provozieren.

			Florian Engelmann kontrollierte noch einmal den Kamerawinkel des Smartphones. Dann zog er die Pistole aus dem Hosenbund und hielt sie demonstrativ vor das Kameraobjektiv. Ina Lipperts Aussicht, lebend aus dieser Sache herauszukommen, wurde von Sekunde zu Sekunde geringer.

			Pia trat hinter dem Busch hervor, die Pistole auf Engelmann gerichtet. »Polizei! Waffe runter, Herr Engelmann!«

			Er drehte sich zu ihr um, Augen und Mund erschrocken aufgerissen. Die Mündung seiner Waffe war nun auf Pia gerichtet. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Was für eine Überraschung! Wollen Sie bei der anstehenden Exekution zusehen, Frau Korittki?«

			Sie ging näher, die Waffe auf ihn gerichtet. »Sie sind umstellt. Werfen Sie die Pistole zu Boden und heben Sie die Hände, sodass ich sie sehen kann!«

			Er schüttelte leicht den Kopf. Mit zusammengekniffenen Augen hob er den Lauf der Waffe, von Pias Brust nun auf ihre Stirn zielend. Die Chancen, dass er sie so auf diese Entfernung traf, standen zwar nicht sonderlich gut, doch darauf ankommen lassen wollte Pia es nicht.

			»Es ist vorbei. Gegen ein Mobiles Einsatzkommando kommen Sie nicht an.«

			»Das ist mir so was von egal! Ich bin bereit, heute zu sterben. Und euch beide werde ich mit Vergnügen mitnehmen. Ich habe mich erkundigt und gehört, du hast einen Freund beim LKA. Ich zeichne alles schön auf. Dann kann er sich später ansehen, wie ich Ina und dich abknalle.«

			»Meinst du, dein Bruder Nando hätte gewollt, dass du seinetwegen Unschuldige ermordest?«

			»Lass Nando aus dem Spiel! Du kanntest meinen Bruder gar nicht!«

			»Nein, ich kannte Nando nicht. Aber ich habe herausgefunden, was ihm passiert ist. Erst haben Gerold und seine Bande ihn verfolgt und gequält. Und dann auch noch Wolfgang Anders, der Nando eigentlich hätte beschützen sollen.«

			»Wolfgang Anders war sein Lehrer! Er hatte Nando versprochen, ihm zu helfen. Und stattdessen, stattdessen hat er …« Florian Engelmann lief rot an vor Zorn, doch die Pistole hielt er weiterhin mit beiden Händen auf Pia gerichtet.

			»Wie hast du das mit Wolfgang Anders herausgefunden?«, fragte Pia ihn, um Zeit zu gewinnen. »Hat Jürgen Poscher mal etwas gesagt?«

			»Poscher, der Chorleiter? Nein. Ich habe mich mit Wolfgang Anders in den Wallanlagen getroffen, ohne ihm zu sagen, wer ich bin. Er hat mich für einen Handlanger von Gerold Benthien gehalten und vor mir damit geprahlt, was er meinem Bruder angetan hat. Sollte ich ihn da etwa weiterleben lassen?«

			Ina schob sich kniend näher an ihn heran. Dabei versuchte sie anscheinend, sich von den Handfesseln zu befreien. Doch selbst wenn ihr das gelang, würde es wahrscheinlich nicht mehr viel nützen.

			»Bleib, wo du bist, Ina!«, sagte Florian nun beiläufig und ohne Pia aus den Augen zu lassen. »Ihr findet es vielleicht ungerecht, dass ich Ina erschieße und nicht Gerold. Aber deinen Bruder trifft es schlimmer als dich, Ina, glaub mir. Gerold muss dir beim Sterben zusehen. Und es ist seine eigene Schuld. Er muss damit weiterleben. So wie ich ohne Nando weiterleben musste.«

			»Uns zu ermorden ändert gar nichts!«, rief Pia.

			»Was weißt du schon? Ina war auch kein Unschuldsengel. Sie hat laufend Kinder gequält, die sich nicht wehren konnten. Eine Zeit lang war sie die Schlimmste von allen!«

			»Ina und ich haben auch Kinder. Sollen denn noch mehr Kinder leiden?« Der Gedanke an Felix schnürte Pia die Brust zusammen. Hatte sie gerade einen verhängnisvollen Fehler gemacht? Sie hatte nicht mit ihrer Dienstwaffe in der Hand zusehen können, wie Ina Lippert ermordet wurde. Und sie hatte sich dagegen entschieden, direkt auf Florian zu schießen. Es war höchst fraglich, ob ihr ein finaler Rettungsschuss gelungen wäre, von den rechtlichen und moralischen Bedenken einmal abgesehen.

			Einen Moment schien Florian noch einmal mit seinem Gewissen zu ringen. Doch dann verhärteten sich seine Züge wieder. »Deine Zeit läuft ab: Noch ein paar letzte Worte, Pia Korittki?«

			Pia starrte in die Mündung der Waffe, sah das Braun, Goldgelb und Rot der Blätter um sich herum, hörte Rascheln und vereinzelt Vogelgezwitscher …

		

	
		
			
			42. Kapitel

			»Lass das, Florian!«, ertönte eine klare Frauenstimme.

			Es war Anastasia Martinez. Florians Kopf ruckte herum. Vollkommen perplex blickte er seine Freundin an, und der Lauf seiner Waffe zielte kurzzeitig ins Leere.

			Pia nutzte den Bruchteil einer Sekunde und schoss. Sie zielte auf sein Bein und warf sich anschließend zur Seite. Ihr Kopf prallte gegen einen Stein. Einen Moment blieb sie wie betäubt von dem dumpfen Schmerz liegen. Durch das Gras hindurch sah sie, dass Florian ebenfalls zu Boden gegangen war. Hatte sie ihn getroffen, oder hatte er nur Deckung gesucht? Das Stativ mit dem Smartphone hatte er umgerissen. Pia versuchte, wieder hochzukommen, um die Situation unter Kontrolle zu bekommen, doch alles drehte sich vor ihren Augen.

			Engelmanns Freundin warf nur einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, erachtete sie wohl für kurzzeitig außer Gefecht gesetzt, lief zu ihrem Freund und trat ihm kräftig auf den Unterarm. Sie kickte seine Pistole weg, nahm sie auf und entfernte sich ein paar Schritte. »Sorry, Schatz, aber du brauchst meine Hilfe!«

			»Ana, was soll das? Das ist hier zu gefährlich für dich«, presste er zwischen lautem Stöhnen hervor. Pia hatte ihn wohl zumindest mit einem Streifschuss erwischt. Ina Lippert hingegen hockte zusammengekauert, wie in Schockstarre, am Boden und rührte sich nicht mehr.

			»Ich habe jedes Recht dazu«, rief Ana. »Glaubst du, ich schau zu, wie du einfach so in den Knast wanderst?«

			»Aber mein Bruder …«

			»Dein Bruder ist Geschichte, Flo. Dem kannst du nicht mehr helfen. Hier geht es jetzt um uns beide! Wir wollen doch eine Familie gründen!«

			»Ana, gib mir die Pistole!«

			»Das werde ich nicht. Stattdessen werde ich dir den Arsch retten! Noch ist es nicht zu spät.«

			»Du verdirbst alles.«

			»Nein, du verdirbst alles! Überleg doch mal: Ina wird mit Begeisterung aussagen, dass das alles ein schlechter Scherz von dir gewesen ist. Schon allein deshalb, damit du nicht über sie und ihren feinen Bruder auspackst. Nicht wahr, Ina?«

			Doch Ina Lippert starrte die Frau bloß ungläubig an.

			»Ana, es ist zu spät! Ich habe zwei Leute umgebracht. Zwei Menschen sind meinetwegen tot!« Er stöhnte laut auf. »Verdammt tut das weh!«

			»Was … Was redest du da?«

			»Ich habe Nandos alten Lehrer und auch Sibylle Freiwald getötet.«

			»Ich glaube dir kein Wort, Florian. Du hast niemanden umgebracht. Sag, dass das nicht wahr ist!«, forderte Ana mit schriller Stimme. »Der Vater meiner zukünftigen Kinder ist kein Mörder. Sag, dass du nicht mein Leben ruiniert hast. So, wie es die Männer immer tun!«

			»Ana, es ist vorbei.«

			Sie schüttelte vehement den Kopf und wandte sich nun mit einer graziösen Vierteldrehung in Pias Richtung. »Nein, ist es nicht!«, erwiderte sie. »Nicht, wenn wir jetzt einfach gehen, Florian.«

			War es die auf sie gerichtete Waffe, die sie wieder vollständig zur Besinnung brachte? Pia hielt ihre Pistole noch in ihrer Rechten, allerdings tief im hohen Gras verborgen. Sobald sie sich rührte, war nicht auszuschließen, dass Ana Martinez auf sie schoss. Tat Pia das nicht, womöglich auch.

			Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Stille des Waldes. Im ersten Moment dachte Pia, die Frau habe wirklich einen Schuss auf sie abgegeben, obwohl sie kein Mündungsfeuer gesehen hatte. Sie erwartete einen infernalischen Schmerz, vielleicht den nahen Tod.

			Doch Ana riss den Mund auf, die Waffe entglitt ihren Händen. Sie taumelte rückwärts und fiel ungelenk wie eine Marionette zu Boden. An ihrem rechten Oberarm erblühte ein roter Fleck.

			Was danach folgte, erschien Pia in ihrem angeschlagenen Zustand wie eine Abfolge übertriebener Geschäftigkeit. Eine Choreografie, die das Mobile Einsatzkommando, das endlich aufgetaucht war, zu Demonstrationszwecken für sie aufführte.

			Broders, der auf Ana geschossen hatte und sichtlich unter dem Eindruck seiner Handlung stand, und auch sie selbst wurden von zwei Beamten des LKA zu einem der Einsatzwagen eskortiert. Durch Schweigen oder kurz angebundene Bemerkungen machten sie ihrem Ärger über den Alleingang der zwei Kollegen vom K1 Luft.

			Die Tatsache, dass das MEK diesen Ort nicht rechtzeitig erreicht hätte und die Polizei und auch Gerold Benthien stattdessen Ina Lipperts Exekution in einem Video auf einem Bildschirm hätten verfolgen müssen, stand hier anscheinend nicht zur Diskussion.

			Florian Engelmann und Anastasia Martinez wurden mit zwei Rettungswagen abtransportiert. Engelmann hatte nur einen Streifschuss am Oberschenkel erlitten und war die ganze Zeit über ansprechbar. Er machte ein großes Geschrei um seine Verletzung und verlangte nach einem Anwalt.

			Ana Martinez hatte es mit einem Schuss in den rechten Arm schlimmer erwischt. Sie hatte wohl viel Blut verloren und war bewusstlos. Dass sie wieder gesund wurde, hoffte Pia auch um Broders’ willen. Ihr Teamkollege sah aschfahl aus. Er äußerte sich nicht zu dem Geschehen, außer dass er froh sei, dass Pia nichts passiert war.

		

	
		
			
			43. Kapitel

			Wegen der von ihnen abgegebenen Schüsse und der Tatsache, dass dadurch zwei Menschen verletzt worden waren, wurden Broders’ und Pias Pistolen beschlagnahmt, bis die Geschehnisse im Naturschutzgebiet restlos aufgeklärt sein würden.

			Pia, die von ihrem Sturz auf den Stein eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen hatte, musste sich auf ärztliche Anweisung hin ein paar Tage lang schonen.

			Zu ihrem Erstaunen suchte Juliane sie nach ein paar Tagen zu Hause auf.

			Marten, der gerade bei ihr in der Wohnung war und der Kollegin die Tür geöffnet hatte, sah Pia fragend an. »Willst du sie schon sprechen? Ich kann sie auch wieder wegschicken.«

			»Mir geht es gut. Lass sie bitte hereinkommen.«

			Zögernd, als wäre sie sich nicht sicher, was sie erwartete, betrat Juliane das Wohnzimmer.

			»Hallo, Juliane! Ich freue mich, dass du gekommen bist. Was führt dich her?«

			»Ich wollte dich auf den neuesten Stand bringen.«

			»Aber dürfen wir überhaupt miteinander reden?«

			»Rist hat nichts dagegen einzuwenden.«

			»Er ist also wieder da.«

			»Zeitweise. Er humpelt an Krücken umher. Irgendjemand muss den Laden ja in der Zwischenzeit am Laufen halten.« Eine leichte Röte stieg vom Hals in ihr Gesicht.

			Pia deutete auf das Sofa. »Setz dich doch! Möchtest du etwas trinken?«

			»Nein, ich hatte gerade was. Alles gut! Aber wie geht es dir?«, fragte Juliane.

			»Gut. Ich spüre die Beule am Kopf kaum noch. Es war zum Glück nur eine leichte Gehirnerschütterung. Dass ich hier rumsitzen muss, ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

			»Wenn du es sagst.«

			»Wie geht es Ana Martinez?«

			»Sie ist noch im Krankenhaus, aber sie wird angeblich wieder vollständig gesund.«

			»Und Florian Engelmann?«

			»Der ist von der Klinik direkt in U-Haft gewandert. Es war nur ein Streifschuss, Pia.«

			Pia war sehr erleichtert zu hören, dass es den beiden Verletzten relativ gut ging. »Und was macht Ina Lippert?«

			»Sie hat bisher noch nicht ausgesagt. Sie steht noch unter Schock, heißt es. Was man ihr wohl nicht verdenken kann. Und ich habe gehört, dass Freya Benthien ihren Mann zusammen mit ihren Kindern verlassen hat. Gerold Benthien hat das anscheinend schwer getroffen. Er hat uns inzwischen eine Menge von früher erzählt.«

			»Was genau hat er gesagt?«

			»So wie er es geschildert hat, hat er als Kind und auch noch als Jugendlicher mit zwei Freunden einige Kinder aus einer nahegelegenen Wohnsiedlung tyrannisiert. Seine Schwester Ina hatte wohl anfangs auch mitgemacht, sich dann aber irgendwann zurückgezogen. Die Kinder stammten hauptsächlich aus Familien, die Mieter seines Vaters waren. Meist etwa Gleichaltrige aus schwierigen familiären Verhältnissen, die sich an niemanden wenden konnten und für die sich wohl nie jemand eingesetzt hat.«

			Pia nickte. Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit Ina Lippert. »Wisst ihr, warum er das getan hat? Hat er irgendwas dazu gesagt?«

			Juliane hob die Schultern. »Anscheinend ist Gerold Benthien von seinen Eltern, vor allem von seinem Vater, stets in rücksichtslosem Verhalten bestärkt worden. Bestimmte Familien waren nur ›Abschaum‹ für Hermann Benthien. ›Sozialschmarotzer‹ und ›wertloses Gesindel‹, hat er sie genannt. Gleichzeitig soll er sehr anspruchsvoll und hart seinem Sohn gegenüber gewesen sein. Als Strafe für schlechte Noten oder für Fehlverhalten jeglicher Art hat er ihn angeblich immer wieder geschlagen und gedemütigt. Gerold Benthien hat seinen Vater uns gegenüber als ›unberechenbar‹ beschrieben. Er selbst stand angeblich unter ständiger Anspannung, wenn sein Vater zugegen war. Deswegen hat er so viel Zeit wie möglich auf der Straße mit seinen Kumpels verbracht. Und um seine Ohnmacht zu Hause zu kompensieren, hat er anscheinend schwächere Kinder in seiner Umgebung verfolgt, verhöhnt und drangsaliert. ›Nach oben ducken, nach unten treten‹, heißt es doch.«

			»Was genau hat Gerold Benthien den anderen Kindern angetan?«

			»Beispielsweise haben er und seine Freunde Nando und auch Florian Meyer nach der Schule aufgelauert, sie umzingelt, an ihnen gezerrt, sie herumgeschubst und auch mal den Inhalt ihrer Ranzen in die Gosse gekippt. Teilweise haben sie deren Schulbücher und Hefte mit Hausaufgaben oder Turnschuhe gestohlen und später weggeworfen. Und die bestohlenen Kinder hatten sowieso schon sehr wenig, während es Gerold und Ina Benthien wohl wenigstens in materieller Hinsicht ausgesprochen gut ging.«

			»Schrecklich, dass sich Nando und Florian anscheinend an niemanden wenden konnten.« Pia hoffte inständig, dass Felix ihr immer erzählen würde, wenn er Opfer solcher oder ähnlicher Mobbing-Attacken werden sollte.

			»Als Florian aufs Gymnasium kam und Nando auf der Grund- und Realschule blieb, wurden die Brüder auch noch voneinander getrennt. Doch an Nandos und Gerolds Schule war ein Lehrer, der die Sache beobachtet und Gerold dessen Aussage zufolge mehrfach zur Seite genommen und angezählt hat …«

			Von wem Juliane da sprach, war nicht schwer zu erraten. »Wolfgang Anders?«

			»Genau. Er soll mehrere Elterngespräche mit Gerold Benthiens Mutter geführt haben. Sie hat es für sich behalten und nichts davon ihrem Mann erzählt. Angeblich, um ihren Sohn vor Bestrafungen zu schützen.«

			»Und der machte einfach weiter?«

			»Schwer zu sagen. Beim letzten Mal war Gerold Benthien Nando Meyer angeblich ›rein zufällig‹ begegnet, als der aus dem Gemeindehaus kam, wo ein kostenloses Mittagessen und auch Hausaufgabenbetreuung angeboten wurden. Nando versuchte, vor ihm davonzulaufen, doch Gerold war größer und schneller und holte ihn wohl bald ein. Die Sache lief irgendwie aus dem Ruder, hat Benthien schließlich zugegeben. Er schlug dem Jüngeren auf die Nase. Nando blutete heftig. Angeblich hatte Gerold Benthien nur seine Kräfte überschätzt. Wolfgang Anders, der ebenfalls hin und wieder bei der Hausaufgabenbetreuung half, kam wohl gerade vorbei und beendete den unfairen Kampf. Er drohte Gerold, das Jugendamt zu verständigen, wenn er den Jungen nicht zukünftig in Ruhe ließe. Oder aber er würde zu Gerolds Vater gehen …«

			Pia merkte, wie ihr Kopf wieder zu schmerzen begann, doch sie wollte alles hören. »Was ist dann passiert?«

			»Der Lehrer hat angeblich vorgeschlagen, Nando sicher nach Hause zu bringen. Er war mit dem Fahrrad unterwegs und hat ihn auf dem Gepäckträger mitgenommen.«

			»Das müssten doch außer Gerold noch andere Leute mitbekommen haben.«

			»Es war Winter und schon beinahe dunkel …«

			»Hm. Und dann?«

			»Gerold sagte, das sei das letzte Mal gewesen, dass er Fernando gesehen habe. Einige Tage später erfuhr er, dass Nando sich das Leben genommen hatte.«

			»Warum hat er niemandem erzählt, dass Anders Nando an dem Abend mitgenommen hatte?«

			»Er behauptet, er habe einfach Angst gehabt«, sagte Juliane. »Und inzwischen war Wolfgang Anders bei Gerolds Mutter gewesen und hatte ihr geschildert, wie schlimm ihr Sohn Nando an jenem Abend zugesetzt hatte. Das sei ein wirklich unglückliches Zusammentreffen, da der Junge jetzt tot sei. Er wolle nicht, dass Gerolds ›rüpelhaftes Verhalten‹ dessen Zukunft zerstörte. Jungs seien eben Jungs. Ansonsten sei er ja ein anständiges Kind aus einem sehr guten Elternhaus … Deshalb würde er, Anders, über den Vorfall schweigen.«

			»Das alles wusste Gerold von seiner Mutter?«, fragte Pia skeptisch.

			»Ja. Doch sie hat es ihm wohl erst nach dem Tod seines Vaters erzählt. Anders’ Taktik hatte jedenfalls den gewünschten Erfolg. Gerold hat niemandem gegenüber erwähnt, dass er Nando zuletzt mit Wolfgang Anders gesehen hatte. Im Gegenzug hat auch niemand weiter erfahren, dass Gerold Fernando vor seinem Tod verprügelt hatte. Florian hat aber damals schon vermutet, dass Gerold Nando kurz vor dessen Tod wieder attackiert hatte. Nur wusste er zu dem damaligen Zeitpunkt noch nichts von der Schuld des Lehrers.«

			»Mal abgesehen von Wolfgang Anders kannten also nur Gerold Benthien und seine Mutter die Wahrheit.«

			»Gerold Benthien behauptet, dass sie beide dachten, Wolfgang Anders sei ein guter Lehrer und ein noch besserer Mensch, der allen Beteiligten nur helfen wollte.«

			»Und später ist Anders nach Südfrankreich gegangen …«

			»Vermutlich wollte er sich nicht bis in alle Zukunft auf Gerolds Schweigen verlassen. Denn entweder hat er sich an Nando Meyer vergangen, und der Junge beging danach Suizid, oder er hat ihn selbst ermordet, um ihn zum Schweigen zu bringen.«

			Pia wurde übel. Doch jetzt lag es sicher nicht mehr an der Gehirnerschütterung. »Und eines Tages zog Wolfgang Anders von Südfrankreich wieder nach Lübeck zurück, benötigte eine Wohnung und besann sich darauf, dass er – seiner Meinung nach – noch was bei Elisabeth Benthien ›guthatte‹?«, fragte sie.

			»So ist es wohl gewesen. Wir haben Elisabeth Benthien noch nicht befragen können.«

			»Aus gesundheitlichen Gründen«, sagte Pia ironisch.

			Juliane nickte.

			»Wisst ihr, warum Anders sich nach seiner Rückkehr mit Benthien in der Öffentlichkeit gezeigt hat?«

			Juliane wiegte den Kopf. »Vielleicht wollte er noch mehr ›alte Schulden‹ bei ihm eintreiben? Gerold Benthien war schließlich inzwischen ein vermögender und einflussreicher Mann.«

			»Und Florian Engelmann, ehemals Meyer? Wie hat er von alldem erfahren?«

			Juliane sah nun hochzufrieden aus. »Florian Engelmann hat ein umfangreiches Geständnis abgelegt. Er war sein Leben lang der Ansicht, dass Gerold und auch Ina, überhaupt alle Benthiens, schuld seien am Tod seines Bruders. Als Gerold Benthien immer bekannter wurde und in der Öffentlichkeit mehr und mehr als Mr. Saubermann mit perfekter Familie auftrat, konnte Florian Engelmann das nicht länger tolerieren. Er hat sich da anscheinend über all die Jahre immer mehr hineingesteigert und Rachepläne geschmiedet. Das war übrigens laut Frau Engelmann der Grund dafür, weshalb seine erste Ehe gescheitert ist. Seiner Ex-Frau wurden sein Verhalten und seine Ansichten zunehmend unheimlich.«

			Juliane seufzte und fügte hinzu: »Doch mit Ana Martinez hat Florian Engelmann dann eine neue Partnerin gefunden, die ihn angeblich bedingungslos unterstützt und in all seinen Vorhaben bestärkt hat. Er weihte sie zwar nicht konkret in seine Rachepläne ein, doch er fühlte sich durch sie in allem, was er tat, bestärkt. Er fragte Ana nach ihren Chortreffen zum Beispiel auch über Freya Benthien und Ina Lippert aus, und er stalkte Gerold Benthien im Internet, verfolgte akribisch alle seine Wahlkampfauftritte. Dabei ist er dann unter anderem auf die Fotos von ihm und Wolfgang Anders gestoßen.«

			»Wie wir auch …«, warf Pia ein.

			»Da ist ihm ein erster Verdacht gekommen, dass der frühere Lehrer vielleicht auch eine Rolle bei dem Suizid seines Bruders gespielt haben könnte, und er hat Wolfgang Anders ein Treffen vorgeschlagen, angeblich als Mitarbeiter von Gerold Benthien. Bei dem Gespräch in den Wallanlagen hat Florian Engelmann erfahren, dass der ehemalige Lehrer seinen Bruder vor dessen Tod missbraucht hat. Daraufhin ist er ihm spontan gefolgt und hat ihn kurz darauf vor das Auto gestoßen. Er hat auch Freya Benthien mehrfach verfolgt und das Attentat auf ihren Mann im Garten geplant …«

			»Das ihre Schwägerin Ina Lippert dann vereitelt hat«, ergänzte Pia. »Was war mit dem Anschlag auf dem Marktplatz mit der kaputten Glasflasche?«, fragte sie. »War Florian Engelmann das etwa auch?«

			»Nein, das bestreitet er. Der Vorfall hat ihn angeblich überhaupt erst auf die Idee gebracht, seine Rache als politisch motivierte Straftaten zu tarnen.«

			Pia spürte ein Pochen in ihrer Schläfe. »Das sind eine Menge Informationen auf einmal. Möchtest du nicht doch etwas trinken? Einen Kaffee vielleicht?«, fragte sie. »Ich brauche jedenfalls einen.«

			Juliane willigte ein, wollte aber lieber Wasser als Kaffee haben. Pia hätte es sich denken können. Sie ging in die Küche und kam einige Zeit später mit den Getränken zurück. Das Koffein schien sofort seine Wirkung zu tun. Ihrem Kopf ging es etwas besser. »Und wieso musste Sibylle Freiwald sterben? Hat Engelmann sich dazu auch schon geäußert?«, fragte sie mit neuer Energie.

			»Sie hat bei der Prüfungsführung in der Marienkirche einen für sie folgenschweren Fehler begangen. Sie hat ihn sofort erkannt und Florian Engelmann angeblich spöttisch gefragt, wie er denn heutzutage zu den Benthiens stehe. Sie legte angeblich sofort den Finger in die Wunde, und Engelmann war so überrascht, dass er ihr gegenüber zu viel von sich und seinen Hassgefühlen preisgegeben hat …«

			Pia nickte. Sie sah die Szene im Turm der Marienkirche geradezu vor sich.

			»Florian Engelmann wollte seine Rache durchziehen, koste es, was es wolle«, fuhr Juliane fort. »Seine Pläne waren schon zu weit gediehen. Schließlich war er ursprünglich sogar nach Tingberg gezogen, um Benthien im benachbarten Grotensee besser im Auge zu behalten. Und er hatte dafür bereits einen Mord begangen. Sibylle Freiwald mit ihrem Wissen stand ihm bei der Realisierung seiner weiteren Rachepläne im Weg. Sie war die Einzige, die ihn als Florian Meyer aus Heidnitz erkannt hat, weil er oft mit Nando bei der Hausaufgabenhilfe gewesen ist. Sie wusste vom Tod seines Bruders und wohl auch, dass Gerold Benthien daran eine gewisse Mitschuld gehabt haben könnte. Deswegen hat Florian Engelmann sie kurz entschlossen nach der Führung noch mal nach oben auf den Turm gelockt. Ihm war klar, dass Sibylle Freiwald ihn als Täter verdächtigen würde, sollte Gerold Benthien etwas zustoßen. Zudem schien sie mit seinem schlimmsten Feind in Kontakt zu stehen und ihn sogar zu mögen.«

			»Wie hat er es geschafft, sie noch mal auf den Turm hinaufzulocken?«, wollte Pia wissen. Das war etwas, was sie noch nicht verstand. In den Türmen musste es dunkel und inzwischen sehr kalt gewesen sein.

			»Er hat Sibylle angeblich gesagt, dass er sie unbedingt allein sprechen müsse, ohne seine eifersüchtige Freundin. Es ginge um Gerold und etwas, was seine politische Karriere bedrohen könnte. Da konnte sie wohl nicht widerstehen.«

			»Und wie ging es weiter?«

			»Florian Engelmann hat gestanden, dass er Sibylle Freiwald mit einem der dort oben gelagerten Backsteine erschlagen und ihren Leichnam hinunter in den Turm geworfen hat. Angeblich in der Hoffnung, dass es etwas dauert, bis sie gefunden wird.«

			Sie schwiegen einen Moment. Pia traten wieder die Bilder von Sibylle Freiwalds Leiche unten im Kirchturm vor Augen. »Woher hatte er einen Schlüssel zum Turm?«

			»Er gehörte zu denen, die nach der Führung auf der Toilette waren, und hat dabei zufällig gesehen, wo die Schlüssel aufbewahrt werden. Da hat er die Gelegenheit genutzt und einen der Schlüsselbunde an sich genommen. Nach dem Mord hat er ihn dann zurückgebracht und die Kirche durch den Seiteneingang der Briefkapelle verlassen.«

			Pia erinnerte sich: Pastor Bahr hatte ausgesagt, dass die Seitentür der Kapelle morgens einmal unverschlossen gewesen war.

			»Wo hat Engelmann das Handy und die Brieftasche des Opfers gelassen?«, wollte Pia noch wissen. »Hat er sich dazu geäußert?«

			»In dem See bei Tingberg versenkt, sagt er.«

			»Er ist absolut skrupellos und gewagt vorgegangen«, stellte Pia fest.

			Juliane zögerte kurz, bevor sie fortfuhr. »Es wird ein psychologisches Gutachten geben, ob Engelmann zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch zurechnungsfähig war oder ob er sich mit seinen Racheplänen längst in eine Art Wahn hineingesteigert hatte.«

			»Nachdem er den ersten Mord an Wolfgang Anders verübt hatte und damit durchgekommen war, hatte er wahrscheinlich schon weniger Hemmungen …«, vermutete Pia. »Und nicht mehr so viel zu verlieren.« Sie krauste die Stirn. »Wenn Engelmann sich hauptsächlich an Gerold Benthien rächen wollte, wieso hat er dann am Ende dessen Schwester entführt, mit dem Ziel, sie zu ermorden?«

			»Das war seinen Angaben zufolge unsere Schuld.« Juliane lächelte grimmig. »Er meinte, dass die Polizei Gerold Benthien mittlerweile so umfangreich überwachte und abschirmte, dass er gar keine Chance mehr hatte, an den Mann heranzukommen. Es war sozusagen sein Pech, dass Benthien etwa zur gleichen Zeit auf die Todesliste einer radikalen terroristischen Gruppierung geraten war und deshalb unter Bewachung des LKA stand.«

			Juliane schnaubte leise. »Und wie immer seien die gleichen privilegierten Leute vom Staat geschützt worden, beklagte er sich. Deswegen musste er sich etwas anderes überlegen, wie er Benthien endlich bestrafen konnte. Gerold liebt seine Schwester Ina, so wie er selbst seinen Bruder geliebt hatte, dachte Engelmann. Deshalb sollte Ina vor Gerolds Augen sterben. Es sei seiner Aussage zufolge einfach an der Zeit gewesen, Gerechtigkeit zu üben.«

			Ein nachdenkliches Schweigen folgte. »Eines noch«, sagte Pia. »Wie und warum kamen die Fotos vom Tatort ›Anders‹ in Jürgen Poschers Restmülltonne? Engelmann kann doch nichts von unserer geplanten Durchsuchung gewusst haben.«

			»Anastasia hat ihm nach der Chorprobe erzählt, dass Poscher an dem Tag wegen des Todes eines ehemaligen Lehrers und Leichtathletiktrainers von der Polizei verhört worden war. Engelmann musste ab dem Zeitpunkt davon ausgehen, dass die Polizei Wolfgang Anders’ Tod nicht mehr als Unfall betrachtete und womöglich einen Zusammenhang zu Sibylles Tod hergestellt hatte. Da wollte er Poscher zum Sündenbock machen.«

			»Ob er geahnt hat, dass auch der Chorleiter mal ein Opfer von Wolfgang Anders war?«, überlegte Pia laut.

			Juliane wiegte den Kopf. »Es musste ja einen Grund geben, warum wir Poscher vernommen haben. Also hatte er vielleicht eine Vermutung. Doch dazu hat er sich noch nicht geäußert.« Juliane strich sich eine Locke aus dem Gesicht. »Wie das Schicksal so spielen kann … Seltsam, dass so viele Beteiligte in Tingberg und Grotensee gelandet sind«, sagte sie.

			»So ein Zufall war das wahrscheinlich gar nicht. Freya Benthien stammt aus Tingberg. Sie und ihr Mann haben sich ein Haus im Nachbarort Grotensee gekauft. So kam Gerold dorthin. Seine Schwester hat durch ihn und ihre Schwägerin vielleicht Torben Lippert kennengelernt, der in Tingberg den Hof seiner Eltern übernommen hat. Und Engelmann ist mit seiner ersten Frau absichtlich in die Nähe von Gerold Benthien gezogen, um ihn zu beobachten. Was Jürgen Poscher und Sibylle Freiwald betrifft … Für Sibylle war es eine verhängnisvolle Entscheidung, ausgerechnet dorthin zu ziehen. Allerdings liegt der Ort nicht weit vom Lübecker Stadtteil Heidnitz entfernt. Sicher kannte sie die Gegend von Kindheit an, und Tingberg erschien ihr deshalb vertraut.«

			»Wenn sie nicht dorthin gezogen wäre, würde sie wahrscheinlich noch leben«, vermutete Juliane.

			»Ihr habt viel herausgefunden, während ich hier herumgesessen habe«, sagte Pia anerkennend.

			»Mit Kopfverletzungen soll man nicht spaßen.« Juliane schaute in Richtung Fenster. »Wir müssen laufend Entscheidungen treffen und können die Folgen gar nicht absehen, oder?« Sie strich sich über den noch flachen Bauch.

			»Und wie geht es dir inzwischen?«, fragte Pia vorsichtig.

			»Mir ist Tag und Nacht übel. Aber nicht so schlimm, dass ich mich erbrechen müsste …«

			Pia nickte. »Und ansonsten?«

			Nun blickte Juliane sie an. »Mittlerweile freue ich mich. Ich wollte immer ein Kind. Und ich meine, wann, wenn nicht jetzt?«

			»Was sagt der Vater des Kindes dazu?« Pia wusste, dass das über ihr übliches Maß an Vertraulichkeit hinausging. Aber sie wollte Juliane zeigen, dass sie interessiert war, und ihr wenigstens ein Gesprächsangebot machen. Sie wusste noch gut, wie allein sie sich im frühen Stadium ihrer Schwangerschaft gefühlt hatte.

			»Der weiß noch nicht, was er davon halten soll«, bekannte sie. »Wir sind noch nicht so lange zusammen.«

			Pia nickte.

			Juliane zupfte an einer ihrer Locken herum. »Und unabhängig davon, wie es mit dem Kindsvater weitergeht, weiß ich nicht, ob ich im K1 bleiben soll. Es ist ja nicht ganz ungefährlich, wie man sieht. Und es … Ich meine, es scheint sehr schwierig zu sein, alles unter einen Hut zu bringen«, fügte sie mit einem prüfenden Blick auf Pia hinzu.

			»Das ist es«, bestätigte sie. »Aber ich finde, es lohnt sich.«

			»Immerhin bist du nicht allein. Dein Freund, Marten … Er ist ja einer von uns. Es ist also möglich …«, sagte Juliane mehr zu sich selbst.

			Etwas in ihrem Tonfall erweckte Pias Neugier, doch die Kollegin erhob sich abrupt. »Wie dem auch sei. Ich muss wieder los. Weiterhin gute Besserung, Pia!«

		

	
		
			
			44. Kapitel

			Pia sah zu den Türmen der Marienkirche hinauf. »Ich weiß nicht, wann ich hier wieder vorbeigehen kann, ohne an die Tote unten im Nordturm zu denken – und an den ganzen vertrackten Fall.«

			»Wir hätten auch durch die Engelsgrube laufen können«, sagte Marten.

			»Dort ist es ja beinahe noch schlimmer«, entgegnete sie mit gespieltem Entsetzen. Nicht ganz gespielt, denn der Fall, der mit der Engelsgrube verknüpft war, hatte sie auch Jahre später noch mal verfolgt.

			»Es war der zweite Fall, in dem wir gemeinsam ermittelt haben«, meinte Marten nachdenklich.

			»Gemeinsam?«, fragte Pia.

			»So oder so. Es tut mir leid, wie es damals geendet hat.« Er blickte ihr etwas schuldbewusst in die Augen.

			»Das ist lange her.«

			Marten legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Zur Not können wir die schlechten Erinnerungen exorzieren, mit Weihrauch und … Was nehmen die noch, Myrrhe?«

			»Knoblauch?«, schlug Pia vor. Dann krauste sie die Stirn. »Denkst du, man kann schlechte Erinnerungen an gewisse Orte mit guten überschreiben?«

			»Ja, das könnte durchaus möglich sein«, antwortete Marten. »Aber bei diesem massiven Steingebäude, das über Jahrhunderte Zeuge aller möglichen Ereignisse war, schönen und schrecklichen, müssen es schon sehr gute neue Erinnerungen sein.«

			Pia zog Marten in eine Nische der Außenmauer, schaute sich kurz um und küsste ihn lange und ausgiebig. »Gut genug?«

			»Ich glaube, das sollte man an allen vier Ecken dieser Kirche so durchziehen, damit es wirkt«, erwiderte er.

			Ein Regentropfen landete auf Pias Hand, ein zweiter auf ihrer Nase. Marten strich ihn sanft weg. »Die anderen Ecken sparen wir uns besser für den Rückweg auf. Lass uns die kinderfreie Zeit ausnutzen und hier irgendwo etwas für Erwachsene essen gehen.«

			Sie betraten ein Restaurant an der Straße An der Untertrave und ließen sich zu einem freien Platz am Fenster geleiten. Drinnen war es anheimelnd warm und gemütlich, während draußen Passanten vor dem Regen flüchteten.

			»Ich bin ab Montag wieder im Kommissariat«, sagte Pia, nachdem ein Kellner ihnen die Speisekarten gereicht hatte. »Dann hat mein Lotterleben ein Ende.«

			»Und, freust du dich?« Marten blickte von der Speisekarte auf.

			»Ja, es wird auch langsam Zeit. Und ich bin froh, dass ich von jeglichem Fehlverhalten freigesprochen worden bin«, setzte sie nüchtern hinzu.

			Marten beugte sich ein Stück zu ihr vor. »Hattest du daran etwa Zweifel?«

			Pia schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber man weiß ja nie …«

			»Was ist eigentlich mit Broders?«

			»Das gleiche Ergebnis wie bei mir. Er ist allerdings schon seit Mitte der Woche wieder im Büro!«

			Sie bestellten Speisen und Getränke, und Pia blickte sinnierend aus dem Fenster. »Broders hat mich vorhin angerufen und besorgt gefragt, wo ich denn bleibe. Mit Rist, der an Krücken herumhumpelt, komme er sich bei uns auf dem Flur vor wie Ismael auf der Pequod, mit Kapitän Ahab, der auf Deck patrouilliert.«

			»Den alten Film mit Gregory Peck habe ich als Kind heimlich geguckt«, erinnerte sich Marten. »Ich fand ihn ziemlich gruselig und habe nächtelang nicht geschlafen.«

			»Wie er am Schluss an den weißen Wal gefesselt den anderen zuwinkt«, sagte Pia mit leichtem Schaudern. Doch der Gedanke an Moby Dick war nur eine Ablenkung. Sie hatte sich für diesen Abend etwas vorgenommen. Es war an der Zeit, das umzusetzen. Verdammt, war das schwierig!

			Pia ergriff Martens Hand. »Ich bin dir noch eine Antwort schuldig.«

			Er sah sie überrascht an, wollte etwas sagen, doch Pia schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe dich viel zu lange warten lassen. Das habe ich nicht getan, weil ich die Antwort nicht wusste. Ich wusste sie eigentlich sofort. Es war …«

			Ihr Freund sah sie mit leicht zusammengezogenen Brauen an. Ein leiser Zweifel hatte sich in seine vorher unbekümmerte Miene geschlichen.

			»Ich wollte mir vollkommen sicher sein, ob wir wirklich heiraten sollen, Marten. Mal zur Abwechslung keine reine Bauchentscheidung treffen, sondern alles noch einmal in Ruhe überdenken. Es geht ja nicht nur um uns.«

			»Ich glaube, für Felix wäre es auch das Beste.«

			»Ja, ich weiß, dass er sich das sehr wünscht. Aber es ist nur das Beste, wenn es auch langfristig mit uns funktioniert. Ich hatte lange Zeit Angst, dass ich das Schicksal herausfordere, wenn ich es noch mal versuche … das mit dem Heiraten.« Sie krauste die Stirn. »Das ist vielleicht ein bisschen verrückt und sogar abergläubisch, oder?«

			Marten schüttelte den Kopf. »Nein, es ist verständlich. Was damals mit Lars passiert ist, sein plötzlicher Tod, das kannst du nicht einfach so vergessen. Es wird immer ein Teil deiner Vergangenheit sein.«

			»Also«, sie holte tief Luft, um das Vibrieren in ihrer Stimme in den Griff zu bekommen. »Ich bin mir nun sicher. Ich will dich sehr gerne heiraten, Marten!«

			Er drückte ihre Hand. »Das ist das Schönste, was jemals jemand zu mir gesagt hat.«

			»Unter einer Voraussetzung«, setzte sie mit einem kurz aufflackernden Lächeln hinzu.

			»Okay. Und die wäre?«

			»Ich trage kein weißes Kleid.«

		

	
		
			
			Nachwort

			Alle Figuren in diesem Roman sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht von mir beabsichtigt.

			Wie bei jedem meiner Krimis danke ich allen ganz herzlich, die mich beim Schreiben unterstützt, die mir geholfen und die mich zu dieser Geschichte inspiriert haben!

			Eine besondere Rolle spielt diesmal die wunderschöne Marienkirche in Lübeck. Sie ist wirklich etwas Besonderes!

			Bevor ich mit dem Schreiben eines Romans beginnen kann, muss ich die richtigen Orte für meine Geschichte gefunden haben. Dieses Mal wusste ich von Anfang an, dass ich einen Teil der Handlung in der Marienkirche spielen lassen möchte.

			Ich hatte das große Glück, zwei hervorragende Turm- und Gewölbeführungen mitmachen zu dürfen, die viel besser und informativer waren, als ich sie im Buch schildern konnte. Pastor Robert Pfeifer von Sankt Marien hat mir bei den Fragen, die während der Überarbeitung noch aufgetaucht sind, ebenfalls sehr weitergeholfen. Alle Fehler, die mir trotzdem unterlaufen sein mögen, gehen allein zu meinen Lasten.
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